
  [image: image]


  
    [image: Image]

  


  EWIGE GEZEITEN


  KIRSTEN BEYER


  Based on

  Star Trek

  created by Gene Roddenberry

  and

  Star Trek: Voyager

  created by Rick Berman & Michael Piller & Jeri Taylor


  Ins Deutsche übertragen von

  René Ulmer


  
    [image: Image]

  


  
    [image: Image]

  


  Die deutsche Ausgabe von STAR TREK – VOYAGER: EWIGE GEZEITEN

  wird herausgegeben von Amigo Grafik, Teinacher Straße 72, 71634 Ludwigsburg.

  Herausgeber: Andreas Mergenthaler und Hardy Hellstern, Übersetzung: René Ulmer;

  verantwortlicher Redakteur und Lektorat: Markus Rohde; Lektorat: Kerstin Feuersänger

  und Gisela Schell; Satz: Rowan Rüster/Amigo Grafik; Cover Artwork: Martin Frei;


  Titel der Originalausgabe: STAR TREK – VOYAGER: THE ETERNAL TIDE

  German translation copyright © 2016 by Amigo Grafik GbR.


  Original English language edition copyright © 2012 by CBS Studios Inc. All rights reserved.


  ™ & © 2016 CBS Studios Inc. STAR TREK and related marks and logos are trademarks of CBS Studios Inc. All Rights Reserved.


  This book is published by arrangement with Pocket Books, a Division of Simon & Schuster, Inc., pursuant to an exclusive license from CBS Studios Inc.


  Print ISBN 978-3-86425-775-9 (Februar 2016) · E-Book ISBN 978-3-86425-734-6 (Februar 2016)


  WWW.CROSS-CULT.DE · WWW.STARTREKROMANE.DE · WWW.STARTREK.COM


  Für Heather Jarman …


  Das war schon längst überfällig


  Was bin ich nun, was war ich damals?


  Möge die Erinnerung immer und immer wiederkehren


  Die belangloseste Farbe des belanglosesten Tages:


  Zeit ist die Schule, in der wir lernen,


  Zeit ist das Feuer, in dem wir brennen.


  – Delmore Schwartz
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  Teile von »Ewige Gezeiten« spielen außerhalb der normalen Zeit, wie wir sie erleben. Der Rest findet direkt nach STAR TREK – VOYAGER »Kinder des Sturms«, im August und September 2381 statt.


  Lassen Sie sich einfach darauf ein.
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  »Ihr Tod ist ein Fixpunkt in der Zeit.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Q!«


  »Spar dir das großspurige Gehabe. Ich sage dir nur, was ich weiß.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist unmöglich, dass der Tod eines einzelnen Menschen ein Fixpunkt in der Zeit ist.«


  »Normalerweise.«


  »Was das angeht, war Q in seinem Kurs Jenseits temporaler Mechaniken sehr spezifisch.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es ein ganzes Semester bei diesem scheinheiligen Windbeutel ausgehalten hast. Hast du überhaupt bestanden?«


  »Ich habe sogar mit Auszeichnung bestanden, nett, dass du fragst. Und diejenigen von uns, die nicht das erste und einzige Kind zweier Q waren, speziell erschaffen, um das Kontinuum zu retten, hatten keine große Auswahl, was für Kurse wir belegen konnten.«


  »Deine Eltern waren beide Q.«


  »Sie haben das Kontinuum lange vor meiner Geburt verlassen.«


  »So wie du dich entwickelt hast, hätte ich gedacht, das sei eine Nebensächlichkeit.«


  »Glaub bloß nicht, ich hätte nicht mit meinem Studienberater gesprochen, nachdem ich erfahren habe, dass du die Prüfung für Jenseits temporaler Mechaniken nicht einmal ablegen musstest. Q bestand darauf, dass meine zweifelhafte Herkunft es zwingend erforderlich mache, einige Voraussetzungen zu erfüllen, die die meisten Q nicht einmal ansatzweise erdulden mussten.«


  »Arme Q.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Das ist dein Name.«


  »Die anderen können mich nennen, wie sie wollen, aber wenn wir unter uns sind …«


  »Schon gut. Arme Amanda.«


  »Danke, Junior.«


  »Nenn mich nie … ach, egal. Ich dachte, du würdest es verstehen, aber offensichtlich …«


  »Nein, das macht mich wirklich neugierig. Ihr Tod ist ein Fixpunkt in der Zeit. Was bedeutet das?«


  »In jeder vorstellbaren Zeitlinie, in der sie existiert, stirbt sie ungefähr zum selben Zeitpunkt.«


  »Unter denselben Umständen?«


  »Meistens.«


  »Das klingt verdächtig.«


  »Ich weiß. Es gibt sogar eine Zeitlinie, in der es der weiterentwickelte Kubus nie in den Alpha-Quadranten schafft, und in der rutscht sie aus, während sie aus der Badewanne steigt, und ertrinkt.«


  »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  »Ganz und gar nicht. Es scheint beinahe so, als hätte das Multiversum auf eine Art etwas gegen sie, die allem widerspricht, was man mir jemals beigebracht hat.«


  »Fixpunkte in der Zeit sind wichtige Ereignisse, keine unwichtigen. Sie beziehen sich nicht auf die Existenz eines einzelnen sterblichen Wesens. Alle großen weltweiten Kriege auf irgendeinem Planeten zum Beispiel. Große interstellare Konflikte. Der Auslöser mag sich in jeder einzelnen Zeitlinie geringfügig unterscheiden, aber die Fixpunkte finden trotz allem statt, egal ob ein Individuum etwas dafür tut oder nicht. Sie sind Teil des Raum-Zeit-Gefüges, die Ansammlung von Energien und Ereignissen, die das übersteigen, was wir normalerweise als Ursache und Wirkung betrachten.«


  »Danke für den Auffrischungskurs, aber der Name verrät schon das Konzept dahinter: Fixpunkt in der Zeit.«


  »Was ich zu sagen versuche, ist, dass es noch nie ein sterbliches Wesen, schon gar nicht einen Menschen, gegeben hat, dessen Tod es wert wäre, ein Fixpunkt in der Zeit zu sein.«


  »Und trotzdem ist ihrer einer.


  »Wow.«


  »Und es wird noch schlimmer.«


  »Wie das denn?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht immer so war.«


  »Aber wenn es nicht immer so war, bedeutet das, dass es mal eine Zeitlinie gegeben hat, in der sie nicht gestorben ist. Und sollte das der Fall sein, kann man ihren Tod nicht als Fixpunkt in der Zeit bezeichnen.«


  »Das bedeutet, jetzt ist ihr Tod ein Fixpunkt in der Zeit. Aber ich glaube, das ist noch nicht lange so.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur … so ein Gefühl.«


  »Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?«


  »Mehrmals.«


  »Und?«


  »Und er hat mir gesagt, ich soll die Finger davon lassen. Manchmal passieren Dinge aus Gründen, die sich unserer Kontrolle entziehen, und wir müssen sie akzeptieren.«


  »Das hat dein Vater gesagt?«


  »Ich weiß. Klingt nicht unbedingt nach ihm.«


  »Dein Vater? Der Q, der aus dem Kontinuum geworfen wurde, weil er seine Kräfte immer wieder aufs Gröbste missbraucht hat?«


  »Ja, aber sie bitten ihn immer wieder, zurückzukommen, oder?«


  »Warte mal … wir sind Q, oder etwa nicht? Wir müssen gar nichts akzeptieren. Das ist doch der Sinn der ganzen Omnipotenz, oder etwa nicht?«


  »Er hat mir versichert, bei einem Fixpunkt in der Zeit wie diesem irgendwie einzugreifen, würde so viel Chaos ins Multiversum bringen, dass vielleicht nicht einmal das gesamte Kontinuum damit fertigwürde.«


  »Wow.«


  »Ich weiß.«


  »Und was wirst du deswegen unternehmen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss herausfinden, was genau passiert ist, wie der Tod dieses Menschen für das Multiversum so wichtig geworden ist, dass es im wahrsten Sinne des Wortes seine eigenen Regeln gebrochen hat, um für seinen Tod zu sorgen.«


  »Du tust es schon wieder.«


  »Was denn?«


  »Das Multiversum anthropomorphisieren. Etwas, das schon aufgrund seiner grundlegenden Natur nicht durch solche begrenzten Begriffe verstanden werden kann.«


  »Ja, ich musste auch Jenseits existenzieller Konstrukte belegen, aber ich fand die Argumente nicht sonderlich überzeugend und jetzt sogar noch weniger. Wenn ihr Tod irgendetwas anschaulich beweist, dann, dass das Multiversum manchmal ziemlich kleinlich und engstirnig sein kann.«


  »Warum nimmst du das so persönlich?«


  »Sie ist meine Patentante.«


  »Du hast sie nur zweimal getroffen.«


  »Sie hat Besseres verdient.«


  »Sehe ich auch so. Aber du kannst nichts tun. Wo würdest du nach Beweisen für eine Realität suchen, die deiner eigenen Argumentation zufolge nicht existieren kann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ach du meine Güte.«


  »Was?«


  »Das kann unmöglich …«


  »Was?«


  »Warte mal kurz.«


  »Amanda? Amanda! Q!« Wo ist sie hin?
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  Captain Afsarah Eden konnte den Blick nicht vom Bildschirm losreißen, auf dem sich die Sterne auf die für diese Art von Warpflug typische Weise zu strecken schienen. Die Voyager flog mit maximaler Warpgeschwindigkeit, was das Deck durch die Belastung der Triebwerke unter Edens Stiefeln erzittern ließ.


  Eden und ihre Besatzung flohen vor dem sicheren Tod. Und mit jeder verstreichenden Sekunde holte das Vergessen auf. Das Schiff konnte seine derzeitige Geschwindigkeit nicht ewig halten, ebenso wenig konnten sie gefahrlos einen Slipstream-Tunnel aufbauen, um ihre Chancen zu erhöhen, ihrer Zerstörung zu entgehen.


  Eden wusste, dass sie durch Flucht das Unausweichliche nur hinauszögerten. In einer kalten einsamen Ecke ihres Herzens hatte sie ihren eigenen Tod bereits akzeptiert. Aber das Pflichtbewusstsein, das sie gegenüber der Sternenflotte empfand und das ihr durch die schwierigsten Zeiten ihres Lebens geholfen hatte, zwang sie dazu, es wenigstens für ihre Untergebenen zu versuchen.


  Es wurde immer schwieriger, die Versuchung – nein, das verzweifelte Verlangen, den Befehl zum Wenden zu geben und sich zu stellen – zu ignorieren. Musste sie der Bestie in die Augen blicken, sie beim Namen nennen, bevor sie sie alle verschlang? Handelte es sich um ein absurdes Verständnis von Ehre, das von ihr verlangte, selbst vor der sicheren Zerstörung nicht zurückzuweichen?


  Oder hatte sie nur keine Lust mehr, davonzulaufen? Das Monster hatte ihr bereits zu viel genommen. Es gab keinen Sieg mehr zu erringen. Sie flüchtete nicht vor einem Raubtier, das irgendwann aufgeben würde. Sie versuchte, vor etwas davonzulaufen, das ihr bereits jedes bisschen ihrer Identität entrissen hatte. Sie konnte ihm weder widerstehen noch ihm die Stirn bieten. Es würde sie bekommen. Und mit genügend Zeit würde es sie sogar davon überzeugen, dass seine Version Afsarah Edens mehr der Wahrheit entsprach als die, die sie in über fünfzig Jahren ihres Lebens aufgebaut hatte.


  Sie gehörte dieser Finsternis, und als diese Erkenntnis sie mit der Wucht einer tosenden Welle traf, verließ sie der Mut. Ihr wurde seltsam schwindelig und ihre Knie gaben nach. Eden griff hinter sich nach dem Kommandosessel, von dem sie nur zu gut wusste, dass sie nie wieder darauf sitzen würde.


  Kurz sah sie aus dem Augenwinkel noch jemanden neben sich stehen, wodurch die Bewegung, mit der sie sich abstützen wollte, zu einem ungelenken Taumeln wurde, während sie sich unbewusst gegen den Anblick auflehnte, den ihr Verstand nicht wahrhaben wollte.


  Ich bin bereits tot.


  Das war die einzige Erklärung.


  Eden konzentrierte sich auf den Anblick, aber je länger sie die Gestalt neben sich mit offenem Mund anstarrte, umso deutlicher wurde sie.


  »Unmöglich«, flüsterte sie.


  Neben ihr stand Admiral Kathryn Janeway und sie erwiderte Edens Blick unnachgiebig mit einer schmerzvollen Mischung aus Entschlossenheit und Verzweiflung.


  »Das ist ein Traum.« Eden bemühte sich um einen gelassenen Ton, während ihr Verstand nach einem Fluchtweg suchte.


  »Für mich sieht es mehr nach einem Albtraum aus«, erwiderte Kathryn.


  Die Gamma-Schicht war nicht einmal zur Hälfte vorbei und der Speisesaal völlig verlassen. Die meisten Besatzungsmitglieder, deren Schicht vor ein paar Stunden geendet hatte, hatten bereits gegessen, und diejenigen, die schon lange vor Beginn der Alpha-Schicht wach sein mussten, würden frühestens in einer Stunde auftauchen.


  Captain Chakotay sah trotzdem nicht von seinem Padd auf, bis die Person, die eben hereingekommen war, schweigend hinter dem Stuhl ihm gegenüber wartete.


  »Ich dachte, du wolltest heute früh ins Bett, um möglichst lange schlafen zu können«, vernahm er die müde Stimme der Flottenkommandantin.


  »Und ich dachte, du könntest nur während der frühen Morgenstunden schlafen.« Während er das sagte, zog Eden sich den Stuhl zurück und setzte sich unruhig.


  »Darf ich?«, fragte sie, als sie bereits saß.


  »Selbstverständlich«, antwortete er aufrichtig. »Ich werde mit diesem Brief heute Nacht sowieso nicht mehr fertig.« Als er das Padd beiseiteschob, unterdrückte er ein Gähnen und nahm einen Schluck von seinem seit einer Stunde kalten Tee.


  »Kommt selten vor, dass dir die Worte fehlen«, sagte Eden leise, während sie sich die Augen rieb.


  Als Chakotay antwortete, schlich sich ein schwaches Lächeln auf seine Züge. »Ist das etwas Gutes?«


  »Nach meinen bisherigen Erfahrungen, ja.« Mittlerweile klang Eden ernster.


  Vor ein paar Monaten, noch bevor die Flotte den Kindern des Sturms begegnet war, hätte sich Chakotay kaum vorstellen können, sich dermaßen ungezwungen mit Eden zu unterhalten. Obwohl sie ein hervorragender Offizier und eine fähige Anführerin war, war es ihm schwergefallen, mit ihr warm zu werden. Wahrscheinlich hauptsächlich, weil das Oberkommando der Sternenflotte beim Aufbruch der Flotte entschieden hatte, ihr das Kommando über die Voyager zu übertragen, da er noch immer als dienstuntauglich gegolten hatte. Nachdem Eden den Befehl über die Flotte übernommen und offiziell darum gebeten hatte, dass Chakotay wieder seinen angestammten Posten als Captain der Voyager übernahm, hatte sie weiterhin Distanz zu ihren Untergebenen gewahrt.


  Die beinahe katastrophalen Ereignisse vor Kurzem hatten jedoch den Grundstein gelegt, diese Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, da sie dazu gezwungen worden waren, die Einschränkungen der formellen Kommandokette etwas zu lockern und gemeinsam Lösungen für eine Vielzahl von Problemen zu finden. Darunter der Verlust eines der neun Schiffe, mit denen sie aufgebrochen waren, der Beinaheverlust eines weiteren und die Kaperung eines dritten durch die Kinder. Eden hatte sich vor Kurzem auch dazu durchgerungen, ihm etwas über ihre Vergangenheit, beispielsweise ihre mysteriöse Herkunft, zu erzählen, und er sah sie seitdem nicht nur als seinen kommandierenden Offizier, sondern als Person: komplex, pflichtbewusst, aber quälend einsam. Darum bereitete es ihm keine Gewissensbisse, ihr Vertrauen zu erwidern, und er war sogar dankbar dafür, mit jemandem über das reden zu können, was ihn belastete.


  »Es ist meine Schwester, Sekaya.« Er seufzte.


  Während Eden überlegte, löste sie den Blick von ihm. »Sie ist nicht bei der Sternenflotte. Oder?«


  »Nein. Sie hat gelegentlich zivile Aufträge übernommen, aber während ich die Möglichkeit gesehen habe, durch die Sternenflotte etwas Positives zu erreichen, blieb sie immer skeptisch.«


  Eden nickte. »Die Erfahrungen deiner Leute mit den Cardassianern haben wahrscheinlich etwas damit zu tun.«


  »Das auch«, stimmte Chakotay zu.


  Plötzlich weiteten sich Edens Augen. »Sie hat gedacht, dein Abschied sei endgültig.«


  »Nicht nur sie.« Chakotay kicherte. »Ich habe ihr natürlich gleich geschrieben, als ich das Kommando über die Voyager wieder angenommen habe, aber ich habe ihre Antwort erst bekommen, als wir uns letzte Woche mit dem Rest der Flotte getroffen haben.«


  »Sie ist nicht damit einverstanden«, schlussfolgerte Eden.


  »Überhaupt nicht.«


  Was als kurzes Schweigen begonnen hatte, drohte sich noch ewig hinzuziehen, bis Chakotay ergänzte: »Ich mache ihr keine Vorwürfe. Sie hat nicht miterlebt, was Kathryns Tod aus mir gemacht hat. Aber wir haben genug gemeinsame Freunde, dass sie trotzdem davon gehört hat. Damals war ihre Erleichterung über meinen Abschied ein Trost gewesen. Aber jetzt fällt es mir umso schwerer, ihr zu erklären, dass es zwar absolut notwendig war, den Dienst für kurze Zeit zu quittieren, aber dass es für mich keine bessere Entscheidung geben könnte, als jetzt wieder einzutreten.«


  »Hast du Zweifel an deiner Entscheidung?«


  »Ganz im Gegenteil«, antwortete Chakotay nachdrücklich. »Ich weiß, dass ich keinen ›Schritt zurück gemacht habe oder vor einer besseren Zukunft geflüchtet bin‹.«


  Eden verengte die Augen. »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund.«


  »Das liegt in der Familie.« Chakotay grinste vielsagend. »Aber ich weiß nicht, wie ich sie überzeugen soll, außer ihr zu versichern, dass sie sich irrt, oder es ihr von Angesicht zu Angesicht zu erklären. Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass meine Entscheidung mehr mit Instinkt … oder einem Gefühl zu tun hat, dem ich vertrauen, das ich aber nicht wirklich erklären kann. Ich habe mich mit meiner Vergangenheit abgefunden.«


  Eden schüttelte den Kopf und lächelte betrübt. »Dann hat das wenigstens einer von uns.«


  Chakotay schob seine eigenen Sorgen erst mal beiseite und betrachtete Eden. Die Anspannung legte ihre Stirn in Falten und zog ihre Schultern hoch. Ihre mandelförmigen schwarzen Augen wirkten uncharakteristisch verunsichert.


  »Also, warum schläfst du heute Nacht nicht, Afsarah?«, fragte er freundlich.


  Sie lehnte sich zurück und nahm einen langen Schluck von dem warmen Getränk, das sie sich repliziert hatte, bevor sie sich zu ihm gesetzt hatte. »Es ist nichts.«


  »Das bezweifle ich.«


  Es freute ihn, zu sehen, wie sie ihre Zurückhaltung weit genug aufgab, um eine Nuance fröhlicher zu wirken.


  »Seit ein paar Wochen habe ich immer wieder denselben Traum.«


  »Tatsächlich?« Das weckte seine Neugier. Auch wenn er kein Experte in Traumanalyse war, hatte er sich schon sein ganzes Leben lang für die Erforschung des Unterbewusstseins interessiert. Seine Leute glaubten fest an eine Geisterwelt, die neben der Realität existierte und die man willentlich und mit genug Übung betreten konnte. Unter Offizieren der Sternenflotte war dieser Glaube nicht sehr verbreitet – sie glaubten felsenfest an Vernunft, Logik und Wissenschaft.


  Bevor sie weitersprach, nahm Eden einen weiteren Schluck. »Ich bin alleine auf der Brücke. Zumindest am Anfang.«


  Chakotay sah sie weiter ausdruckslos an und nickte, damit sie weitersprach.


  »Wir flüchten vor etwas mit hoher Warpgeschwindigkeit. Wir sollten schneller fliegen, können aber nicht. Ich bin absolut davon überzeugt, dass das Schiff zerstört wird. Und dann …« Sie wurde leiser.


  »Und dann?«


  »Ich sollte dich nicht damit belästigen.«


  Ihre plötzliche Verschlossenheit verwirrte Chakotay. »Und dann?«, drängte er vorsichtig.


  Eden sah ihm kurz ins Gesicht und Chakotay erkannte, dass ihre Sorge nicht war, dass sie sich lächerlich machen, sondern dass sie ihn beleidigen würde.


  »Es ist ein Traum, Afsarah. Ich bin der Letzte, der irgendwas, das du sagst, persönlich nehmen würde.«


  Eden seufzte und ließ das Kinn aufgrund seines Scharfsinns sinken. Mit einem knappen Schulterzucken sprach sie weiter: »Und dann sehe ich nach rechts und Kathryn Janeway steht neben mir. Ich weiß, dass ich mich deswegen eigentlich besser fühlen sollte. Ich meine, wen hättest du in einem Kampf lieber an deiner Seite? Aber ihr Anblick macht mir eine Heidenangst.«


  Chakotay ließ den Kopf hängen, um das breite Lächeln zu verbergen, das diese Offenbarung erzeugte. Mit einem Mal war überdeutlich, was Eden so unangenehm war. Als er sie wieder ansah, hoffte er, dass es so mitfühlend wirkte, wie sie verdiente.


  »Das ist der Albtraum eines Captains.« Er musste sich wirklich zusammenreißen.


  »Der was?«


  »Der Albtraum eines Captains. Die meisten Berufe haben ihre eigene Version davon. Schauspieler träumen oft davon, mitten in einem Stück auf der Bühne zu stehen, und ihr Text fällt ihnen nicht ein. Musiker versuchen, ein Konzert zu geben, aber ihre Instrumente sind verstimmt. Lehrer kommen ins Klassenzimmer, fangen mit dem Unterricht an und merken, dass sie splitternackt sind.«


  Während er weitersprach, zogen sich die Mundwinkel von Edens vollen Lippen endlich etwas hinauf.


  »Und Captains der Sternenflotte sehen sich dem sicheren Tod und der Zerstörung ihres Schiffs durch einen unüberwindbaren Feind gegenüber.«


  »Verstehe.« Eden nickte, jedoch zurückhaltend.


  »Jeder Captain, den ich jemals kennengelernt habe, hat eine Version davon«, beharrte Chakotay.


  Einen Augenblick später fragte Eden zögernd: »Und die Anwesenheit von Admiral Janeway?«


  Chakotay spürte, wie seine Miene ernster wurde. »Kathryn wird, mehr als irgendjemand sonst, der jemals auf dem Schiff gedient hat, mit der Voyager in Verbindung gebracht. Als du das Kommando übernommen hast, musstest du einer Legende gerecht werden. Es hätte mich überrascht, wenn du das nicht als beängstigend empfunden hättest, bewusst oder unbewusst.«


  »Hast du dich auch so gefühlt, als du den Befehl über die Voyager übernommen hast?«


  Chakotay schüttelte den Kopf. »Das war etwas anderes. Ich war bereits ein Teil der Voyager und zumindest am Anfang hatte ich das Gefühl, dass ich nur dort weitermache, wo Kathryn aufgehört hat.« Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, entschied dann jedoch, dass dies nicht die Zeit für Zurückhaltung war. »Aber du hast mir auch erzählt, dass du dir bis zu einem gewissen Punkt die Schuld an Kathryns Tod gibst; du hast geglaubt, dass sie nicht gestorben wäre, hätten du und Admiral Batiste nicht so sehr darauf gedrängt, diese Mission in den Delta-Quadranten genehmigt zu bekommen. Das sehe ich anders. Aber für mich klingt es so, als müsstest du, was das angeht, noch mit dir selbst ins Reine kommen.«


  Während sie über seine Worte nachzudenken schien, saß Eden traurig da. Schließlich sagte sie: »Du hast bestimmt recht.«


  Chakotay spürte, dass sie nicht überzeugt war, aber er wusste, dass sie das sagen musste, wahrscheinlich mehrmals, bis sie es schließlich auch selbst glauben konnte.


  »Hast du über meinen anderen Vorschlag nachgedacht?« Er fragte sich, ob ihre Entscheidung, das wenige mit ihm zu teilen, was sie über ihre Vergangenheit wusste, sowie ihre Überzeugung, dass die Antworten auf dieses Geheimnis möglicherweise im Delta-Quadranten lagen, für ihre deutlich spürbare Nervosität mitverantwortlich waren.


  Eden sah ihn kurz verwirrt an, bevor ihr klar wurde, wovon er sprach. »Darüber, mit dem Doktor zu sprechen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht.«


  »In Ordnung.« Er wollte sie nicht zu sehr drängen.


  »Es ist ein völlig nachvollziehbarer Vorschlag«, gab sie zögernd zu. »Ich habe noch nie mit einem mich untersuchenden Arzt über meine Herkunft gesprochen, da ich, um ehrlich zu sein, keinen Grund dafür gesehen habe. Aber du hast recht, dass er vielleicht einen physiologischen Hinweis auf meine Herkunft finden könnte. Es widerstrebt mir nur, Ressourcen zum reinen Eigennutz zu verschwenden«, gestand sie schließlich ein. »Wie ich Hugh bereits gesagt habe, bin ich vollauf zufrieden damit, meinem persönlichen Mysterium zu erlauben, sich nach und nach zu offenbaren. Ich habe keinen Grund zur Eile.«


  Chakotay dachte über ihre Bedenken nach. »Ich betrachte es nicht als Ressourcenverschwendung und ich bin überzeugt, der Counselor auch nicht. Antworten auf eine Frage zu suchen, die dich offensichtlich bedrückt, stellt keinen Versuch dar, die vielen Möglichkeiten der Flotte zu deinem eigenen Vorteil zu nutzen. Du bist nicht Admiral Batiste, Afsarah. Du hast dein ganzes Leben mit dieser Unsicherheit verbracht, und mittlerweile hast du dich sozusagen daran gewöhnt. Aber deine Reaktionen auf den Stab von Ren und das Mikhal-Artefakt haben die Dinge verändert. Meiner Meinung nach schadet es niemandem, wenn du dir das eingestehst und jedes dir verfügbare Mittel nutzt, um zu sehen, ob wir weitere fehlende Teile dieses Puzzles freilegen können, solange es unsere anderen Pflichten nicht beeinflusst.«


  »Vor uns liegen einige Wochen voller Arbeit.«


  »Wir verbringen zwei Tage auf Neu-Talax, bevor die Voyager wieder aufbricht.«


  Eden zog die Augenbrauen zusammen und legte ihre Stirn in Falten. »Zwei Tage?«


  »Du hast doch nicht etwa den Empfang vergessen?«


  Eden hob die Hände und massierte ihre Schläfen. »Doch, habe ich.«


  Chakotay lächelte breit. »Ich hätte dich warnen sollen, aber eines solltest du über Neelix wissen: Für eine Feier ist ihm jede Entschuldigung recht. Und nach den letzten Monaten habe ich nicht vor, ihn zu enttäuschen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Eden zu.


  »Das bedeutet, du hast jede Menge Zeit, dich für eine Untersuchung auf die Galen zu schleichen.«


  Eden lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und gab sich widerwillig geschlagen. »Sieht so aus.«


  
    [image: Image]

  


  Lieutenant Thomas Eugene Paris war im siebten Himmel – wenn man sich darunter vorstellte, das schnittigste, fortschrittlichste und reaktionsfreudigste Raumschiff zu fliegen, in dem er jemals gesessen hatte.


  In den letzten Wochen, während der Bemühungen der Voyager, die Quirinal und die Demeter vor den Kindern des Sturms zu retten, hatte Paris ein Bauchgefühl gequält, dass ihm seine Frau, Flotten-Chefingenieurin B’Elanna Torres, etwas verheimlichte. Vor ein paar Jahren hatten sie bereits Probleme mit Geheimniskrämerei gehabt, die ihre Ehe beinahe zerstört hätten. Darum hatte er Schwierigkeiten gehabt, zu verstehen, wieso sie ihm, kurz nachdem sie wieder so etwas wie Normalität in ihrem Leben erreicht hatten, etwas verheimlichte. Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass dieses Geheimnis rein beruflich war, hatte er beschlossen, ihr zu vertrauen – was alles andere als einfach gewesen war. Und vor ein paar Tagen war dieses Vertrauen belohnt worden. Auf einer Sonderbesprechung der Führungsoffiziere war bekannt gegeben worden, dass ein Teil der Ausrüstung der Flotte aus bis zu diesem Moment vertraulichen experimentellen einsitzigen Schiffen bestand, von denen sie zwei Dutzend mit sich führten. Die Schiffe waren dafür vorgesehen, in Nahkampfsituationen eingesetzt zu werden, um die Menge der verfügbaren Schiffe in der Hoffnung zu vergrößern, dass sie den Unterschied zwischen dem Überleben der Flotte und der anderen undenkbaren Option machten.


  Unbestreitbar entsprachen diese Schiffe nicht den herkömmlichen Entwürfen der Sternenflotte. Eine Organisation, die sich durch friedliche Forschung definierte, sollte kaum Bedarf an Schiffen haben, deren Hauptfunktion im Kampf bestand. Selbst den Delta Flyer und seinen Nachfolger, die von B’Elanna gebaute Home Free, konnte man nicht als etwas anderes als ein Shuttle bezeichnen: gefechtstauglich, aber für Forschung und zur Verteidigung entworfen. Tom hatte nicht das Recht zu beurteilen, ob es richtig von der Sternenflotte war, solche Schiffe zu entwickeln. Aber man musste schon in einem völlig abgelegenen Teil vom Nirgendwo leben, um der Meinung zu sein, dass man nach der Borg-Invasion nicht jede einzelne Verteidigungs- und Angriffsmöglichkeit und ihren Nutzen für den Fall in Betracht ziehen sollte, dass jemals wieder eine alles vernichtende Macht die Föderation angriff.


  Der Fliegernarr in Tom hatte den gut formulierten Begründungen für die Entwicklung des taktischen Unterstützungsjägers mit seinen Phaserbänken und Torpedorampen gar nicht mehr zugehört. Ab dem Augenblick, als er die dreidimensionale Projektion des Schiffs gesehen hatte, die Captain Eden während der Besprechung aufgerufen hatte, hatte er nur noch Augen für diese atemberaubende Schönheit gehabt. Obwohl die Form der des Delta Flyers ähnelte, war der TU-Jäger bedeutend kleiner. Die seitlichen Streben, an denen die Phaser und die Torpedorampen montiert waren, waren länger. Das Heck war stromlinienförmiger, Schubdüsen stellten die einzige Antriebsart dar. Eden hatte erwähnt, dass darüber diskutiert worden war, ihn warpfähig zu machen, aber auf diese Prototypen traf das nicht zu.


  Das Detail, das Tom wie das leise Flüstern einer Geliebten in der Dunkelheit wahrgenommen hatte, waren die integrierten bioneuralen Flugkontrollsysteme gewesen. Die Voyager war das erste Föderationsschiff gewesen, das mit bioneuralen Gelpacks ausgestattet worden war – kleinen flüssigen Geräten, die Daten, anders als die herkömmlichen Prozessoren der Sternenflotte, mehr wie das menschliche Nervensystem verarbeiteten. Die Systeme des TU-Jägers waren dazu entworfen, sich mit dem jeweiligen Piloten zu verbinden. Es gab keine organische Verbindung zwischen dem Schiff und seinem Piloten – das hätte Tom verstörend gefunden –, aber der neue Steuerknüppel, der das herkömmliche Flug-Interface ersetzte, gestattete es dem Piloten, sich seine persönlich bevorzugte Kontrollschaltung mit den Fingerspitzen einzustellen. Das war kein Steuerrad oder lichtwellengeleiteter Steuerknüppel. Diese Kontrollen ermöglichten es dem Piloten, seinen Flugstil nahtlos an die Steuerkontrollen des Schiffs zu übertragen und sie den Bruchteil einer Sekunde schneller umsetzen zu lassen. Tom war klar, dass das in einer Kampfsituation einen entscheidenden Unterschied machen konnte.


  Nach der Besprechung wusste Tom, dass er einen probefliegen musste. Leider gab es an Bord der Achilles, wo sich die Jäger befanden, auch ein Kontingent von an diesen Maschinen ausgebildeten Flugspezialisten. Sie hatten vor dem Start der Flotte monatelang im Alpha-Quadranten trainiert. Tom hatte Chakotay davon überzeugen können, dass es für den Flottenbetrieb unerlässlich wäre, dass er sich selbst ein Bild von ihnen machte, und hatte darauf hingewiesen, dass kein Führungsoffizier der Flotte beurteilen könnte, wie man diese neue Technologie am sinnvollsten einsetzen sollte, ohne ihre Stärken und Schwächen zu kennen. So wie Chakotay Tom angesehen hatte, hatte er ihm kein Wort geglaubt, dennoch hatte er Captain Eden gesagt, dass Toms Vorschlag sinnvoll, wenn auch nicht ganz uneigennützig war.


  Darum schossen Tom und drei der Flugspezialisten, die Lieutenants Mischa, Purifoy und Zabetha, an diesem herrlichen Nachmittag durch das Asteroidenfeld, das Neu-Talax umgab. Zwölf andere Piloten hatten die Demonstration begonnen und waren verschiedene Formationen und vorgetäuschte Kämpfe für die geflogen, die an dem besonderen Empfang teilnahmen, den die Voyager für ihre eigene Besatzung und die der Galen und der Demeter sowie Vertretern von Neelix’ Wahlheimat abhielt. Einige Besatzungsmitglieder würden die nächsten Wochen auf Neu-Talax verbringen. Nachdem die Show vorbei war, gingen Paris und die anderen Piloten zu einem ernsthafteren Testflug über, flogen mit der höchsten sicheren Geschwindigkeit in das Asteroidenfeld, um Taktiken und Manövrierbarkeit zu beurteilen, während sie sich den schwebenden Felsen manchmal so weit näherten, dass Tom die einzelnen Staubkörner auf ihrer Oberfläche hätte zählen können. Da Tom jedes bisschen Konzentration brauchte, um sein Schiff zu kontrollieren, gab es nur sehr wenige Gespräche über das Kommunikationssystem. Dennoch nahm er entfernt wahr, wie sich Purifoy und Zabetha zu immer höheren Geschwindigkeiten anstachelten, während Mischa sie wiederholt barsch zur Konzentration drängte.


  Tom vollführte gerade ein Manöver, das ihn mit gerade einmal ein paar Hundert Metern Spielraum zwischen zwei kleineren Asteroiden hindurchführte, woraufhin Mischas Stimme in seinem Ohr knackte: »Sie wollen’s wohl ganz genau wissen, Sir.«


  »Sind wir nicht deswegen hier?«, antwortete er, nachdem er das kleiner werdende Fenster hinter sich gelassen hatte und hoffte, dass man ihm die Anspannung nicht anhörte.


  Es war anregend und Furcht einflößend, genau die Mischung von Gefühlen, für die die meisten Piloten lebten, aber auf einem Raumschiff nur selten erlebten. Tom hatte sich oft darüber beschwert, wie wenig er an Bord der Voyager von den Reaktionen des Schiffs spürte. Die Möglichkeit, das alles so hautnah zu fühlen wie seinen eigenen Atem, war etwas, das er noch nie erlebt hatte. Nur wenn er Shuttles nach seinem eigenen Entwurf geflogen war, hatte er etwas gespürt, das dem nahekam.


  Bis zu diesem Augenblick hatte es in Toms Leben zwei große Lieben gegeben: seine Frau B’Elanna und seine Tochter Miral. Kein lebloses Objekt könnte sie jemals ersetzen. Aber der TU-Jäger, der ihn eng umschlungen hielt und sich im Einklang mit seinen Instinkten anstatt mit seinen bewussten Gedanken bewegte, trat schnell auf diese kurze Liste.


  U.S.S. Voyager


  »Haben Sie das gesehen?«, fragte Ensign Aytar Gwyn niemanden Bestimmtes, obwohl sich Lieutenant Commander B’Elanna Torres und Lieutenant Nancy Conlon von der Voyager und Commander Clarissa Glenn von der Galen in Hörweite befanden und sich seit dem Beginn der Demonstration der TU-Jäger angeregt mit ihr unterhalten hatten. Gwyn war der Flugkontrolloffizier der Alpha-Schicht der Voyager, eine eifrige Halbkriosianerin mit stachligem blauem Haar, die sich während des Großteils der Demonstration der Jäger praktisch die Nase am transparenten Aluminium platt gedrückt hatte, aus dem die Sichtluken des Speisesaals der Voyager bestanden. Conlon und Glenn waren von den Eigenschaften der schlanken Schiffe sichtlich beeindruckt, aber B’Elanna zuckte innerlich zusammen, während Tom das Manöver beendete, das Gwyns Ausbruch ausgelöst hatte. Es fiel ihr schwer, ihr Essen bei sich zu behalten.


  Er wird sich da draußen noch umbringen, sagte sie sich zum tausendsten Mal. Und falls nicht, werde ich ihn umbringen, sobald er wieder einen Fuß auf dieses Schiff setzt. Diese Gewissheit beruhigte sie für einen Moment, bis ihr erneut schlecht wurde, als Toms Schiff kurz hinter einem großen Asteroiden verschwand. B’Elanna atmete scharf ein und erst wieder aus, als es auf der anderen Seite des Asteroiden wieder auftauchte, elegant hochzog und sich in geschwungenen Linien zur Formation zurückbegab.


  Das Problem war nicht mangelndes Vertrauen in die fliegerischen Fähigkeiten ihres Ehemanns, und etwas Spaß würde sie ihm nie missgönnen. B’Elanna war klar, dass ein Teil von ihm noch immer fürs Fliegen lebte. Als sie die TU-Jäger zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass Tom einen fliegen wollen würde, ob er nun darum betteln, jemandem etwas schulden oder sich einfach reinschleichen musste. Aber muss er es mitten in einem verdammten Asteroidenfeld tun?


  B’Elanna verstand es nur zu gut, was es bedeutete, Risiken einzugehen, sogar unnötige und hauptsächlich dumme. Und sie war die letzte Person im ganzen Universum, die versuchen würde, ihrem Mann vorzuschreiben, weniger zu sein, als er war. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass selbst ein kleiner Fehler Toms und ihr Glück zerstören würde, konnte sie einfach nicht zusehen.


  »Sie sind ziemlich beeindruckend«, kommentierte Nancy. Neben Gwyns Aufregung wirkte sie völlig gelassen. Während ihrer Arbeit hatten sich die Chefingenieurin der Voyager und B’Elanna angefreundet und Torres war sicher, dass Conlon ihr Unbehagen spürte.


  »So kann man es auch ausdrücken«, erwiderte Glenn zurückhaltend. Die zierliche rotblonde Frau war der kommandierende Offizier der Galen und alles, was B’Elanna von ihr wusste, war, dass sie effizient und talentiert war und einen freundlichen Eindruck machte.


  »Sehen Sie ein Problem?«, fragte Conlon.


  Glenn zuckte schaudernd mit den Schultern. »Ich bin solchen Schiffen schon mal begegnet, nur nicht in der Sternenflotte.«


  »Wo?«, hakte Conlon nach.


  »Eine unabhängige Spezies in der Nähe von Tendara, wo ich aufgewachsen bin. Sie benutzten etwas Ähnliches, um wann immer ihnen danach war Handelsrouten zu überfallen und Vorräte an sich zu bringen. Wir haben sie Piraten genannt. Um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht einmal an ihren Namen.«


  »Es ist nicht die Schuld des Werkzeugs, wenn man es missbraucht«, merkte Conlon an.


  Glenn starrte die Ingenieurin an und überlegte wahrscheinlich, ob die Bemerkung einen Streit in aller Öffentlichkeit rechtfertigte. Sie versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. »Sie gehen davon aus, dass die Sternenflotte nie von ihren Idealen abweichen wird und dass die Offiziere, die die Aufgabe haben, solche Schiffe zu steuern, unser erklärtes Ziel der friedlichen Forschung niemals verraten werden, ungeachtet der Tatsache, dass sie ein Werkzeug einsetzen, das weder für Frieden noch für Forschung einen Nutzen in sich birgt?«


  Ein schlaksiger junger Commander mit großen Augen antwortete: »Vielleicht sollten wir erst sehen, wozu unsere kommandierenden Offiziere sie einsetzen, bevor wir über das ethische Dilemma ihrer Existenz urteilen.«


  »Gut gesagt, Commander Fife«, antwortete Conlon, während sie ihm auf die Schulter klopfte und beiseitetrat, damit er sich ihnen anschließen konnte.


  Fife, stimmt, ermahnte sich B’Elanna. Er war einer der Führungsoffiziere der Demeter und, wenn man der Gerüchteküche glaubte, persönlich für die Meuterei an Bord seines Schiffs verantwortlich gewesen, während es von den Kindern des Sturms gefangen gehalten worden war. In den Wochen nach der Rettung der Demeter war die Entscheidung ihres Captains, Commander Liam O’Donnell, ihm zu gestatten, weiterhin seinen Posten zu bekleiden, Grund für beachtlichen Unmut gewesen. Was auch immer geschehen war, es hatte ihn nicht sonderlich gut dastehen lassen.


  Das störte B’Elanna nicht, da sie ihm zumindest in diesem Punkt zustimmte. Nachdem sie von der Existenz der TU-Jäger erfahren hatte, hatte sie selbst tagelang über die moralischen Fragen nachgedacht und Captain Eden die Entscheidung überlassen, ob sie sie weiter verheimlichen wollte. Als Captain Eden verkündet hatte, dass die Flotte in ihrer nächsten Mission einen Bereich erkunden sollte, der früher einmal von den Borg kontrolliert worden war, war B’Elanna mehr als bereit gewesen, jedes Werkzeug zu akzeptieren, das die Überlebenschancen der Flotte verbessern würde. Sie vertraute den Offizieren der Flotte, diese Schiffe wohlüberlegt einzusetzen.


  Deswegen wollte sie aber noch lange nicht, dass Tom regelmäßig mit einem davon durch die Gegend flog.


  »Ich vertraue unseren kommandierenden Offizieren«, sagte Glenn zu Fife. »Ich habe nur den Eindruck, dass sie das Ergebnis von zu vielen Jahren anhaltender Konflikte sind. Wir waren mal Forscher.«


  »Das sind wir auch noch«, meldete sich B’Elanna schließlich zu Wort, dankbar für die Gelegenheit, den Blick von ihrem selbstmörderischen Ehemann zu lösen. »Aber als die Einzige unter den Anwesenden, die schon mal im Delta-Quadranten gewesen ist, sage ich Ihnen, jede gewaltbereite Spezies – und davon gibt es einige – wird nicht zögern, auf uns zu feuern, nur weil wir den Wunsch nach friedlicher Forschung und diplomatischem Austausch hegen. Manchmal hilft nichts anderes als Gewalt, und je mehr Feuerkraft wir mitbringen, umso besser stehen unsere Überlebenschancen.«


  Conlon sah B’Elanna einen Moment lang fragend an. Sie hatten bereits über die Konsequenzen der TU-Jäger gesprochen, und die unverhohlene Fürsprache schien sie zu überraschen.


  »Ich weiß.« Sie hob eine Hand, um einem Widerspruch zuvorzukommen. »Ich möchte auch in einem Universum leben, in dem die Entscheidung, ob man auf eine fremde Spezies das Feuer eröffnet oder nicht, nicht getroffen werden muss. Noch wichtiger, ich möchte, dass meine Tochter in einem Universum lebt, in dem alle damit zufrieden sind, ihre Meinungsverschiedenheiten gewaltfrei zu lösen.«


  Zweifellos lag es an ihren Stirnwülsten, die Zeugnis über ihre halbklingonische Herkunft ablegten, dass Fife bei diesen Worten eine Augenbraue fast bis zum Haaransatz hochzog. Aber sie sprach unbeirrt weiter.


  »Aber für dieses Ziel müssen wir arbeiten. Wenn wir andere empfindungsfähige Spezies dazu bringen wollen, die ethischen und moralischen Ansichten der Föderation zu übernehmen, ist unsere einzige Möglichkeit, mit gutem Beispiel voranzugehen und ihnen zu zeigen, warum es in ihrem eigenen Interesse liegt.«


  »Was Sie sagen wollen, ist, dass wir Ansichten nicht mit vorgehaltener Waffe ändern können«, schlussfolgerte Fife.


  »Meiner Erfahrung nach ist das der Grund …«, B’Elanna seufzte bedauernd, »… warum die Sternenflotte und die Föderation den friedlichen Austausch von Ideen und Informationen immer bevorzugen werden. Zum Problem wird es, wenn man mit einer Zivilisation zu tun bekommt, deren Bedürfnisse oder Grundeinstellung mit unseren Idealen nicht vereinbar sind. Manchmal wird die Frage lauten: sie oder wir. Das haben uns die Borg gezeigt.«


  »Das Dominion hat es auch versucht«, merkte Conlon an.


  »Und in dem Fall lautet die Antwort: besser wir?«, fragte Glenn.


  Während B’Elanna das Bild der schlafenden Miral in den Sinn kam, fragte sie: »Sind Sie anderer Meinung?«


  »Natürlich nicht. Die Hälfte meiner Ausbildung hat sich mit Kommandoaufgaben befasst, aber die andere war Medizin. Wenn Sie die TU-Jäger ansehen, erkennen Sie nur den zusätzlichen Schutz, den sie bieten. Ich hingegen sehe sie an und stelle mir all die neuen Möglichkeiten vor, wie sie einen Körper schädigen können, den ich dann wiederherstellen soll.«


  »Bei den Heiligen Ringen von Betazed«, schwärmte Gwyn an der Sichtluke. »Haben Sie das gesehen?«


  B’Elanna zwang sich, weiter Glenn anzusehen anstatt das, was die junge Pilotin so begeisterte. Ich schau einfach nicht mehr hin, beschloss sie. Wahrscheinlich war das die einzige Möglichkeit, wie ihre Ehe die nächsten Stunden überstehen würde.


  »Das bringt doch alte Erinnerungen zurück, finden Sie nicht?«, fragte Neelix, während er den Blick über die ausgelassene Menge im Speisesaal der Voyager schweifen ließ. Seven of Nine musste ihm recht geben. Dutzende Personen unterhielten sich freundlich miteinander. Sie nahmen Getränke und Häppchen zu sich und wirkten alles in allem so, als hätten sie Spaß und würden die Demonstration der TU-Jäger genießen.


  Nach ihrer Trennung vom Borg-Kollektiv war Neelix während der Jahre an Bord der Voyager zu einem guten Freund geworden. Der Talaxianer – eine Spezies, deren Heimat Zehntausende von Lichtjahren entfernt lag – war zu Beginn der langen Heimreise der Voyager an Bord gekommen und neben einigen anderen nützlichen Dingen zum Moraloffizier des Schiffs geworden. Als Schiffskoch hatte er viele solche Veranstaltungen in genau diesem Raum organisiert. Neben Führungspersönlichkeiten von Neu-Talax, die abgetragene verwaschene erdfarbene Tuniken trugen, nahmen auch viele Offiziere der Voyager, der Galen und der Demeter in ihren Galauniformen teil. Soweit Seven beurteilen konnte, fehlten nur die Captains Eden und Chakotay, Counselor Hugh Cambridge und der Doktor, das ehemalige MHN der Voyager, das nun als leitender medizinischer Offizier auf der Galen diente.


  »Stimmt, Neelix«, antwortete Lieutenant Harry Kim breit lächelnd.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich war, als ich Captain Edens Bitte erhalten habe.« Neelix’ Enthusiasmus war ansteckend. »Offensichtlich werden die Ressourcen unserer kleinen Kolonie enorm von der Anwesenheit eines medizinischen Schiffs der Sternenflotte und eines anderen, das auf botanische Genetik und deren Produktion spezialisiert ist, profitieren.«


  »Sie werden nur ein paar Wochen bleiben, Neelix.« Kim versuchte, den Optimismus seines Freundes etwas zu zügeln. »In der Zeit werden sie es nicht schaffen, Ihre Einrichtungen wieder aufzubauen.«


  »Selbstverständlich nicht«, stimmte Neelix bereitwillig zu. »Aber nach Ihrem letzten Geschenk an medizinischen Vorräten brennt Doktor Hestax darauf, so viel Zeit wie möglich mit dem Doktor und seinen Mitarbeitern zu verbringen. Wir haben bereits einige hydroponische Einrichtungen gebaut.« Mit etwas, das Verlegenheit glich, fuhr er fort: »Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihre Leute uns dabei helfen werden, ihre Produktivität zu verbessern.«


  »Ich bin mir sicher, Ihre Leute werden die nächsten Wochen als sehr lehrreich und produktiv empfinden, Neelix«, sagte Seven. »Ich würde sagen, viel mehr als der Rest von uns.«


  Kim, Sicherheitschef und taktischer Offizier der Voyager, fragte Seven: »Sie glauben, dass die Flotte mit der Reise in ehemaliges Borg-Territorium nur ihre Zeit verschwendet?«


  »Auf der Suche nach Anzeichen der Borg oder der Caeliar, ja«, erwiderte Seven bestimmt.


  Kim zuckte mit den Schultern. »Warum beantragen Sie dann nicht für die nächsten Wochen Urlaub, wenn die Voyager morgen aufbricht?«


  Neelix’ Augen weiteten sich und er wirkte, als würde er den Vorschlag bekräftigen wollen, bis Seven ihn zurückhielt. »Ich habe zugestimmt, der Flotte auf jede Weise zu dienen, die Captain Eden für angemessen hält. Ihre Bemühungen, zu bestätigen, dass die Borg fort sind, haben nach wie vor Priorität. Meine Verantwortung von mir zu weisen wäre des Vertrauens unwürdig, das sie mir entgegengebracht hat, als sie mir erlaubte, mich der Flotte anzuschließen.«


  »Als Sie der Flotte beigetreten sind, waren Sie sich nicht so sicher, ob die Borg und die Caeliar wirklich fort sind«, stichelte Kim.


  »Damals hatte ich Grund zu zweifeln«, stimmte Seven zu, ohne näher auf ihn einzugehen. »Meine bisherigen Bemühungen, die Natur der Transformation der Borg durch die Caeliar und ihre Auswirkung auf mich besser zu verstehen, haben dazu geführt, dass ich mich deutlicher an diese Erfahrung erinnere, als ich es vorher konnte.« Die »Transformation«, von der Seven sprach, war ein überwältigendes und ehrfurchtgebietendes Ereignis gewesen. Sie hatte die wenigen Borg-Implantate, die nach ihrer Trennung vom Kollektiv in ihrem Körper verblieben waren, desintegriert und durch eine Art programmierbare Materie ersetzt – Catome –, die Seven immer noch zu verstehen versuchte. Augenscheinlich war sie vollständig menschlich. Doch soweit sie wusste, war sie die einzige mit Caeliar-Technologie ausgestattete ehemalige Borg in der ganzen Galaxis. »Als die Caeliar die Borg in ihrer Gestalt willkommen hießen, haben sie niemanden dazu gezwungen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass außer mir noch andere Borg Grund gehabt haben, das Angebot abzulehnen. Das, woran ich mich mittlerweile von dem Ereignis erinnere, beinhaltet, dass die Caeliar alles, was mal Borg war, absorbiert oder neutralisiert haben und dass sie vorhatten, ihr ›Großes Werk‹ von den Grenzen unserer Galaxie aus fortzusetzen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Kim nickte. »Aber die Sternenflotte hat uns hergeschickt, um sicherzugehen. Angenommen, Sie haben recht, dann nehme ich an, wir können uns auf ein paar langweilige Wochen gefasst machen.«


  Neelix fragte: »Wo sind die anderen Schiffe der Flotte?«


  »Unsere beiden Schiffe der Vesta-Klasse, die Quirinal und die Esquiline, sind zusammen mit der Hawking und der Curie zu entlegenen Gebieten des ehemaligen Borg-Territoriums aufgebrochen. Meinen Informationen zufolge«, sagte Kim mit einem Nicken zu Seven, »haben sie nichts Interessantes gefunden. Aber man weiß ja nie, wann sich so was ändert.«


  Ich weiß es, dachte Seven, sprach es jedoch nicht aus.


  »Und da die Voyager, die Achilles, die Galen und die Demeter hier sind, fehlt nur noch eines, oder?«, fragte Neelix. »Welches habe ich vergessen?«


  Kim schaute düster, während Seven antwortete: »Eines der Wissenschaftsschiffe, die Planck, wurde vor Kurzem während der Begegnung mit einer fremden Spezies zerstört. Ich bin sicher, dass das einer der Hauptgründe Captain Edens war, die Galen und die Demeter auf dieser Forschungsmission zurückzulassen.«


  »Nun, wir freuen uns darüber, dass sie hier sind. Und es tut mir schrecklich leid, vom Verlust der Planck zu hören.« Im offensichtlichen Versuch, ein weniger bedrückendes Thema anzuschneiden, sprach Neelix weiter: »Und was wird die unglaublich riesige Achilles tun, während Sie und die anderen nach Überresten der Borg suchen?«


  »Die Achilles wird einem zuvor festgelegten Kurs folgen, damit im Bedarfsfall alle Schiffe der Flotte auf ihre besonderen Möglichkeiten zurückgreifen können«, erwiderte Harry Kim.


  »Und was waren diese noch mal?«


  »Die Achilles ist ein weiteres unserer spezialisierten Schiffe. Abgesehen davon, dass diese unglaublichen neuen Jäger auf ihr stationiert sind …«, dabei wies Kim auf die noch immer anhaltende Zurschaustellung, die viele der Anwesenden im Speisesaal in ihren Bann zog, »… beherbergt sie Replikations- und Lagereinrichtungen in industriellem Maßstab. Letzten Monat konnten wir die Quirinal nach einer Bruchlandung auf einem Planeten reparieren.«


  »Unglaublich.« Neelix schüttelte den Kopf. »Gibt es irgendwas, das die Sternenflotte nicht kann?«


  »Hoffentlich ist das eine rhetorische Frage«, erwiderte Seven. »Sie wissen sehr genau, dass es vieles gibt, wozu die Sternenflotte noch nicht in der Lage ist.«


  Bevor er antwortete, dachte Neelix über Sevens Worte nach. »Ich habe beinahe sieben Jahre auf einem Schiff der Sternenflotte verbracht und fast täglich neue Wunder erlebt. Obwohl es unglaublich befriedigend und erfüllend ist, lässt mich das Leben, das ich seitdem hier auf Neu-Talax führe, manchmal die Tage vermissen, in denen nur wenige Wunder unerreichbar schienen.«


  »Ihr Volk hat Außergewöhnliches erreicht«, versicherte ihm Kim. »Eine Kolonie in einem Asteroiden zu errichten, so lange zu überleben …«


  »Gedeihen«, korrigierte ihn Neelix freundlich.


  »Natürlich.« Kim nickte. »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Ohne die hingebungsvollen Leute, die sie einsetzen, wäre all unsere Technologie bedeutungslos, und darum glaube ich, dass es Ihre Kolonisten jederzeit mit unseren Besatzungen aufnehmen können. Ich hoffe, Sie betrachten unser Angebot, Ihnen zur Hand zu gehen, nicht als Andeutung, dass Sie nicht vollauf in der Lage wären, ohne uns zurechtzukommen.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich betrachte Ihr Geschenk als das, was es ist. Das Universum lässt einem solche Dinge nicht allzu oft zuteilwerden.« Er sah Seven an und sagte: »Ich habe den Doktor nicht gesehen. Kommt er noch?«


  »Ich vermute schon. Um ehrlich zu sein, kann ich mir seine Abwesenheit nicht erklären. Möglicherweise benötigt ein Mitglied der Besatzung seine Aufmerksamkeit.«


  Neelix nickte verstehend. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass er hier wäre, wenn er könnte. Wollen Sie mir in der Zwischenzeit Commander O’Donnell vorstellen? Ich glaube, wir werden in den nächsten Wochen eng zusammenarbeiten.«


  Seven sah sich um, um dem Wunsch Folge zu leisten, konnte den Commander aber in der Menge nicht entdecken.


  Commander Liam O’Donnell war dem Rang zum Trotz Captain der Demeter und hatte im Raum sorgfältig nach dem unauffälligsten Platz gesucht, an dem er die nächsten Stunden verbringen konnte. Nur wenige hassten Feiern so sehr wie er. Selbst wenn in dem Raum die Handvoll Wesen der Galaxis versammelt gewesen wären, die seine Leidenschaft und seine Erfahrung in Sachen botanischer Genetik teilten, wäre es einer extremen Folter gleichgekommen, die schmerzlichen Vorstellungen zu ertragen (Nein, ich habe bislang noch nichts über Ihr Projekt gehört), die linkischen Ansätze von Unterhaltungen (Das Wetter? Wir sind doch auf einem Raumschiff, oder?) oder die vorsichtigen Versuche, etwas über die Arbeit des anderen zu erfahren (Vertrauen Sie mir, Sie würden es nicht verstehen). Er hätte seinen eigenen Hochzeitsempfang gemieden, wenn seine geliebte, mittlerweile leider verstorbene Frau Alana nicht ihr Wort gehalten hätte und die ganze Zeit an seiner Seite geblieben wäre. Sie hatte ihm jeden Kommentar oder jede Frage, die nichts mit einer Gratulation zu dem fröhlichen Ereignis zu tun hatte, vom Leib gehalten.


  O’Donnell war einfach nicht gesellschaftsfähig – zumindest nicht in solchen Zusammenhängen. Wären dieselben Leute im Raum versammelt, um ein Problem zu lösen, wüsste er genau, was er zu tun, was er zu sagen hätte. Hier, frisch geduscht und rasiert und in seiner besten Uniform, wollte er nur unsichtbar sein.


  Direkt gegenüber der kleinen Nische neben dem Eingang des Speisesaals stand eine niedrige, am Deck befestigte Bank. Der Großteil der Eintretenden ignorierte sie. Sie sahen sich in der Menge nach jemandem um, den sie kannten, oder nach einem Tablett mit Getränken. Hier hatte sich Liam niedergelassen und zählte die Minuten, die er mindestens bleiben musste, um Captain Eden nicht zu beleidigen, die um seine Anwesenheit »gebeten« hatte.


  Der Commander hätte seine Wahl beinahe überdacht, als sechs Minuten und achtundzwanzig Sekunden nachdem er es sich gemütlich gemacht hatte, ein schlanker Lieutenant mittleren Alters auftauchte, der O’Donnell nicht einmal zu bemerken schien und sichtlich erleichtert auf den unbesetzten Teil der Bank zuhielt, während er immer wieder nervös in die Menge sah. Erst als ein ernstes Besatzungsmitglied ihnen beiden ein schäumendes pinkfarbenes Getränk anbot, bemerkte der Lieutenant, der bislang leise vor sich hin gemurmelt hatte, O’Donnell.


  »Oh, Entschuldigung.« Er suchte offenkundig nach den Rangabzeichen an O’Donnells Kragen, bevor er hinzufügte: »Commander.«


  »Rühren, Lieutenant«, erwiderte O’Donnell hastig in der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt wäre.


  »Barclay, Sir. Reginald Barclay.«


  Das gab O’Donnell zu denken. Nicht, weil er keine Ahnung hatte, wer Barclay war, sondern dass nicht einmal er sich so beklommen fühlte, wie es dieser Mann zu tun schien.


  »Liam O’Donnell.« Er ergriff Barclays klamme Hand und wischte unauffällig den Schweiß des Lieutenants am Hosenbein ab, als dieser wieder losließ.


  Es folgte Schweigen, von dem O’Donnell sehnlichst hoffte, es würde ewig währen, bevor Barclay sagte: »Ich habe keine Zeit für so was.«


  O’Donnell war sich nicht einmal völlig sicher, ob Barclay überhaupt mit ihm sprach. »Bitte, bleiben Sie nicht meinetwegen.«


  Barclays Kopf ruckte zu ihm herum, und wieder hatte O’Donnell den Eindruck, dass Barclay während der Minute, seit er sich gesetzt hatte, völlig vergessen hatte, dass er überhaupt da war.


  »Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir.«


  O’Donnell hätte es gerne dabei belassen.


  »Was ich sagen möchte, Sir, ist, dass meine derzeitige Arbeit derart wichtig ist, dass diese Art von Freizeitaktivität …« Dann gestikulierte er nervös, während er nach den richtigen Worten suchte, das Ereignis zu beschreiben, das ihn sichtlich fast so sehr quälte wie den Commander.


  Zu seiner eigenen Überraschung erkannte O’Donnell, dass dies vielleicht das Einzige war, das der Lieutenant hatte sagen können, um bei seinem Banknachbarn etwas Sympathie zu wecken.


  »Sie dienen an Bord der Voyager?«


  »Auf der Galen. Ich bin Spezialist für holografische Entwicklung.«


  O’Donnell nickte, auch wenn er wenig über holografische Erzeugnisse und deren Anwendung wusste und sich noch weniger dafür interessierte. Nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, war er neugierig, was genau Barclay derart ablenkte.


  »Was ist das Problem?« O’Donnell war in der Tat froh, eine Unterhaltung zu führen, die sich nicht um ihn drehte.


  Barclay starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, und einen Augenblick lang erinnerte er O’Donnell an seinen Ersten Offizier, Atlee Fife. »Das Problem?« Barclay klang völlig ungläubig. »Meegan natürlich.«


  O’Donnell wurde übel. Wenn das Problem etwas Persönliches oder Zwischenmenschliches zwischen zwei Besatzungsmitgliedern war, konnte es sein, dass er noch vor dem Ende der Unterhaltung einen Phaser auftreiben und sich den Lauf an den Kopf halten musste.


  »Meegan?«


  »Hat man Sie nicht informiert?«


  O’Donnell glaubte nicht, andererseits war es jeden Tag aufs Neue schwer zu sagen, welche in der Flotte kursierenden Belanglosigkeiten es tatsächlich schafften, sich in seinem ansonsten äußerst beschäftigten Geist festzusetzen.


  »Meegan McDonnell«, versuchte Barclay zu erklären. »Das Hologramm, das ich erschaffen habe – na ja, das Doktor Zimmerman und ich erschaffen haben –, das von einem der acht Neyser-Bewusstseine übernommen wurde und während Admiral Batistes Versuch, in den Flüssigraum zu gelangen, mit einem Shuttle der Flotte entkommen ist?«


  Irgendwas klingelte bei diesen Worten.


  »Sie …«, sagte O’Donnell.


  »Ich versuche selbstverständlich, herauszufinden, wo sie ist«, antwortete Barclay, als hätte das von Anfang an klar sein sollen. »Natürlich war ich aufgeregt, als Botschafter Neelix das Shuttle gefunden und zurückgebracht hat, aber die Logbücher wurden kompromittiert. Noch schlimmer ist, ich kann mir nicht vorstellen, warum sie das Shuttle, eines unserer fortschrittlichsten, aufgegeben und sich stattdessen ein Bergbauschiff besorgt hat.«


  »Hatte sie eine andere Wahl?«


  »Oh ja.« Barclay nickte heftig. »Nacona zufolge, dem Repräsentanten des Bergbau-Konsortiums, dem das Schiff gestohlen wurde, hat sie das Feuer auf das andere Schiff eröffnet. Sie wollte dieses Bergbauschiff, aber ich weiß nicht, wieso. Seine Systeme sind veraltet, zumindest im direkten Vergleich, und es verfügt nur über minimale Verteidigungsmöglichkeiten. Natürlich ist sie durch den Wechsel schwieriger aufzuspüren, trotzdem macht das die Einbußen nicht wett.«


  O’Donnell dachte über die Situation, wie sie sich ihm darstellte, nach. Schließlich antwortete er: »Vielleicht wollte sie dringend ein Loch graben.«


  Barclay öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg jedoch. Dann sah er O’Donnell an, als hätte er eine Eingebung gehabt. Ohne weitere Worte stand er auf und verließ den Raum, ohne auch nur zurückzublicken.


  O’Donnell seufzte und nahm noch einen Schluck von dem klebrig süßen, pinkfarbenen Getränk, dankbar dafür, dass er seiner Uhr zufolge nur noch elf friedliche Minuten ausharren musste, bevor er Barclays Beispiel folgen und selbst gehen konnte.


  U.S.S. GALEN


  Das ist unmöglich.


  Der Doktor war die Daten mehrfach durchgegangen. Nach dem ersten Mal hatte er eine unauffällige Diagnose seiner Subroutinen gestartet, die, während er die Analyse wiederholte, weiterlief. Als die Diagnose bestätigte, dass alle seine Systeme optimal arbeiteten, dachte er darüber nach, Reg zu rufen und ihn zu bitten, ihn für eine gründlichere Diagnose abzuschalten, entschied sich aber vorläufig dagegen. Stattdessen beendete er seine Beurteilung zum dritten Mal und, nur um sicherzugehen, ein viertes Mal.


  Während seiner vergleichsweise kurzen, aber erfüllten Existenz waren ihm bereits allerlei seltsame, unlogische, irritierende und unglaublich herausfordernde Probleme untergekommen. Als Hologramm, das durch jahrelangen anhaltenden Betrieb die Grenzen seiner ursprünglichen Programmierung hinter sich gelassen hatte, vereinte der Doktor in sich das brillante Wissen der besten Ärzte, die die Föderation jemals hervorgebracht hatte. Allerdings hatte er nur selten etwas gesehen, das so ungewöhnlich war, dass seine Subroutinen dafür keine Erklärung berechnen konnten.


  Heute hatte man ihn darum gebeten, das Genom der Flottenkommandantin, Captain Afsarah Eden, zu untersuchen. Sie hatte ihm das wenige, was sie über ihre Herkunft wusste, bereits mitgeteilt. Das vielseitige Forscherduo, Carson Tallar und Miles Jobin, hatte sie auf einem entfernten namenlosen Planeten gefunden. Tallar war unter anderem Genetiker gewesen. Beide hatten kurz in der Sternenflotte gedient, ihren Abschied aber lange vor ihrem Zusammentreffen mit Eden eingereicht. Angeblich war sie die letzte Überlebende ihrer Spezies, und Edens »Onkel« hatten sie wieder gesund gepflegt und inoffiziell adoptiert. Bis sie fünfzehn wurde, war sie mit ihnen gereist, hatte ein Vagabundenleben geführt, das jedes Kind genossen, aber nur wenige Eltern ihren Nachkommen zugemutet hätten. Schließlich hatten ihre Onkel ihrem Verlangen nach einer richtigen Ausbildung nachgegeben und sie zur Erde gebracht. Sie war in eine Vorbereitungsschule eingeschrieben worden, was ihr in Verbindung mit ihren herausragenden Noten eine Aufnahme an der Sternenflottenakademie garantiert hatte.


  Obwohl Eden ihre Onkel als Kind und während ihrer unregelmäßigen Unterhaltungen bis zu ihrem mutmaßlichen Tod immer wieder danach gefragt hatte, waren sie den Gesprächen über ihre Vergangenheit und ihr Volk stets ausgewichen. Das Einzige, was Eden mit Sicherheit wusste, war, dass ihre Onkel sie, ungeachtet ihrer tief greifenden Liebe für sie, wiederholt über ihre gemeinsame Vergangenheit angelogen hatten. Der Name des Planeten, von dem sie angeblich stammte, war ein Anagramm von »Jobins Unsinn«. Ihre Onkel hatten darauf beharrt, nie in der Sternenflotte gewesen zu sein. Aber Eden hatte herausgefunden, dass sie beide in ihren frühen Zwanzigern gedient hatten. Ihre Dienstakten hatten nichts Neues zutage gefördert. Auch eine vollständige Analyse der wenigen Aufzeichnungen der Föderation über ihre Reisen hatte sie nicht weitergebracht.


  Eden hatte akzeptiert, dass dieses Geheimnis wohl nie gelüftet werden würde, und sich darauf konzentriert, sich eine beneidenswerte Karriere aufzubauen. Allerdings war Eden vor einigen Monaten bei der Durchsicht der Logbücher der Voyager für das Projekt Full Circle auf das Bild eines Artefakts gestoßen, das man auf einem Planeten entdeckt hatte, der von einem lockeren Bündnis bewohnt wurde, das sich Mikhal-Traveler nannte. Kes, eine Bewohnerin des Delta-Quadranten und ehemaliges Besatzungsmitglied der Voyager, hatte dieses Artefakt entdeckt, das wie eine grobe, schön beleuchtete Sternkarte aussah. Ohne sagen zu können, warum sie sich dessen so sicher gewesen war, hatte Eden gewusst, dass es sich dabei um eine Karte einer Konstellation handelte, die ihr Volk Hanara nannte. Ebenso hatte sie gewusst, dass es Teil einer größeren Karte war, deren Rest sich vielleicht noch auf dem Außenposten der Mikhal befand.


  Erst kürzlich hatte Eden etwas Ähnliches erlebt, als ihr der kommandierende Offizier der Esquiline, Captain Parimon Dasht, ein Objekt aus dem Delta-Quadranten überreicht hatte – einen Stab, den er während eines Erstkontakts erhalten hatte. Die Inschrift auf dem Stab war nie übersetzt worden, aber Eden hatte darin eine Warnung erkannt, das angestammte Land ihres Volks nicht zu betreten.


  Eden hatte sich sowohl Captain Chakotay als auch Counselor Cambridge anvertraut. Auf Chakotays Drängen hin hatte sie um eine vollständige Analyse ihres Genoms gebeten und hoffte, dass es vielleicht mehr über ihre Herkunft verraten würde. Eden zufolge hatte sie bislang jeder Arzt als vor Gesundheit strotzenden Menschen bezeichnet.


  Ihrem Genom zufolge würde auch der Doktor sie als Menschen bezeichnen, auch wenn sie keinem Menschen glich, der jemals existiert hatte. Man musste nach der Anomalie suchen, um sie zu finden. Und wenn man sie gefunden hatte, zweifelte man eher an den eigenen Sinnen als an den Daten.


  Denn die Daten waren schlichtweg unmöglich.


  Der Doktor war sich sicher, dass Edens Onkel sie angelogen hatten. Offenbar sogar über mehr als nur den Namen ihres Heimatplaneten oder ihre frühere Verbindung zur Sternenflotte.


  Während es sich Captain Eden, Counselor Cambridge und Captain Chakotay in seinem Büro gemütlich machten und ihn erwartungsvoll ansahen, haderte der Doktor damit, wie er die Information am besten vermitteln sollte. Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus war es ein faszinierendes Rätsel, für das es möglicherweise keine Lösung gab. Er war sich jedoch nur zu gut der Tatsache bewusst, dass dieses Rätsel eine Person mit Gefühlen war.


  »Und, Doktor?«, unterbrach Cambridge seine Gedanken, möglicherweise ungeduldiger als die anderen.


  »Bevor ich anfange, möchte ich Captain Eden die Möglichkeit geben, meinen Bericht unter vier Augen zu hören. Schließlich sind diese Daten im höchsten Maße persönlich.«


  »Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen, Doktor.« Eden lächelte nervös. »Aber ich verzichte auf mein Recht auf Privatsphäre.«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie haben etwas gefunden?«, fragte Cambridge.


  »Das habe ich«, erwiderte der Doktor monoton. »Obwohl ich nicht verstehe, wie das möglich ist, was ich entdeckt habe.«


  Cambridge und Chakotay sahen einander erwartungsvoll lächelnd an. Edens Miene hingegen blieb stoisch gefasst.


  »Erstens ist Captain Eden, wie bereits zuvor festgestellt wurde, menschlich.«


  Cambridge machte ein langes Gesicht. Offensichtlich hatte er mit etwas Interessanterem gerechnet.


  »Allerdings waren ihre Eltern nicht menschlich.«


  Verwirrung spiegelte sich auf den Gesichtern der vor ihm Sitzenden.


  »Menschen, wie die meisten humanoiden Spezies, entstehen, wenn zwei bestimmte Zellen, die jeweils die Hälfte ihres genetischen Materials enthalten, bei der Befruchtung miteinander verschmelzen und damit beginnen, sich zu vervielfältigen.«


  »Wir alle wissen, wo Babys herkommen«, unterbrach ihn Cambridge.


  Der Doktor beschloss, die herablassende Art Cambridges nicht zu kommentieren.


  »Während einer normalen Befruchtung steuert jeder Elternteil ein Sexual-Chromosom bei, ein X von der Mutter und vom Vater ein X oder ein Y. Befruchtete Eizellen mit zwei X-Chromosomen entwickeln sich weiblich.«


  Sogar Chakotay schien bei dem Vortrag des Doktors über wissenschaftliche Grundlagen die Geduld zu verlieren.


  »Im Fall von Captain Eden sind ihre beiden X-Chromosomen identisch. Nur eine vollständige genetische Untersuchung konnte das zutage fördern. Bei jemandem in ihrer hervorragenden körperlichen Verfassung wird so was nur höchst selten gemacht und bei einem beiläufigen Blick auf ihr Genom wäre es nicht aufgefallen. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es für völlig ausgeschlossen gehalten.«


  »Entschuldigung, Doktor. Wenn es unmöglich ist, wie kommt es dann, dass ich existiere?«


  »Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass Sie nicht auf herkömmliche Weise geboren wurden, und Sie sind nicht das Produkt irgendeiner mir bekannten medizinischen Befruchtungsmethode. Ihre beiden X-Chromosomen sind absolut identisch. Sie wurden auf unbekannte Weise kopiert, die zu einer lebensfähigen befruchteten Eizelle führte.«


  »Könnte sie irgendeine Art von Klon sein?«, fragte Cambridge.


  »Nein. Selbst wenn eine Frau ein einzelnes X-Chromosom für diesen Vorgang gespendet hätte, ist Captain Eden keinesfalls ein Klon dieser Frau.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, meldete sich Chakotay zu Wort.


  »Weil einige einzigartige Basensequenzpaare darauf hinweisen, dass das X-Chromosom von einem männlichen Spender stammt.«


  »Ich habe keine Mutter?«, fragte Eden ungläubig.


  »Keine, die etwas zu Ihrer DNA beigesteuert hat.«


  Die verblüfften Gesichter der Offiziere hielten den Doktor nicht davon ab, seine Ausführungen fortzusetzen. »Aber ob Sie es glauben oder nicht, das ist nicht das Interessanteste an Ihrem Genom.«


  Eden setzte sich gerade hin, während ihr Blick förmlich um ein Ende der Unterhaltung flehte.


  »Sondern?«, fragte Cambridge im Namen aller.


  »Ich glaube auch nicht, dass ein normaler Mann das Chromosom gespendet haben kann.«


  Alle drei sahen einander fragend an, bevor Chakotay zugab: »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Kein natürliches Selektionsverfahren könnte zu einem perfekten Genom wie dem Captain Edens führen.«


  »Das habe ich sogar schon mal gehört«, sagte Cambridge.


  Eden warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ. »Was bedeutet das? Bin ich irgendwie gezüchtet worden?«


  »Ja, aber mit keiner Methode, die der Föderation derzeit zur Verfügung steht. In Ihrem Fall ist es so, als hätte irgendwer irgendwo festgelegt, welche Auswahl von Genen optimal für körperliche und geistige Gesundheit ist.«


  »Optimal?«, wiederholte Chakotay.


  »Die meisten Genome sind ein einziger Schlamassel«, erklärte der Doktor, so geduldig er konnte. »Es gibt Tausende von nutzlosen Basenpaar-Kombinationen, die die Evolution noch nicht losgeworden ist. In Ihrem Genom«, sagte er direkt zu Eden, »gibt es nicht eine einzige solche Sequenz. Alle Menschen haben irgendwelche kleineren genetischen Defekte. Die meisten führen nie zu irgendwelchen Problemen und die, die es tun, kann man mit akzeptablen Methoden der Föderation reparieren. Wir verbessern keine genetischen Eigenschaften, aber wir können ohne Weiteres beschädigte DNA reparieren, um medizinische Probleme zu beheben. Ihre Gene sind wie das Lehrbuchbeispiel jedes optimalen Gens. Die meisten Individuen sind mit ein paar Hundert davon gesegnet. Bei Ihnen sind es alle. Es ist so, als hätte jemand oder etwas mit einer halben männlichen genetischen Sequenz angefangen, alles Unnötige entfernt und dann die perfekte Gensequenz kopiert, um Sie zu erschaffen.«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Eden ausdruckslos.


  Doch, ist es, hielt sich der Doktor zurück zu sagen.


  »Mir ist keine Technologie bekannt, mit der man Sie hätte erschaffen können. Aber falls es Sie beruhigt, Sie werden auch in Zukunft ebenso gesund und munter bleiben wie bisher. Und wenn man der Natur ihren Lauf lässt, werden Sie außer mir alle Anwesenden überleben.«


  In dem Moment stand Cambridge auf und ging wie ein eingesperrtes Tier auf und ab. Schließlich sah er Chakotay mit vor der Brust verschränkten Armen an. »Wie weit sind wir derzeit vom Mikhal-Außenposten entfernt?«


  »Hugh«, wollte ihn Eden unterbrechen.


  »Wie weit?«, wiederholte er.


  »Dreißigtausend Lichtjahre, mehr oder weniger. Aber weniger als vierzigtausend vom nächsten geplanten Ziel der Voyager.«


  »Was haben Sie …«, fing Eden an.


  »Wenn die Voyager einen Abstecher zum Außenposten macht, kann die Achilles problemlos für die nächsten Tage verfügbar bleiben. Dann können Sie und ich einen Blick auf das Artefakt werfen und auch auf alle anderen Geheimnisse, die es vielleicht auf dem Planeten gibt.«


  »Nein. Ich habe das schon einmal gesagt und ich sage es noch mal. Ich werde unsere Ressourcen nicht verwenden, um meine persönliche Neugier zu befriedigen.«


  »Seit ein paar Minuten geht es nicht mehr um ›Neugier‹«, wies Cambridge sie zurecht. »Wenn das nicht unserem Ziel entspricht, neues Leben und neue Zivilisationen zu entdecken, was dann?«


  »Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sagte der Doktor zögerlich.


  »Großartig.« Eden seufzte misstrauisch.


  »Als Teil Ihrer herkömmlichen körperlichen Untersuchung habe ich auch einen gründlichen Quantenscan durchgeführt.«


  »Einen was?«, fragte Chakotay.


  »Etwas, das ich aus der Notwendigkeit heraus entwickelt habe, als meine ehemalige medizinische Assistentin beschlossen hat, sich zu einer höheren Lebensform weiterzuentwickeln.«


  »Sie meinen Kes, nicht wahr?«, fragte Eden.


  »Während ihrer letzten Tage an Bord gab es keinen Standardtest, mit dem man ihre physiologischen Veränderungen untersuchen konnte. Also habe ich einen entwickelt.«


  Chakotay schüttelte bewundernd den Kopf. »Natürlich haben Sie das.«


  »Normalerweise führe ich einen solchen Scan nicht durch, aber aufgrund meiner anfänglichen Entdeckungen dachte ich, es könnte vielleicht von Interesse sein.«


  »Und?«, fragte Cambridge.


  Der Doktor drehte den Bildschirm auf seinem Schreibtisch um, damit sie alle die Ergebnisse sehen konnten. Selbst der Unwissende konnte sie verstehen.


  »Das«, sagte der Doktor und deutete auf eine Reihe von welligen Linien am oberen Rand des Bildschirms, »ist ein normaler Quantenscan. Falls Sie es wissen wollen, es ist Ihrer, Chakotay.«


  Chakotay nickte, während der Doktor auf die völlig anderen Linien darunter deutete. »Das ist Captain Edens Quantenscan. Wie Sie sehen können, gibt es einige Unregelmäßigkeiten.«


  Der Doktor machte eine Pause, damit alle das Gesagte verstehen konnten, bevor er weitersprach: »Ein normaler Scan zeigt, dass auf submolekularer Ebene alles normal funktioniert, von den Chronitonen bis hin zu einer Vielzahl möglicher Phasenebenen.«


  »Und was zeigt dieser gründliche Quantenscan?«, wollte Eden wissen.


  »Dass etwas an der Anordnung Ihrer subatomaren Teilchen anders ist. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es keine offensichtlichen physiologischen Auswirkungen, aber ich möchte darauf hinweisen, dass dies ein weiterer Punkt ist, der Sie einzigartig macht.«


  »Mir geht es gut«, beharrte Eden verunsichert.


  »Fast dasselbe hat Kes gesagt, kurz bevor sie ihren submolekularen Zusammenhalt verloren, sich destabilisiert und dabei fast das ganze Schiff zerstört hat«, merkte der Doktor trocken an.


  »Glauben Sie, ich könnte etwas Ähnliches durchmachen?«


  »Dieser Scan ist von heute. Wir müssen davon ausgehen, dass das Ihr Normalzustand ist. Bevor wir uns Gedanken über die potenzielle Bedeutung dieser Anzeigen machen, würde ich Sie gerne während der nächsten Tage noch ein paarmal scannen.«


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Chakotay zu, »und darum sollte der gute Doktor Sie auf Ihrer kleinen Expedition begleiten.«


  Eden sah alle drei an und erkannte, dass sie überstimmt war. Der Doktor blickte ihr in die Augen und sagte: »Ich kann verstehen, dass das alles etwas viel auf einmal ist. Ich kann Ihre Weigerung verstehen, sich in Anbetracht der Prioritäten der Flotte um persönliche Belange zu kümmern. Aber Sie sind auf eine Weise einzigartig, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ihre Menschlichkeit ist vielleicht nur die Spitze des Eisbergs. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihre Vorgesetzten damit einverstanden wären, wenn Sie weitere Nachforschungen anstellen würden. Insbesondere in Anbetracht der ganzen Unbekannten, denen wir uns gegenübersehen. An Kes hat man gesehen, dass Dinge, die dazu vorgesehen sind, sich zu verändern, sich auch verändern werden, und das manchmal mit beängstigender Geschwindigkeit. Je mehr wir erfahren, bevor es so weit ist, umso einfacher ist es, Probleme zu bemerken, bevor sie eintreten.«


  Eden nickte. Schließlich sagte sie: »In Ordnung.« Sie sah ihre Offiziere an. »Ich werde über Ihre Vorschläge nachdenken und Ihnen morgen meine Entscheidung mitteilen.«


  »Afsarah …«, sagte Cambridge, aber sie hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen.


  »Sind Sie der Meinung, dass es zu viel verlangt ist, eine Nacht darüber zu schlafen?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Chakotay für alle.


  Mit einem knappen Nicken nahm Eden die Schultern zurück und überließ die anderen ihren Gedanken.
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  »Ich habe es versucht.«


  »Wie sehr hast du es versucht?«


  »Sehr.«


  »Mutter.«


  »Du weißt, dass ich es verabscheue, mich auf irgendeine Art in die Belange der Menschen einzumischen. Jedes Mal, wenn ich deinem Vater den Gefallen getan habe, war die Langeweile kaum zu ertragen.«


  »Das ist etwas anderes, Mutter. Das ist mir wichtig, nicht Vater.«


  »Deinem Vater ist es wichtig, Liebling. Wirklich. Vielleicht zeigt er es nicht, aber so sehr es mir auch wehtut, das zu sagen, bin ich davon überzeugt, dass er mal Zuneigung für diese bestimmte Frau empfunden hat. So wie jeder von uns ein Haustier mögen würde, das noch nicht stubenrein ist. Und sogar ich muss zugeben, dass ihr unerwarteter Einfallsreichtum und ihr Talent, auf ungewöhnliche Lösungsansätze zu kommen, nützlich für uns waren.«


  »Für uns?«


  »Schon gut, für mich. Da, ich habe es gesagt. Bist du nun zufrieden?«


  »Sie hat die Entscheidung getroffen, Q zu gestatten, von seinem Recht, sterblich zu werden, Gebrauch zu machen und seine Existenz zu beenden.«


  »Ich hätte weder ihr noch deinem Vater ihre Rollen bei Qs Tod verzeihen sollen. Sie hatte nicht das Recht, sich in die inneren Angelegenheiten einer Spezies einzumischen, die so unvorstellbar weit über ihrer eigenen steht. Und wie ich vermutet habe, hat diese Tat beinahe zum Ende des Kontinuums geführt.«


  »Diese Beinahekatastrophe hat zu meiner Geburt geführt.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Und das ist das Einzige, was ein positives Licht auf die ganze Angelegenheit wirft. Und der Grund, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«


  »Aber du hattest keinen Erfolg?«


  »Sie zu überzeugen, sich nicht selbst zu vernichten? Nein.«


  »Du hast ihr gesagt, dass sie ansonsten stirbt?«


  »Das habe ich.«


  »Und sie hat dir nicht geglaubt?«


  »Zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass ihre Art unsere Taten für gewöhnlich nicht versteht. Das hat in den vielen Jahren zu einigem Misstrauen geführt. Wirklich schade, da ich dieses Mal keine verborgenen Ziele hatte.«


  »Du wolltest, dass sie stirbt?«


  »Sie ist sterblich. Die Frage war nicht ob, sondern wann. Aber ich muss zugeben, dass es mich nicht gestört hätte, wäre sie angenehmer gestorben. Ich hätte ihr den Schmerz erspart, gezwungen zu werden, sich gegen ihr eigenes Volk zu wenden, und sie stattdessen friedlich sterben lassen, Jahre später, umgeben von denen, die sie geliebt haben. Aber das hätte nichts geändert. Du bist so jung, Liebling. Wenn du ein paar Milliarden Jahre mehr Erfahrung gesammelt hast, wirst du erkennen, dass die zusätzliche Zeit, die ihr ihre Einsicht vielleicht gebracht hätte, dennoch nicht mehr als ein Wimpernschlag deiner kostbaren Augen ist. Das ist einer der Gründe, warum man sich nicht so sehr um diese Wesen sorgen sollte.«


  »Aber …«


  »Und was haben wir hier? Das Sinnbild familiärer Glückseligkeit?«


  »Hallo, Vater.«


  »Und womit habe ich diese Zurschaustellung von Groll verdient?«


  »Ich habe nur ›Hallo‹ gesagt.«


  »Ja, und mit einem Alter von über fünf Milliarden Jahren kann man keinesfalls von mir erwarten, die Verachtung in deinem Ton zu bemerken.«


  »Vielleicht solltest du lieber jedes verdammte …«


  »Junior!«


  »Mutter, wie oft habe ich dich gebeten, dass du mich nicht so nennst?«


  »Ist schon gut, Liebling. Ich kümmere mich darum.«


  »Ich habe getan, was ich konnte.«


  »Natürlich hast du das.«


  »Das habe ich wirklich. Ich bezweifle ernsthaft, dass du ihn zur Einsicht bringen kannst, aber ich nehme an, ein Versuch kann nicht schaden.«


  »Soll ich euch beide alleine lassen?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich gehe. Tut mir leid, Sohn. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, aber du siehst es ja selbst.«


  »Was hat sie gemeint?«


  »Das weißt du genau.«


  »Bist du …? Wie …? Haben wir nicht …? Regst du dich noch immer über den Tod deiner Patentante auf?«


  »Ganz genau.«


  »Sohn, du musst das ruhen lassen. Ich habe dir mehrmals gesagt, dass wir absolut nichts dagegen tun können.«


  »Wir sind Q. Wir können verdammt noch mal alles machen, was wir wollen.«


  »Ja und nein. Die Macht zu haben, etwas zu tun, belegt uns manchmal mit endgültiger und oft Furcht einflößender Verantwortung. Uns wurden zum Wohle des ganzen Multiversums Grenzen auferlegt, was wir tun dürfen und was nicht. Du bist nicht der erste Q, der damit ein Problem hat. Aber der Fehler, den du machen willst, wurde bereits unzählige Male begangen und von Leuten, die es besser wissen als du, wieder rückgängig gemacht. Wir sehen das große Ganze. Und du, trotz deiner Fortschritte in letzter Zeit, siehst es noch nicht.«


  »Ihr Tod ist zu einem Fixpunkt in der Zeit geworden.«


  »Oh nein, nicht schon wieder.«


  »Kein Tod eines anderen Menschen war jemals so wichtig.«


  »Zugegeben. Aber du musst doch begreifen, dass uns diese kleine Absonderlichkeit des Universums dazu anhalten sollte, vorsichtig zu sein. Selbst wenn wir könnten, würden wir es nicht ändern.«


  »Du hast selbst schon eingegriffen und damit das Leben von Menschen gerettet, die du mochtest.«


  »Weil diese Eingriffe einem wichtigeren Grund dienten.«


  »Zumindest hast du das damals geglaubt.«


  »Nein. Ich wusste es. Darum habe ich versucht, den Rest des Kontinuums davon zu überzeugen. Darum habe ich immer wieder riskiert, dass das Kontinuum sauer auf mich wird. Darum hatte ich letztendlich so recht, als Captain Picard …«


  »Hier geht es nicht um Captain Picard. Er war das Ding.«


  »Der Eine.«


  »Was auch immer.«


  »Nein, nicht ›Was auch immer‹. Der Eine.«


  »Picard ist dir wichtig. Er zittert, sobald dein Name fällt, noch schlimmer, wenn du auftauchst, und dennoch passt du auf ihn auf, als würde er zur Familie gehören. Tantchen Kathy hat dir dabei geholfen, das Kontinuum zu retten. Glaubst du nicht, dass das eine Rechtfertigung ist, noch mal darüber nachzudenken?«


  »Picard ist mir nicht wichtig. Ich bewundere ihn. Seit wir uns kennen, hat er mich immer wieder überrascht und amüsiert. Er war all die Zeit und Mühen wert, die ich in ihn investiert habe.«


  »Und sie nicht?«


  »Es ist nicht so einfach.«


  »Du hast sie zu meiner Patentante gemacht. Du hast damals anerkannt, wie einzigartig sie war. Aber nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte, hast du einfach … warum … warum hast du deine Meinung geändert?«


  »Ich bin auch nicht glücklich darüber.«


  »Nicht?«


  »Was hast du denn gedacht?«


  »Ich hielt es für möglich, oder dass es dir egal wäre oder dass dir mittlerweile andere Sachen wichtiger wären. Aber es ist dir wichtig.«


  »Natürlich ist es das. Kathryn Janeway war außergewöhnlich. Sie wird uns allen fehlen.«


  »Das muss nicht sein.«


  »Doch. Du musst das große Ganze sehen.«


  U.S.S. ENTERPRISE


  Q fand sich auf der Brücke eines Föderationsraumschiffs wieder. Vor den Kommandosesseln fand eine Szene emotionalen Leids statt. Dort kniete ein Mann, Captain Picard, erkannte er mit einem Mal. Er hielt sich den Kopf und wippte vor und zurück, als würde er versuchen, sein Jammern und Schluchzen zurückzudrängen. Drei weitere Offiziere, Captain Riker, Captain Dax und Commander Worf, standen um ihn herum, anscheinend in der Absicht, das Geschehen vor den anderen Besatzungsmitgliedern auf der Brücke zu verbergen.


  Selbstverständlich hatten in diesem Moment nur wenige Augen für den Captain. Alle schienen nichts anderes zu sehen als den Hauptschirm, auf dem sich ein grelles Licht ausbreitete. Eine Vielzahl würfelförmiger Schiffe leuchtete grell und veränderte langsam, während das Licht beinahe blendend wurde, ihre Konfiguration. Von jeder flachen Oberfläche der Würfel schossen riesige Lanzen davon und verwandelten sie in glorreiche weiße Sterne.


  Q richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was die anderen nicht hörten. Picards Schreie waren ein Echo des Schmerzes, der Verwirrung und des Schreckens von Milliarden gewesen, vereint in ihrer Qual. Mit der Wiedergeburt der Schiffe wurden aus verbundenen Stimmen individuelle Rufe der Verzückung. Die Freude war so rein, dass Q sich am liebsten neben Picard hingekniet hätte.


  »Verstehst du, was ich meine?«


  Q sah seinen neben ihm stehenden Vater an. Er wusste, selbst wenn die anderen sie unterbewusst wahrnehmen könnten, hätte niemand sie gesehen oder sich überhaupt für sie interessiert. Im Moment waren die beiden Q das Uninteressanteste im Raum.


  »Ist das die Transformation der Borg durch die Caeliar?« Obwohl er fragte, bezweifelte Q, dass es irgendetwas anderes sein konnte.


  »Prächtig, findest du nicht?«


  »Das ist kein Wort, das man einfach mal leichtfertig benutzen sollte, Vater.«


  »Warum sollte man seine Bedeutung schmälern? Man sollte es sich lieber für solche Augenblicke aufheben; für die, die es wirklich wert sind. Du kannst es spüren, nicht wahr?«


  »Die einzelligen Organismen in diesem Raum können es spüren.«


  »Kannst du auch nur im Entferntesten behaupten, dass es kein unglaublich erhebendes Ereignis ist?«, fragte sein Vater freundlich.


  Bevor er antwortete, dachte Q gründlich über die Frage nach. »Nein.«


  »Sohn, das ist Teil von Kathryns Opfer. Selbst wenn sie für alle Ewigkeiten leben würde, kannst du dir nicht wünschen, das hier ungeschehen zu machen.«


  »Nein, aber warum wäre das notwendig?«


  »Gestatte mir, die Verbindungen für dich herzustellen. Als sich Kathryn dazu entschlossen hat, die Zeitlinie zu verändern – eine Entscheidung, die sie nicht hätte treffen müssen, und eine Entscheidung, die viele möglicherweise als hochgradig selbstsüchtig bezeichnen würden, etwas, das ich noch nie bei ihr gesehen habe –, hat sie eine sehr eigentümliche Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Nach der Zerstörung des Borg-Transwarpzentrums im Delta-Quadranten gab es kein Zurück mehr. Die Entscheidung hat die Borg in den Alpha-Quadranten geführt, Jahre bevor sie sich ansonsten so weit gewagt hätten. Das war der Preis dieser Entscheidung, und wie selbst du mittlerweile gut verstehst, wenn irgendwer, egal ob Q oder jemand anderes, das größere Gefüge der Zeit, von Leben und Tod stört, gibt es immer einen Preis zu zahlen. Sie wollte ihrer Besatzung sechzehn weitere Jahre im Delta-Quadranten ersparen. Sie hat die Bedürfnisse derer, die ihr am nächsten standen, vor die der vielen gestellt. Dadurch hat sie den Alpha-Quadranten an den Rand der Vernichtung gebracht.


  Wie dem auch sei, indem sie das getan hat, hat Kathryn unwissentlich sichergestellt, dass die einzige Spezies, die die Schreckensherrschaft der Borg beenden konnte, zu diesem Zeitpunkt da sein würde. Nur das präzise Zusammenspiel von Ereignissen, darunter auch, was die Borg hier getan haben, das endlose und wirklich beunruhigende Glück von William Riker und seiner Bande fröhlicher Außenseiter – entschuldige, Multispeziesbesatzung –, die Caeliar zu finden, und die Hartnäckigkeit einer weiteren besonderen, ehemals menschlichen Frau, Captain Erika Hernandez, konnten zu dem führen, was du gerade gesehen hast. Löse auch nur einen einzigen Faden aus diesem unglaublich dicht gewebten Teppich, darunter fällt auch Kathryns Tod an Bord dieses verfluchten weiterentwickelten Kubus, und das schiere Ausmaß des Chaos, das auf das Multiversum losgelassen würde, nimmt unbeherrschbare Dimensionen an. Noch wichtiger, dieser Augenblick würde niemals eintreten.


  Das Multiversum ist ein außergewöhnlicher Ort, Sohn. Obwohl es durch seine Machenschaften manchmal pervers erscheinen mag, beugt es sich Momenten wie diesem, Momenten, in denen viele Spezies große Sprünge in ihrer Evolution machen und die sie für immer verändern. Der dafür gezahlte Preis, nicht nur Kathryns Tod, sondern auch der von dreiundsechzig Milliarden anderen empfindungsfähigen Lebensformen, war erschütternd. Aber er führte zu einem neuen Gleichgewicht im gesamten Multiversum. Es hat selbstständig einen fahrlässigen und ungeheuerlichen Fehler korrigiert, den eine Handvoll Menschen vor Tausenden von Jahren begangen hat. In anderen Worten, das war es wert.«


  Q ließ den Kopf hängen. Er musste zugeben, dass sein Vater recht hatte, und er sah ihn trotzig an. »In Ordnung. In Anbetracht dessen, was die Borg waren und wozu sie letztendlich ohne das Eingreifen der Caeliar geworden wären, hast du recht. Im Vergleich dazu scheint Kathryns Tod nur ein geringer Preis zu sein.«


  »Warum habe ich den Eindruck, dass da noch ein ›aber‹ kommt?«


  »Lass Tante Kathy sterben. Lass all das geschehen. Ändere nichts, bis nach dieser Pracht einige Zeit vergangen ist.«


  »Und?«


  »Und bring sie jetzt zurück«, schlug Q vor.


  »Heilige … gnädige … Hrimshee.«


  Q-KONTINUUM


  »Was?«


  »Waren all die Ressourcen, die ich für deine Ausbildung aufgewendet habe, nichts als Verschwendung?«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Vater. Du hast mir nur zu gut beigebracht, dass es ein sinnloser Zeitvertreib ist.«


  »Das hast du also gelernt? Aber die viel wichtigere Lektion, die, die dir während der von dir besuchten Kurse in Fleisch und Blut hätte übergehen sollen, verstehst du noch immer nicht?«


  »Es ist eine dumme Regel.«


  »Niemals den Tod eines Sterblichen rückgängig zu machen ist eine dumme Regel?«


  »Hier geht es nicht um irgendeinen Sterblichen. Hier geht es um meine Patentante.«


  »Hör auf.«


  »Aber …«


  »Nein. Hör auf. Warum kann ich dir nicht die Auswirkungen begreiflich machen, die die Wiederbelebung der Toten mit sich bringt, wenn ich dich davon überzeugen konnte, dass es ein Fehler wäre, ihren Tod zu verhindern?«


  »Ich verstehe es.«


  »Tust du nicht, sonst würdest du es nicht vorschlagen. Wie alles andere, worüber du zweifellos nachdenkst, wurde es bereits getan. Und jedes Mal hat es übel geendet, nicht nur für das Individuum, sondern auch für den Rest des Multiversums. Wir sind allmächtig, Junior, nicht allwissend. Darum haben wir mit der Zeit eine Handvoll Grenzen festgelegt, die das ganze Kontinuum als absolut notwendig betrachtet. Regel sechs lautet, dass wir die Toten nicht wieder zum Leben erwecken. Nur weil wir etwas tun können, bedeutet das nicht, dass wir es sollten. Es gibt ein paar Dinge, an die wir uns halten müssen.«


  »Aber …«


  »Nein. Kein Aber. Nicht dieses Mal. Betrachten wir das aus einem anderen Blickwinkel. Etwas weiter in der Zukunft …«


  …


  »… und darum verstehst du hoffentlich, was ich meine.«


  »Was?«


  »Sohn?«


  »Entschuldige, ja, verstehe ich. Ich verstehe jetzt alles. Es tut mir so leid.«


  »Ich gebe zu, der armen Präsidentin Bacco dabei zuzusehen, wie sie mit den letzten Aktionen des Typhon-Paktes zu kämpfen hat, den Verlust von Andor eingeschlossen, lässt die jüngsten Ereignisse unwichtiger erscheinen. Aber auf Ereignisse von der Größenordnung wie der Transformation der Borg folgen oft solche Instabilitäten.«


  »Andor ist aus der Föderation ausgetreten?«


  »Hast du überhaupt zugehört, was die Präsidentin während der Besprechung gesagt hat? Ich finde ja auch, dass sie aussieht, als sei sie in den letzten Jahren erheblich gealtert, aber ich kann dir versichern, dass es ihr besser gehen wird. Die Frau hat Mumm in den Knochen. Das muss man ihr lassen.«


  »Schon. Das war aber keine Frage. Andor ist aus der Föderation ausgetreten. Das ist nur erschreckend, sonst nichts. Haben sie die Föderation nicht gegründet?«


  »Ja, sie waren ein Gründungsmitglied. Das wird schon wieder. Keine Bange. Und ohne Zweifel ist das ein angenehmeres Schicksal als das, was sie mitgemacht hätten, wären die Borg nicht eliminiert worden.«


  »Natürlich.«


  »Also, sind wir fertig?«


  »Ja. Danke, Vater.«


  »Kathryn Janeway war außergewöhnlich, Sohn. Ich kannte sie besser als du und glaube mir, wenn ich dir sage: Hätte irgendeiner von uns ihr das grausame Schicksal ersparen können, hätten wir es getan.«


  »Ich glaube dir. Es ist nur schwierig. Ich glaube, sie ist die erste Sterbliche, deren Tod ich miterlebt habe und der mich berührt hat.«


  »Mit der Zeit wird es einfacher, Sohn.«


  »Ich versuche, dran zu denken.«


  Wann war das? Andor tritt aus der Föderation aus? Monate, vielleicht ein paar Jahre von diesem Zeitpunkt in der Zukunft? Präsidentin Bacco ist noch im Amt, also kann es nicht so weit in der Zukunft liegen. Das bedeutet, ich habe noch weniger Zeit als gedacht.


  Aber das ergibt keinen Sinn. Warum kann ich es nicht sehen? Und wie viel Zeit bleibt mir noch genau? Liegt es an mir? Bin ich die Leere? Oder umgibt mich die Leere?


  Woran liegt es? Etwas, das ich getan habe? Etwas, das ich tun werde?


  Daran darf ich nicht mal denken. Ich bin ein Q. Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit.


  Außer dieser.


  Was soll ich tun?
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  »Guten Morgen«, begrüßte Captain Chakotay seine Führungsoffiziere. »Hatten Sie gestern Abend Spaß?«


  »Bis spät in die Nacht, Sir«, merkte Harry Kim an, wozu Lieutenant Commander Tom Paris und die Lieutenants Nancy Conlon, Devi Patel und Kenth Lasren wie er freundlich nickten.


  Chakotay lächelte, während ihm auffiel, dass Seven Cambridge einen neugierigen Blick zuwarf, der seine Aufmerksamkeit wiederum auf den Captain gerichtet hielt.


  »Freut mich zu hören, denn nun wird es Zeit, an die Arbeit zu gehen. Vor uns liegen ein paar arbeitsreiche Wochen.« Er sah Seven an, die die in den Tisch des Konferenzraums eingelassene dreidimensionale Anzeige aktivierte.


  »Das ist unser nächstes Ziel. Wir haben noch ein paar Stunden, bis die Verlegung von Vorräten und Personal abgeschlossen ist. Ich habe den Planeten, den wir ansteuern, in den Logbüchern als ›Rileys Planeten‹ bezeichnet.«


  Man sah Paris und Kim an, dass sie wussten, wovon er sprach. Alle anderen im Raum, die während ihrer ersten Reise durch den Delta-Quadranten noch nicht an Bord der Voyager gewesen waren, blickten ihn neugierig an. Obwohl Seven damals noch nicht an Bord gewesen war, hatte sie eine Vorbesprechung erhalten, um die relevanten astrometrischen Daten zu sammeln. Der Großteil davon stammte aus den ursprünglichen Logbüchern der Voyager.


  »Das war nicht Teil des Borg-Raums, oder?«, fragte Conlon.


  »Nein«, bestätigte Chakotay. »Diese namenlose Welt wurde ein paar Monate vor dem Eintritt der Voyager in das Territorium der Borg entdeckt.«


  »Erkundet der Rest der Flotte nicht den bekannten Borg-Raum?«, fragte Patel anscheinend beleidigt, dass das Schiff nicht eine ihrer Missionsprioritäten wahrnahm.


  »Das tut sie«, erwiderte Chakotay. »Diese Welt wurde von achtzigtausend Borg-Drohnen kolonisiert, die vom Kollektiv getrennt wurden, als ihr Schiff durch einen elektromagnetischen Sturm beschädigt wurde. Sie haben einige Zeit als Individuen gelebt, bevor ihre Unfähigkeit, eine funktionierende Gesellschaft zu bilden, zu einem brutalen Krieg zwischen einer Vielzahl von Fraktionen führte. Teilweise hatten sich die Angehörigen der Spezies zusammengefunden, denen die Drohnen vor ihrer Assimilation angehörten.«


  Der Captain ließ den Blick kurz über seine Offiziere schweifen, um ihre Reaktionen festzustellen, und sah, dass Seven Cambridge beobachtete, der leise die Fingerspitzen aneinander klopfte.


  »Eine kleine Gruppe kam zu dem Schluss, dass die einzige Möglichkeit, die Gewalt zu beenden, darin bestünde, wieder ein ›Kollektiv‹ herzustellen.«


  »Was?«, fragte Lasren ungläubig.


  »Sie wollten nicht wieder Teil des Borg-Kollektivs werden, Lieutenant«, versicherte ihm Chakotay. »Aber sie wollten miteinander wieder eine neurale Verbindung eingehen und hofften, damit die Ordnung wiederherzustellen.«


  »Aber wie konnten sie das tun?«, wollte Conlon wissen.


  »Sie waren Borg«, verkündete Seven, als würde das alles beantworten.


  »Ich meine nicht, wie es möglich sein kann, dass irgendwer wieder in ein Kollektiv zurück möchte, Seven«, antwortete Conlon. »Was ich meine, ist, ohne ihr Schiff, wie …«


  »Sie brauchten etwas Hilfe«, ergriff Paris in dem Wissen das Wort, dass der nächste Teil der Besprechung Chakotay schwerfallen würde.


  Der Captain weigerte sich, seine Pflicht zu vernachlässigen, und sprach weiter: »Zusammen mit Ensign Kaplan befand ich mich an Bord eines Shuttles, das ich, nachdem wir einen Notruf empfangen hatten, zu dem Planeten steuerte. Das Shuttle wurde bei der Landung beschädigt, und wir wurden sofort angegriffen. Eine Frau, Riley Frazier, die ich anfänglich für einen Menschen hielt, hat mich gerettet. Kaplan überlebte den Angriff nicht.« Als er bemerkte, wie sehr ihn jeder Tote unter seinem Kommando noch immer belastete, schwieg er kurz. »Riley brauchte ein paar Tage, um mir zu gestehen, was ihre Leute wirklich waren, und noch länger, um mir zu sagen, was sie vorhatten. Ich war schwer verletzt, und um mich zu heilen, wurde ich kurzzeitig mit ein paar von Rileys Leuten verbunden. Während dieser Verbindung heilten nicht nur meine Verletzungen, ich lernte auch sie und die anderen des Kollektivs als Individuen kennen. Ich erkannte, dass sie gute Absichten hatten, auch wenn ich ihr Vorhaben nicht gutheißen konnte.«


  »Haben Sie ihnen geholfen?«, fragte Cambridge, der endlich Interesse an dem Thema zu finden schien.


  »Nicht absichtlich. Die Voyager hat mich gefunden, und ich habe Riley an Bord gebracht, damit sie ihre Bitte an Captain Janeway richten konnte. Obwohl sie Verständnis hatte, weigerte sich der Captain, Riley zu helfen.«


  »Um ihr Vorhaben, wieder in einen kollektiven Zustand zurückzukehren, umzusetzen«, erklärte Seven Conlon, »hätten sie einen neuroelektrischen Generator in Betrieb nehmen müssen. Und der einzige von ausreichender Größe befand sich auf ihrem ehemaligen Schiff.«


  »Das war zwar noch intakt, aber inaktiv«, ergänzte Chakotay. »Darauf waren auch Drohnen, die man für tot hielt. Eine genauere Untersuchung ergab allerdings, dass sie sich in einer Art Ruhezustand befanden und aufwachen würden, sollte der Generator reaktiviert werden.«


  »Zu gefährlich, um es zu versuchen«, erkannte Conlon.


  »Das war auch die Meinung Captain Janeways.« Chakotay nickte. »Allerdings hatte die kurze Verbindung eine unvorhersehbare bleibende Auswirkung auf mich. Nachdem wir ihre Bitte abgelehnt haben, stellten sie die Verbindung wieder her und zwangen mich, zu tun, was sie wollten.«


  Cambridge bekam große Augen. »Das war sicher unangenehm.«


  »Das war es«, antwortete Chakotay mit zusammengebissenen Zähnen. »Rileys Leute haben ihre Verbindung mit den anderen auf dem Planeten wiederhergestellt und gleich darauf die Selbstzerstörung des Kubus aktiviert, damit er keine Bedrohung für die Voyager und die restlichen Kolonisten werden konnte. Sie haben mir auch gedankt und versichert, dass das für sie alle ein positiver Neuanfang sei.«


  »Verdammt, das war aber großzügig von ihnen«, merkte Cambridge an.


  »Es war unangemessen von ihnen, diese Verbindung ohne die Zustimmung jedes Betroffenen wiederherzustellen«, platzte Seven heraus.


  »Das war der Hauptgrund, wieso sich der Captain geweigert hat«, offenbarte Chakotay.


  »Sie hätten es nicht tun sollen«, machte Seven unmissverständlich klar.


  Dem ungewohnten Ausbruch der ehemaligen Borg folgte eine unangenehme Stille im Raum.


  »Haben die Borg sie jemals gefunden?«, fragte Patel in der spürbaren Hoffnung, dieses schwierige Thema ruhen zu lassen.


  »Möglicherweise.« Chakotay nickte. »Es ist auch möglich, dass ihnen etwas anderes zugestoßen ist, bevor es dazu gekommen ist.«


  »Wie dem auch sei, sie hatten noch genug Borg-Technologie, um ihre Verbindung wiederherzustellen. Das bedeutet, dass sie wie die anderen Borg von den Caeliar absorbiert worden wären«, erklärte Seven überzeugt.


  »Auch das ist möglich«, pflichtete Chakotay bei.


  »Sie könnten es geschafft haben, eine neue, gewissermaßen autonome Gesellschaft aufzubauen, und nicht willens gewesen sein, das aufzugeben, als die Caeliar gerufen haben«, gab Cambridge zu bedenken.


  »Zweifelhaft«, erwiderte Seven.


  »Das müssen wir herausfinden«, sagte Chakotay bestimmt. »Das war eine einzigartige Situation, ähnlich Sevens, wenn auch nicht identisch. Die Caeliar haben alle Borg und ehemaligen Borg transformiert – mit Ausnahme von Seven, die sich entschieden hat, nicht Teil der Gestalt zu werden. Wir müssen herausfinden, ob Rileys Leute vor dieselbe Wahl gestellt wurden, und falls ja, wie ihre Antwort gelautet hat.«


  »Nun, ich bin jedenfalls gespannt«, sagte Kim.


  »Ich auch«, erwiderte Chakotay. »Also, wenn es sonst keine Fragen mehr gibt, sollten wir uns an die Arbeit machen.«


  Eigentlich sollte Tom Paris bereits auf der Brücke sein, aber er musste einen unwillkommenen Umweg machen. Er und B’Elanna hatten sich den Großteil des vergangenen Abends darüber gestritten, dass er ihrer Meinung nach bei der Demonstration der TU-Jäger unnötige Risiken auf sich genommen hatte. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen und verstand ihr Bedürfnis, ihre Anspannung abzubauen. Unglücklicherweise hatte er bei seiner Rückkehr auf die Voyager eine ganz andere Art von Spannungsabbau im Sinn gehabt, der dann allerdings torpediert worden war.


  Tom betrat ihr Quartier, in dem B’Elanna gerade dabei war, die Frühstücksteller zu recyceln, während Miral auf dem Boden mit kleinen Bauklötzen spielte. Seine Ankunft überraschte seine Frau sichtlich.


  »Was ist los?«


  »Planänderung.« Er nahm sie an der Hand und zog sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  »Es ist ja nicht so, als würde mir der Gedanke nicht gefallen, und ich habe dir auch fast verziehen, aber ich sollte seit fünf Minuten im Maschinenraum sein und der Doktor hat sich noch nicht wegen …«


  Tom nahm ihre Hände in seine und schüttelte den Kopf, als er leise sprach: »Wir können Miral während dieser Reise nicht beim Doktor lassen.«


  »Warum nicht?« Die Enttäuschung war B’Elannas geflüsterter Antwort deutlich anzuhören.


  »Weil er nicht auf der Galen sein wird. Chakotay hat mir eben gesagt, dass er eine andere Mission hat. Captain Eden, Cambridge und der Doktor fliegen mit der Achilles irgendwohin.«


  Während sie in den Wohnbereich blickte, um sicherzustellen, dass Miral noch mit den Bauklötzen beschäftigt war, verkniff B’Elanna sich einen Fluch. Als sie Tom wieder ansah, lag Angst in ihrem Blick.


  »Es ist besser so«, versuchte Tom sie zu überzeugen. »Sie wird bei uns sein.«


  »Wir kehren in den Borg-Raum zurück.«


  »In die Nähe des Borg-Raums.«


  »Oh, das macht es um einiges besser.«


  »Und Seven ist sich absolut sicher, dass wir nichts finden werden.«


  »Was, wenn sie sich irrt?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie schon besiegt.«


  »Glaubst du, Admiral Janeway hat dasselbe gedacht …?«


  »Nicht«, bettelte Tom fast.


  »Entschuldige.« B’Elanna war sichtlich verärgert. »Ich werde nur dieses Gefühl nicht los.«


  »Ich weiß.« Seit Gerüchte über die nächste Mission der Flotte die Runde gemacht hatten, hatten sie bereits mehrmals darüber diskutiert. B’Elanna hatte die Meinung vertreten, dass Miral beim Doktor sicherer sei als an Bord der Voyager. Nach ihrem Trauma durch die Krieger von Gre’thor überraschte es Tom, dass sie bereit war, Miral aus den Augen zu lassen. Insgeheim hatte er sich gefragt, ob ihre Entscheidung vor ein paar Wochen, Miral während der Reparaturarbeiten an der Quirinal auf die Achilles mitzunehmen, mehr mit ihrer unausgesprochenen Angst zu tun gehabt hatte als der sich entwickelnden Freundschaft zwischen Miral und Captain Drafar. Langsam erkannte Tom, was auch immer an ihrer anstehenden Mission B’Elanna so große Angst machte, war stärker als ihr Bedürfnis, sich selbst um die Sicherheit ihrer Tochter zu kümmern.


  »Ich verstehe es nicht.« Sie klang frustriert. »Jedes Mal, wenn ich an die kommenden Wochen denke, habe ich einen Klumpen im Magen.«


  »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich darauf freue, der ehemaligen Heimat der Borg einen Besuch abzustatten«, gab Tom zu. »Wir könnten sie bei Neelix lassen. Er würde sich bestimmt freuen.«


  »Das würde er. Und da sämtliche Impfungen Mirals aufgefrischt sind, besteht auch keine Gefahr, besonders mit der Galen in der Nähe.«


  »Also?«


  B’Elanna holte tief Luft und atmete langsam aus. Erneut sah sie zu Miral, die gerade einen Turm umgeworfen und einen leisen, freudigen Kriegsschrei ausgestoßen hatte. Schließlich sagte sie: »Nein. Wir nehmen sie mit.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich weiß nicht, warum ich dieses Gefühl habe. Aber irgendwie glaube ich, schlimmer, als sie dem Ganzen auszusetzen, wäre es, sie alleine zu lassen …«


  »Denk nicht einmal daran«, forderte Tom und zog sie in eine enge Umarmung.


  Während B’Elanna den Kopf an seine Schulter legte, spürte er, wie sie schauderte.


  Sie wird mir nie verzeihen, dachte Counselor Hugh Cambridge, während er in Richtung des Holodecks ging. Er hatte Sevens Versuche gespürt, während der morgendlichen Besprechung Augenkontakt zu ihm herzustellen. Er hatte es vorgezogen, professionell distanziert zu wirken. Aber er fürchtete, dass es ihm nicht so leichtfallen würde, seine Begeisterung über die bevorstehende Mission mit Captain Eden zu verbergen. Zudem drohte sie, sein erstes »privates« Treffen mit Seven zu gefährden: Frühstück auf dem Holodeck oder das ungefährlichste »erste Date«, das es gab.


  Die Wochen nach der Begegnung der Voyager mit den Kindern des Sturms und ihrer »Mutter« hatten dem Counselor ungewöhnlich viel Arbeit beschert. Die Zerstörung eines der Schiffe der Flotte hatte bei den Überlebenden eine Welle von posttraumatischem Stress ausgelöst, die durch den diplomatischen Sieg, den man der Katastrophe abgerungen hatte, noch komplizierter wurde. Es freute Cambridge, dass die Begegnung zu messbar positiven Ergebnissen für die Flotte und die Kinder geführt hatte, aber es hatte zu viele Leben gekostet.


  Als Schiffscounselor war es Cambridges Aufgabe gewesen, zuzuhören und seine Patienten daran zu erinnern, dass diejenigen, die der Sternenflotte beitraten, das mit dem Wissen taten, dass ihr Dienst in einem Selbstopfer enden könnte. Er hatte ihnen versichert, dass sie mit der Zeit über den Verlust hinwegkommen würden.


  Persönlich war Cambridge nicht der Ansicht, dass die Besatzung der Planck für ein höheres Ziel gestorben war, ungeachtet des endgültigen Ergebnisses. Ihr Tod war sinnlos gewesen. Andererseits traf das auf den Tod meistens zu. Soweit Cambridge es beurteilen konnte, basierten die Vorteile für beide Seiten mehr auf Dummenglück und der absichtlichen brillanten Arroganz von Commander Liam O’Donnell als irgendeiner noblen Tat der Besatzungen der Voyager oder der Planck. Aber er nahm das Gute wie das Schlechte hin und war davon überzeugt, dass es selten vorkam, dass das Gute sich überhaupt die Mühe machte, aufzutauchen, ganz zu schweigen davon, zu bleiben.


  Wie dem auch sei, das Beste der letzten Tage – oder das Schlimmste, je nachdem, wie man es sehen wollte – hatte überhaupt nichts mit der Mission zu tun gehabt, sondern einzig und allein mit seiner ehemaligen Patientin, Seven of Nine.


  Von dem Moment an, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war der Counselor von ihr bezaubert gewesen. Auf die meisten Leute hatte sie eine ähnliche Wirkung. Sie war, einfach ausgedrückt, die verlockendste, komplexeste Kombination aus Intelligenz, Kraft und Unschuld, der er jemals begegnet war. Es schadete auch nicht, dass sie ein körperlich perfektes Exemplar von einer Frau war. Cambridge versuchte erst gar nicht, sich einzureden, dass er nur an ihrem Verstand interessiert war. Ebenso wenig tat er so, als sei eine rein körperliche Beziehung, wie die meisten seines Lebens, jemals eine Option gewesen. Er wusste, dass ihr ein zwangloses Techtelmechtel unaussprechlich niederträchtigen Schaden zufügen würde. Und das konnte er einfach nicht tun.


  Vor ein paar Tagen hatte sie ihn völlig überrascht, als sie in sein Büro gekommen war, ihn geküsst und verkündet hatte, dass sie willens sei, mit ihm eine intime Beziehung einzugehen, sollte er interessiert sein. Sein primitives Reptilienhirn hatte keine Schwierigkeiten damit gehabt, die Frage zu beantworten. Der Rest von ihm war nicht so einfach zu überzeugen gewesen. Cambridge war bereit gewesen, zu sehen, wie es sich entwickelte, und hatte die völlig harmlose Verabredung zum Frühstück vorgeschlagen.


  Als der Counselor das Holodeck betrat, lief zu seiner Überraschung kein Programm. Seven stand vor einer schwarzen Wand, die nur von dem orangefarbenen Gitter der holografischen Generatoren beleuchtet wurde.


  »Schlicht«, sagte er in einem Versuch der Jovialität. »Klassisch. Gefällt mir.«


  Seven sah ihn mit hartem Blick an. »Ich sah keinen Sinn darin, die notwendige Zeit für die Programmierung einer romantischen Umgebung zu verschwenden, da ich an diesem Morgen offensichtlich alleine essen werde.«


  So ist sie, mein Mädchen, dachte Cambridge erleichtert.


  »Es ist nicht meine Schuld.« Mit herabhängenden Armen drehte er die Handflächen in ihre Richtung, als würde er ihren nächsten Angriff einladen.


  »Erkläre.«


  »Ich habe erst spät gestern Abend erfahren, dass die vor mir liegende Mission …«


  »Du hättest ›spät gestern Abend‹ mit mir Kontakt aufnehmen können. Du hättest dir denken können, dass ich mir Sorgen gemacht habe, als du nicht auf dem Empfang erschienen bist.«


  »Dir muss klar gewesen sein, dass deine Anwesenheit für mich auf diesem Empfang das einzig Erfreuliche gewesen wäre.«


  Während sie darüber nachdachte, das Kompliment anzunehmen, entspannte sich ihre Miene ein wenig.


  »Du hättest auch vor der Besprechung heute Morgen mit mir Kontakt aufnehmen können oder mich danach ansprechen, um mich über die Änderung unserer Übereinkunft zu informieren.«


  »Seven, wir hatten noch nicht mal ein erstes Date.«


  »Du hättest während der Besprechung Blickkontakt zu mir herstellen können.«


  Cambridge riskierte einen Schritt auf sie zu. »Ich fürchte, das würde unter unseren Kameraden nur Spekulationen aufkommen lassen. Verstehst du, meine Liebe, gewissermaßen haben wir einen Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gibt.«


  »Es war ein Kuss, Counselor.«


  »Ein Kuss hat völlig ausgereicht, um Gedanken meinerseits zu wecken, die, wie ich fürchte, nur allzu deutlich auf meinem Gesicht abzulesen sind, sobald ich dich ansehe.«


  Er spürte, dass sich sein Herzschlag beschleunigte, und beobachtete, wie sich Sevens porzellanfarbene Wangen röteten.


  »Um was für eine Mission handelt es sich?«


  »Das steht mir nicht frei zu sagen.«


  Seven starrte durch ihn hindurch.


  »Du freust dich darauf. Es tut dir nicht leid, keine Zeit mit mir zu verbringen, ansonsten würdest du nicht so sehr versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«


  Es bereitete ihm körperliche Schmerzen, dass sie noch immer mehrere Schritte voneinander entfernt standen.


  »Stimmt. Ich freue mich darauf. Aber du irrst dich auch.«


  »Erkläre.«


  Cambridge ging seine Möglichkeiten durch: Schmeichelei, Täuschung, um Nachsicht betteln. Keine von ihnen war so verlockend wie die Aufrichtigkeit. Mit Beklemmung erkannte er, dass es jedoch auch die gefährlichste Wahl war.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob unser Vorhaben, eine persönlichere Beziehung einzugehen, eine so gute Idee ist. Ich bin darin nicht sonderlich talentiert. Genauso wenig habe ich während der letzten Jahre jemanden getroffen, bei dem ich überhaupt darüber nachgedacht hätte. Aber zu meinem eigenen Missfallen muss ich zugeben, dass ich dir verfallen bin. Ich sollte nicht ›Ja‹ sagen, aber ich kann mir nicht vorstellen, ›Nein‹ zu sagen.«


  Nach langem Schweigen trat Seven zwei Schritte auf ihn zu und stand ihm Auge in Auge gegenüber, während die Wärme ihres Körpers ihn überwältigte.


  »Genieß die Mission, Counselor«, sagte sie gelassen, trat an ihm vorbei und verließ das Holodeck.


  Ihre unerwartete Abwesenheit ließ ihn erzittern, ähnlich einer Wolke, die an einem warmen Tag die Sonne verdeckte. Aber wenn sie so mit Enttäuschung umging, standen ihre Chancen auf eine Beziehung besser, als er zu erwarten gewagt hätte.


  Ich bin verloren, erkannte er ohne einen Hauch von Bedauern.


  Eden widerstand dem Drang, vor der Transporterplattform auf und ab zu gehen. Sie hatte die Empfehlung Hughs, Chakotays und des Doktors, eine Stunde nachdem sie in ihrem Quartier angekommen war, akzeptiert. Sie hatte eine schlaflose Nacht in dem Versuch verbracht, sich an die Reisen mit ihren Onkeln zu erinnern und an die wenigen Informationen, die sie während dieser Jahre bezüglich ihrer Vergangenheit und wie sie sie gefunden hatten, offenbart hatten.


  Sie hatte schon immer ein gutes Erinnerungsvermögen und ein Talent dafür besessen, nicht offensichtliche Verbindungen zwischen scheinbar unzusammenhängenden Informationen herzustellen. Leider hatte Eden erkennen müssen, dass sie diese Fähigkeiten im Stich ließen, sobald sie emotional involviert war. Ihre unglaubliche Blindheit gegenüber Willem Batistes Täuschung war das beste Beispiel dafür. Während sie an ihre Onkel Tallar und Jobin dachte, musste sie sich eingestehen, dass sie keine Lösung fand. Inmitten der Wut über ihre vielen Lügen lagen die tiefer greifenden und ungleich intensiveren Gefühle von Liebe und Zuneigung. Über eines war sich Eden völlig sicher: Sie hatten sie geliebt und die von ihnen getroffene Entscheidung, sie in die Irre zu führen, hatte ihren Ursprung in dem Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen.


  Um null sechshundert hatte sie Chakotay über ihre Entscheidung informiert, damit er die Zeit hatte, dem Doktor und Cambridge Bescheid zu sagen. Als sie den Transporterraum betreten hatte, hatte der Doktor bereits auf sie gewartet. Cambridge reizte wie immer den Definitionsspielraum von Pünktlichkeit bis aufs Äußerste aus.


  Als sie das Zischen der sich öffnenden Tür hörte, drehte sich Eden um, um Cambridge zurechtzuweisen. Dort stand jedoch Chakotay, und sie trat entschlossen auf ihn zu. Er begrüßte den Doktor mit einem breiten Lächeln, bevor er Eden ansah, um ihre Miene zu deuten.


  »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er ohne Umschweife.


  »Ich glaube, Sie freuen sich nur darauf, das Schiff ganz für sich allein zu haben«, neckte sie.


  Er tat so, als würde er darüber nachdenken. »Da könnte was dran sein.«


  Während sie die Augen zusammenkniff, ergänzte er: »Ich verspreche, die Voyager pünktlich und ohne einen Kratzer zur Flotte zurückzubringen.«


  »Ich nehme Sie beim Wort.«


  »Es ist ein Segen«, versicherte ihr Chakotay, »dass uns unser derzeitiger Flugplan nah genug an den Mikhal-Außenposten heranführt, damit die Achilles einen Umweg fliegen kann. Man könnte es als Zeichen deuten.«


  »Als ein gutes?«


  »Auf jeden Fall. Die meisten von uns müssen irgendwie mit den Geheimnissen unserer Vergangenheit zurechtkommen, mit den Fragen, von denen wir nie gedacht haben, dass wir sie stellen können, mit den Pfaden, die wir nie bereisen können. Aber es freut mich, dass Sie Ihre Antworten vielleicht finden werden.«


  »Ist Ihr Schiffs-Counselor immer so unhöflich?«, unterbrach der Doktor ihn.


  Seufzend sah ihn Chakotay an. »Doktor, Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Oh, gut.«


  »Aber er ist auch wichtig für den Erfolg dieser Mission«, sagte Chakotay ernst. »Er und Captain Eden sind alte Freunde. Der Counselor war der Erste, dem sie sich anvertraut hat. Das, in Verbindung mit seinem Hintergrund in komparativer Psychologie und seinen mythologischen Studien, sollte Ihnen versichern, dass seine Anwesenheit mehr als gerechtfertigt ist. Ich bin mir sicher, dass Sie beide konstruktiv zusammenarbeiten werden.«


  »Ich werde es versuchen, Captain«, erwiderte der Doktor etwas hochnäsig.


  »Doktor.« Chakotay sprach leise. »Ich bitte Sie als Freund darum.«


  »Verstanden.« Der Doktor nickte.


  Einen Moment lang beneidete Eden die beiden um ihre Verbundenheit. Obwohl sie mittlerweile beschlossen hatte, der Möglichkeit echter Freundschaft mit denen unter ihrem Kommando eine ernsthafte Chance zu geben, wusste sie, dass dies ein Band war, das über Jahre im gemeinsamen Angesicht des Unmöglichen geschmiedet worden war. Die letzten beiden Personen, die ihr so wichtig gewesen waren, waren Tallar und Jobin.


  Während Chakotay sanft den Arm des Doktors ergriff und dabei darauf achtete, das Band, mit dem der Mobile Emitter befestigt war, nicht zu berühren, öffnete sich die Tür des Raums ein weiteres Mal und Counselor Cambridge schlurfte mit einem Rucksack über der Schulter herein. Er ging augenblicklich an ihnen vorbei und stellte sich auf die Transporterplattform. Nach einem Moment erstaunten Schweigens fragte er: »Nun? Worauf warten wir?«


  Eden beobachtete, wie sich der Doktor einen Kommentar verkniff, bevor sie Chakotay vorsichtig zunickte.


  »Benehmen Sie sich«, sagte Chakotay zu Cambridge. »Das ist ein Befehl.«


  Er reichte Eden die Hand. »Wir sehen uns bald wieder, Captain«, sagte er freundlich.


  »Hoffentlich haben wir dann alle etwas Interessantes zu erzählen«, erwiderte sie.
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  Normalerweise würde sich ein Q nicht die Mühe machen, den Artefakt-Tresorraum der Behörde für Temporale Ermittlungen auf dem Zwergplaneten Eris aufzusuchen. Der Großteil der dort eingelagerten Geräte, die dazu dienten, den Zeitstrom zu stören, war mittlerweile nutzlos, und den meisten derer, bei denen das nicht der Fall war, fehlte eine passende Energiequelle. Sie lagerten nur aus einem Grund hier, genau wie die Sicherungskopien temporaler Aufzeichnungen der BTE: Damit sie niemals für ihren ursprünglichen Zweck eingesetzt werden konnten. Darum herrschten strenge Sicherheitsmaßnahmen.


  Ein Q brauchte die grobschlächtigen Geräte aus dem Tresorraum nicht, um durch die Zeit zu reisen. Bald nachdem Amanda akzeptiert hatte, dass sie eine Q war, hatte sie herausgefunden, dass für eine Zeitreise nicht mehr nötig war, als zu entscheiden, wo sie sein wollte. Man musste sich nicht einmal auf schlechtes Wetter vorbereiten. Obwohl das Leben als Q mit einigen Herausforderungen verbunden war, brachte es auch einige außergewöhnliche Vorteile mit sich. Insgesamt war Amanda zufrieden mit dem, was sie hatte.


  Sobald ihr das Kontinuum dieses Privileg zugestanden hatte, hatte sie begonnen, mit ihren Zeitreisefähigkeiten zu experimentieren. Obwohl Zeitreisen aufregend waren, waren sie … nun … zeitraubend. Man sollte meinen, dass das für einen effektiv Unsterblichen kein großes Problem darstellte, aber Amanda erkannte, dass es zu Gelegenheiten wie dieser durchaus um jede Sekunde ging. Die von ihr benötigten Informationen konnten auf verschiedene Arten beschafft werden, auch wenn sie keinen Zweifel daran hatte, dass Junior sie bereits probiert hatte. Seine Überzeugung, dass Kathryn Janeways Tod ein Fixpunkt in der Zeit war, begründete sich kaum auf der Untersuchung von ein paar zufällig ausgewählten Zeitlinien. Er hätte es genau überprüft, bevor er gewagt hätte, so etwas zu behaupten. Sie hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe, etwas zu finden, das er übersehen hatte. Und das verlangte Zeit, die sie nicht aufwenden wollte.


  Sollte sie recht haben, würde das glücklicherweise nicht nötig werden. Juniors Vater – der während ihrer Anfangstage im Kontinuum so etwas wie ein Vorbild gewesen war – war es herausgerutscht, dass er ein Gerät im eridianischen Tresorraum versteckt hatte. Seiner Meinung nach wäre das der letzte Ort, an dem ein Q mit auch nur einem Funken Selbstachtung suchen würde. Und seiner Überzeugung nach würde die BTE nie mehr darüber erfahren, als dass es riesige Mengen Chronitonen ausstrahlte. Das würde nach Ansicht der BTE eine Einlagerung auf Eris zwingend erforderlich machen. Und da es ihre Mission war, die Zeit zu schützen, ohne in sie einzugreifen, standen die Chancen gering, dass sie versuchen würden, es zu benutzen.


  Nicht, dass sie es könnten. Ein Q hatte es erschaffen und nur ein Q konnte es bedienen. Als er es ihr gezeigt hatte, hatte Q Stein und Bein geschworen, dass er es entworfen hatte. Aber als Amanda es in einem unbeaufsichtigten Moment benutzt hatte, hatte sie erfahren, dass es in Wirklichkeit von dem Q stammte, der auf einen Kometen verbannt worden war, weil er Unordnung ins Kontinuum gebracht hatte. Amanda hatte diesen Q nur in seiner kurzen aufgezeichneten Einführung zu dem Gerät gesehen, ihn aber augenblicklich gemocht. Zudem hatte sie beschlossen, egal welche Art von »Unordnung« er ins Kontinuum gebracht haben mochte, wahrscheinlich hatte es sie nötig gehabt.


  Das Gerät war unscheinbar: ein kleiner schwarzer Stein, bekannt als das »Prisma«. Wenn sich ein Q darauf konzentrierte, hatte er die Fähigkeit, Zeit auf eine Art zu beugen, die es ihm erlaubte, die Ereignisse jeder Zeitlinie zu beobachten. Um sie zu erleben, würde Amanda in die Zeitlinie eintreten müssen, aber als reines Forschungswerkzeug war das Prisma von unschätzbarem Wert.


  Nachdem sie sichergestellt hatte, dass sie alleine war und die Sicherheitskräfte von Eris sie nicht stören würden, stand sie mit dem Prisma in der Hand in dem dunklen Nebentresorraum. Eine der Eigenheiten von Qs Entwurf verlangte, dass man körperliche Form annahm, bevor man das Gerät benutzen konnte. Sie klärte ihren Geist und stellte sich vor, was sie sehen wollte. Sie drehte das Prisma dreimal in ihrer Handfläche, hielt es dann hoch und blickte hindurch. Innerhalb von Sekunden entfaltete sich vor ihren Augen die Szene, nach der sie suchte. Das Prisma brach das Bild, es war dennoch erkennbar.


  Der Anblick war schrecklich. Was einst Kathryn Janeway gewesen war, war von den Borg assimiliert worden. Das Ding, das ihr Antlitz trug, hatte alle Spuren von Menschlichkeit verloren. Amanda ließ die Vision schneller durchlaufen, bis der Kubus, dessen Königin sie geworden war, explodierte.


  Nach diesem Spektakel war es schwieriger, sich auf die weiteren Nachforschungen zu konzentrieren, aber Amanda riss sich zusammen. Geduldig, methodisch durchsuchte sie Zeitlinie um Zeitlinie und kam bald zu dem Schluss, dass Junior mit seiner Einschätzung von Kathryn Janeways Tod recht gehabt haben könnte.


  Schließlich konnte sich Amanda ausreichend konzentrieren, um vom Prisma zu verlangen, ihr eine Zeitlinie zu zeigen, in der Kathryn Janeway nach dem Augenblick ihres Todes in jeder anderen Zeitlinie noch lebte. Während sie wartete, hielt ihre körperliche Gestalt den Atem an, beinahe überzeugt, dass der Versuch fehlschlagen würde. Sie spürte, wie das Prisma wärmer wurde, und zu ihrer Verblüffung spielte sich vor ihr eine neue Szene ab.


  Auf der Brücke der Voyager herrschte Chaos. Janeway führte ihre Besatzung durch eine Krise, bellte Befehle und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihren Kommandosessel. Amanda konnte leise Funksprüche von einem anderen Schiff hören und sie suchte die gesamte Raumzeit nach ihrem Ursprung ab. Als sie ihn gefunden hatte, schien die Bedrohung, in der Janeway und ihre Mannschaft schwebten, vorbei zu sein. Alle Anwesenden waren erleichtert, bis Janeway einen Ruf über das schiffsinterne Kommunikationssystem erhielt und eilig die Brücke verließ. Das Prisma gestattete es Amanda, Janeway in den Turbolift und schließlich in die Krankenstation zu folgen. Dort hob ein besorgt aussehender Mann mit einer auffälligen Tätowierung auf der Stirn den blutüberströmten Körper einer blonden Frau vorsichtig auf ein Biobett. Die Schönheit der Frau wurde nur von metallenen Objekten in ihrem Gesicht und an ihrer Hand verunstaltet, ihre Haut war verbrannt.


  Amanda hatte genug gesehen. Sie deaktivierte das Prisma und beschloss, durch einen Gedanken in diesen Zeitstrom einzutreten, um ihn genauer zu untersuchen.


  Zu ihrem Schrecken stand sie Sekunden später noch immer im Tresorraum auf Eris. Weitere Versuche führten zum selben Ergebnis. Schließlich akzeptierte Amanda, dass sie diesen Zeitstrom aus ihr unbegreiflichen Gründen nicht erreichen konnte.


  Das war besorgniserregend, denn wie so vieles, das Junior ihr gesagt hatte, sollte das unmöglich sein.


  Q-KONTINUUM


  »Wo bist du gewesen?«


  »Anscheinend ist heute Morgen jemand mit dem falschen Fuß zuerst aus der Ewigkeit gestiegen.«


  »Es ist unhöflich, jemanden inmitten einer Unterhaltung einfach stehen zu lassen, Amanda.«


  »Entschuldige. Mir ist nur etwas eingefallen, das uns vielleicht helfen könnte, und ich wollte erst sichergehen, bevor ich dir davon erzähle. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, falls …«


  »Glaube mir, es besteht nicht die geringste Möglichkeit, dass das noch geschieht.«


  »Q?«


  »Was hast du gefunden?«


  »Was ist dein Problem?«


  »Sag mir erst, was du gefunden hast.«


  »Nein.«


  »Amanda!«


  »Nein. Mir ist klar, dass sie deine Patentante war. Aber deine Besessenheit übersteigt alles, was du jemals für sie empfinden könntest. Du empfindest nichts so intensiv, abgesehen vom Unmut deines Vaters. Und genau den riskierst du, wenn du damit weitermachst.«


  »Wenn das stimmt, warum verschwendest du dann deine Zeit mit mir?«


  »Du bist ein Q. Gefühle sind nicht unbedingt deine Stärke.«


  »Du bist auch eine Q.«


  »Ja, aber ich habe vorher das Leben eines Menschen geführt.


  Ihre Wahrnehmung der Realität wird beinahe ausschließlich durch ihre Gefühle definiert, und das wird man nur schwer wieder los. Und du weißt genau, warum ich meine Zeit mit dir verschwende. Wir sind beide anders. Wir sind die einzigen Kinder einer Spezies, die sich bis zu unserem Erscheinen noch nie fortgepflanzt hat. Du kommst einem Bruder noch am nächsten. Also, selbst wenn du mich zur Weißglut treibst, schreibe ich dich nicht einfach ab.«


  »Ich sage es dir ja nur ungern, aber vielleicht solltest du dich an den Gedanken gewöhnen, ein Einzelkind zu sein.«


  »Das ist nicht einmal möglich.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Bin ich.«


  »Ich nicht.«


  »Da musst du dir schon mehr Mühe geben.«


  »Ich warte.«


  »In Ordnung. Den Großteil meines Lebens habe ich geglaubt, ich sei wie jeder andere Q. Ich hab gemacht, was ich wollte, bin gegangen, wohin ich wollte, habe mir das Multiversum nach Gutdünken angesehen. Du kennst das ja.«


  »Ja, tu ich. Und das ist nicht ganz zutreffend.«


  »Okay, bis vor Kurzem habe ich all diese Dinge unter strenger elterlicher Aufsicht getan, aber nach meinem Studienabschluss hat das Kontinuum diese Regel gelockert.«


  »Was hat sich geändert?«


  »Ich weiß nicht genau. Aber es hat erst vor Kurzem angefangen, einem linearen Kalender zufolge vielleicht vor ein paar Jahren.«


  »Was hat angefangen?«


  »Das.«


  …


  »Waszumdumeinewasichkannnichtohwaswo …?«


  »Warte einen Moment.«


  »Jetzt besser?«


  »Was war das?«


  »Das passiert mir jedes Mal, wenn ich versuche, irgendeinen Punkt zu erreichen, der in der nahen oder fernen Zukunft liegt.«


  »Hast du das Kreischen gehört?«


  »Entschuldige, das war wahrscheinlich ich. Im Vergleich zu früher ist es schlimmer geworden. Ich halte es nur ein paar Augenblicke lang aus. Du würdest nicht glauben, wie schwer es war, das vor meinen Eltern geheim zu halten. Sie sind völlig vernarrt in die Zukunft und wollen mir immer die unglaublichen Dinge zeigen, die sie bereithält. Früher habe ich es gemocht, wirklich. Es hat Spaß gemacht. Und jetzt kann ich nicht …«


  »Das ist falsch.«


  »Ich weiß. Es ist, als würde es mich dort nicht geben.«


  »Aber natürlich gibt es dich. Du bist ein Q. Deine Existenz übersteigt die normalen Grenzen von Raum und Zeit. Du existierst überall gleichzeitig.«


  »Nein, Amanda, das gilt für dich. Das gilt für meine Eltern, den Rest des Kontinuums. Irgendwas stimmt nicht mit mir.«


  »Okay. Bleiben wir mal ganz ruhig.«


  »Bleib du doch ruhig. Ich betrachte Panik als meinen neuen Daseinszustand.«


  »Du hast gesagt, dass es nicht immer so gewesen sei, sondern erst vor Kurzem eingetreten. Ist etwas passiert?«


  »Jedenfalls war es nichts, das ich gegessen habe, falls du das wissen wolltest.«


  »Du weißt, dass es das nicht war.«


  »Es kam irgendwie überraschend. Das erste Mal war ich mit Kol zusammen.«


  »Wie geht es ihm? Ich habe ihn seit meinem Abschluss nicht mehr gesehen.«


  »Er kommt nicht mehr viel raus. Seit seine Mutter zurück ist, treibt er sich nur noch in der Nähe seines Zuhauses rum. Und so ganz nebenbei, das ist wirklich nicht von Interesse.«


  »Entschuldige.«


  »Zuerst habe ich geglaubt, dass ich eine neue Dimension oder so was gefunden hätte. Ich habe damit gespielt. Und dann habe ich kleine Dinge ausprobiert, um zu sehen, ob ich einen Anfangspunkt dafür festlegen kann.«


  »Und, hattest du Erfolg?«


  »Innerhalb von ein paar Tagen.«


  »Ein paar Tage von wann an?«


  »Jetzt.«


  »Oh.«


  »Ich kann noch immer so weit in der Vergangenheit zurück, wie ich will. Ich habe jede existierende Zeitlinie untersucht. Ganz besonders habe ich auf die multiplen Leben von jedem geachtet, mit dem ich auf einer festgelegten dimensionalen Ebene zu tun hatte.«


  »So hast du herausgefunden, dass Kathryns Tod ein Fixpunkt in der Zeit ist.«


  »Ich bin immer wieder zu ihr zurückgekehrt, als würde mich etwas zu ihr hinziehen. Es war keine Entscheidung, vielmehr wie ein Instinkt. Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, dass es eine Verbindung zwischen dem gibt, was das Multiversum ihr antut, und dem, was es mit mir macht.«


  »Das Multiversum hat keine Auswirkung auf dich, Q. Du stehst darüber.«


  »Amanda, genau das habe ich auch mal gedacht. Aber mittlerweile bin ich mir beinahe absolut sicher, dass der Grund für all das in etwas liegt, das sie getan oder nicht getan hat.«


  »Etwas, das sie nicht getan hat?«


  »Tante Kathy hat die Zeit verändert. Mein Vater hat mir vor einer Weile davon erzählt. Ich habe es nie gesehen, denn als ich es mir mal anschauen wollte, war es weg. Aber es gab mal eine Zeitlinie, in der sie ihre Besatzung nicht nach sieben Jahren zurück nach Hause gebracht hat. Es dauerte viel länger. Soweit ich das jetzt beurteilen kann, hatte ich vollen Zugriff auf den gesamten Umfang von Raum und Zeit, solange es diese Zeitlinie gab. Aber als sie die Entscheidung getroffen hat, in ihre eigene Vergangenheit zu reisen, und durch ihre Interaktion mit ihrem vergangenen Selbst, hat sie die Zukunft geändert und ihre Zeitlinie ist kollabiert. Die Voyager ist Jahre zu früh in den Alpha-Quadranten zurückgekehrt und alle waren zufrieden. Aber im selben Wimpernschlag wurde meine Existenz verändert und allem Anschein nach auch ihre. Das war der Moment, an dem ihr Tod zu einem Fixpunkt im ganzen Multiversum wurde. Und das Schlimmste ist, da ich mir diese kollabierte Zeitlinie nicht mehr ansehen kann, kann ich nicht einmal herausfinden, was das alles mit mir zu tun hat.«


  »Vielleicht kannst du es doch.«


  »Ich habe es versucht.«


  »Ich meine nicht, dass du sie betreten kannst, aber du solltest sie sehen können. Ich habe sie gesehen.«


  »Wovon redest du?«


  »Da ist dieses Ding auf Eris. Es wird das Prisma genannt. Dein Vater hat es mir mal gezeigt. Ich sage dir, er benutzt es öfter, als er jemals zugeben würde, aber darum geht es nicht. Es ist ein Zeit-Refraktor. Jeder Q kann es benutzen, um jeden Punkt in jeder Zeitlinie zu sehen. Ich war gerade dort und habe eine Zeitlinie gesehen, in der Kathryn Janeway über den Zeitpunkt hinweg überlebt hat, an dem sie in jeder anderen gestorben ist.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Warte.«


  »Amanda, ich habe keine Zeit …«


  »Warte! Als ich diese Zeitlinie gefunden habe, ist mir derselbe Gedanke gekommen. Na, nicht ganz, da ich die Details deines Problems nicht kannte, aber ich habe versucht, in diese Zeitlinie einzudringen, damit ich dir alles erzählen und beweisen kann, dass du dich irrst. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte sie durch das Prisma sehen. Aber ich konnte nicht dorthin. Genauso wenig, wie du in die Zukunft kannst.«


  »Hast du die Schwärze gesehen?


  »So weit bin ich nicht einmal gekommen. Ich habe Eris nie verlassen.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Derzeit kommen wir bedenklich oft zu diesem Schluss, findest du nicht?«


  »Was hast du durch das Prisma gesehen?«


  »Kathryn Janeway befand sich auf ihrem Schiff im Delta-Quadranten. Es gab irgendeinen Notfall. Aber sie haben die Krise überstanden und sie war noch am Leben.«


  »Das ist nicht viel.«


  »Das Prisma ist nicht unbedingt das ausgeklügeltste Werkzeug. Aber ich habe gespürt, dass auch ein anderes Schiff in die Ereignisse verwickelt war. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch existiert.«


  »Was für ein Schiff?«


  »Ich werde es finden und mir ansehen.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist zu gefährlich.«


  »Was habe ich denn zu verlieren?«


  »Q, ich weiß es nicht und ich will es gar nicht wissen. Vielleicht ist es der Grund für dein Problem, falls es überhaupt etwas damit zu tun hat. Aber bis ich mehr weiß, sorge ich dafür, dass du so weit wie möglich davon wegbleibst.«


  »Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, Amanda.«


  Nein, das ist meine Aufgabe.


  »Hast du das gehört?«


  »Was?«


  »Auch egal. Amanda, nimm mich bitte mit.«


  »Nein. Ich verspreche dir, sobald ich etwas weiß, komme ich zurück, und dann erzählen wir dem Kontinuum davon.«


  »Nein, werden wir nicht.«


  »Vielleicht können sie helfen.«


  »Glaubst du? Denn ich vermute, sie werden die einzigen beiden Q sehen, die nicht mit dem Anbeginn der Zeit erschaffen wurden. Sie werden sehen, dass wir plötzlich Probleme damit haben, wie jeder normale Q durch die Zeit zu reisen, und entscheiden, dass wir das Problem sind.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Dann gehe ich nach Eris und benutze dieses Prisma-Ding.«


  »Warte, bis ich zurück bin. Dauert keine Sekunde.«


  »In Ordnung.«


  »Bin gleich wieder da.«


  »Amanda!«


  »Amanda?«


  »Amanda …«


  Mein armer Liebling. Warum hast du mir nichts gesagt?
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  »Nun, Mister Lasren?« Chakotay fragte sich, ob die Langstreckenscans des friedlichen Planeten auf dem Hauptbildschirm alles verrieten, was es zu wissen gab.


  »Koordinaten bestätigt, Sir. Es ist definitiv Rileys Planet.«


  Während er auf die nächsten Berichte wartete, zwang Chakotay seinen Magen zur Ruhe. So sehr er auch wissen wollte, wie es Frazier und ihrem Kollektiv ergangen war, hatte er seit ihrem ersten Treffen nie das Gefühl abschütteln können, dass er sich mit dem Teufel eingelassen hatte.


  »Auf diese Entfernung werden Oberflächenscans nicht sonderlich präzise sein, Captain«, berichtete Lasren von der Ops weiter, »aber es scheint, als hätte sich das Kollektiv seit Ihrem letzten Besuch ausgebreitet.«


  »Tatsächlich«, kommentierte Chakotay leise. Seine Anspannung zeigte sich, als ein scharfer Schmerz links seine Wirbelsäule hinaufschoss. Seit dem Abflug der Voyager aus diesem Sektor vor ein paar Jahren war der Gedanke, dass Rileys relativ kleine »Kooperative« es für angemessen halten könnte, ihre Anzahl zu vergrößern, ein albtraumhaftes Szenario gewesen, das ihn plagte. Sie hätten nichts dagegen tun können. Ein einzelnes Schiff, weit weg von zu Hause, hätte keinen Krieg gegen achtzigtausend empfindungsfähige Lebewesen führen können, die lediglich ihre perverse Version von Frieden leben wollten. So sehr es Chakotay auch ärgerte, hatte die Voyager vor ihrer Abreise lediglich Warnbojen absetzen können, die Reisende über die Natur der Bewohner des Planeten informierten. Dennoch erschreckte die Entwicklung den Captain.


  Ich vermute, einmal Borg, immer Borg.


  Seven dabei zuzusehen, wie sie mit der Zeit ihre Menschlichkeit zurückgewonnen hatte, hatte in Chakotay die Hoffnung geweckt, dass sich auch Riley und die anderen ehemaligen Borg entwickeln würden. Jetzt fragte er sich, ob er es jemals wirklich gewürdigt hatte, wie einzigartig Seven war.


  »Wie viele Bewohner können Sie entdecken, Lieutenant?«, fragte Tom Paris.


  »Über zweihunderttausend.«


  Chakotay drehte sich um und blickte Tom dabei in die Augen. Ihre Enttäuschung und Angst spiegelten sich im Gesicht des jeweils anderen wieder.


  »Empfangen wir Hinweise auf Borg-Technologie?«, fragte Chakotay.


  »Nein, Sir. Es gibt einige Energieanzeigen, aber keine, die als Borg ausgewiesen wird.«


  »Vielleicht war der Ruf der Caeliar auch hier zu hören.« Tom klang hoffnungsvoll.


  »Captain, ein Schiff nähert sich«, meldete Kim an der taktischen Station.


  Eilig befahl Tom: »Roter Alarm. Auf den Schirm.«


  Unter den gegebenen Umständen würde Chakotay seinem Ersten Offizier keinen Vorwurf machen, dass er zu vorsichtig war.


  Ein Schiff trat an die Stelle des Planeten. Seine Hülle war ebenso schwarz wie ein Borg-Kubus, damit endeten die Ähnlichkeiten jedoch bereits. Es war ein aggressiv wirkendes Schiff in der Form eines breiten, gleichschenkligen Dreiecks, mit mehreren Ebenen. Die Spitze und die davon ausgehenden Seiten des weitesten vordersten Winkels sahen so aus, als befände sich dort der Kommandostand des Schiffs. Dieser Abschnitt bildete den gesamten oberen Teil. Das Heck lief in einer Schräge auf die Mitte zu, wodurch es wie ein breites V aussah, und war mit einer Vielzahl von Schubdüsen ausgestattet. An beiden Seiten befanden sich kleine Gondeln. Unter diesem Aufbau war eine zweite Ebene erkennbar, die den Rest des »Dreiecks« ausfüllte. Das Heck dieser Ebene war ebenso mit Antriebssystemen ausgerüstet. Auf beiden Ebenen waren gleichmäßig Waffensysteme integriert. Seine Größe entsprach nicht einmal einem Zwanzigstel der Voyager, dennoch waren seine scharfen Winkel und offensichtliche Feuerkraft einschüchternd.


  »Wer auch immer das ist, ich erkenne sie nicht«, gab Tom zu.


  »Ich auch nicht«, stimmte Chakotay zu. »Wie weit sind sie entfernt, Harry?«


  »Fünfhunderttausend Kilometer und sie kommen näher.«


  »Warum haben wir sie jetzt erst entdeckt?«, fragte Tom.


  »Sie erschienen nach einer sichtbaren Interphasen-Verzerrung«, erklärte Kim angespannt. »Sieht so aus, als hätten sie eine Art Tarntechnologie.«


  »Sind sie alleine?« Chakotay war über diese Information hörbar beunruhigt.


  »Ich rekonfiguriere die Sensoren, Captain«, meldete Patel von der Wissenschaftsstation im hinteren Bereich der Brücke.


  »Was können Sie mir sonst noch über sie verraten, Harry?«, wollte Chakotay wissen.


  »Die Besatzung besteht aus vierzehn humanoiden Lebensformen. Ihre Schilde und Waffen entsprechen den Standards für ein Schiff dieser Größe.«


  »Öffnen Sie einen Kanal«, befahl Chakotay.


  »Aye, Sir. Kanal offen«, meldete Lasren.


  »Hier spricht Captain Chakotay vom Föderationsraumschiff Voyager. Wir befinden uns auf einer Forschungsmission. Bitte identifizieren Sie sich.«


  Nach ein paar angespannten Sekunden berichtete Lasren: »Eingehende Antwort, nur Audio.«


  Nach einem Ausbruch leiser Statik ertönte eine raue, kratzige Stimme, die klang, als sei sie ein paarmal zu oft von einem Computer komprimiert worden: »Wir sind die Tarkaner. Wir erheben Anspruch auf diesen Teil des Raums.«


  Chakotay wollte die Lage entspannt halten, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es nicht lange so bleiben würde. »Wir hatten nicht vor, unangekündigt zu erscheinen. Aber als wir das letzte Mal hier waren, hat noch niemand Anspruch auf dieses Gebiet erhoben.«


  »Stellen Sie unseren Anspruch infrage?«


  »Nicht im Geringsten«, erwiderte Chakotay augenblicklich. »Wir sind nur hier, um einen Blick auf den vierten Planeten des Systems zu werfen. Wir hegen keinerlei feindliche Absichten gegen Sie oder die Bewohner des Planeten und wir würden es zu schätzen wissen, wenn Sie uns den Weiterflug gestatteten.«


  »Der fragliche Planet ist eine unserer Umsiedlungseinrichtungen. Sie werden nicht weiterfliegen«, antwortete die Stimme knapp.


  Chakotay sah zu Lasren und wies ihn mit einer Geste an, den Ton abzuschalten. Nachdem der Lieutenant bestätigend genickt hatte, sagte Chakotay: »Warum kommt mir der Name Tarkaner bekannt vor?«


  »Als wir die Nekrit-Ausdehnung durchquert haben, haben uns die Mikhal-Traveler geraten, das Gebiet der Tarkaner zu meiden«, erinnerte ihn Kim.


  Tom ergänzte: »Die Tarkaner sind für ihre Neigung und ihr Talent bekannt, die Schiffe anderer zu stehlen.«


  Chakotay erinnerte sich dunkel an die Warnung. »Ich erinnere mich. Zahir hat Tuvok davon erzählt, nicht wahr?«


  »Wir haben einen Kurs eingeschlagen, der uns mit gebührendem Abstand um ihr Territorium herumgeführt hat«, sprach Tom weiter, »das damals noch nicht so weit ausgedehnt war.«


  »Sie waren fleißig«, sagte Chakotay grimmig. »Lasren, ich brauche bessere Daten über die Bewohner des Planeten. Falls unsere Freunde die Wahrheit sagen, könnten sie den Planeten gegen Rileys Willen kolonisiert haben. Oder, falls sie ihn erst vor Kurzem übernommen haben …«


  »Sie meinen, falls die Caeliar Rileys Leute absorbiert haben?«, fragte Tom.


  »Ja. Könnte sein, dass die Tarkaner nur aufgetaucht sind und sich genommen haben, was übrig war«, bestätigte Chakotay.


  »Dafür müssen wir näher ran«, meldete Lasren, »außer, Seven kann mich unterstützen.«


  »Chakotay an Seven of Nine. Haben Sie unsere Kommunikation mit den Tarkanern mitgehört?«


  »Ja, Captain. Ich versuche gerade, die Leistung unserer Langstreckenscanner zu erhöhen, um genauere physiologische Signaturen empfangen zu können. Ich werde für den Abschluss des Vorgangs mindestens fünfzehn Minuten benötigen.«


  »Harry, wie viel Schaden können diese Schiffe verursachen?«


  »Sobald sie in Reichweite sind, also in fünf Minuten, nicht sonderlich viel. Gegen eines können wir es ewig aushalten. Aber wenn es da draußen noch mehr von ihnen gibt …«, warnte ihn Kim.


  »Verstanden.«


  »Hoffen wir, dass sie in der Stimmung zum Plaudern sind«, sagte Tom.


  »Den Eindruck hatte ich nicht, aber ich könnte mich irren.« Chakotay nickte Lasren zu, den Kanal wieder zu öffnen.


  Bevor Chakotay die Unterhaltung fortsetzen konnte, verkündete der Captain des tarkanischen Schiffs barsch: »Raumschiff Voyager, nach Artikel siebenundvierzig, Absatz dreizehn der tarkanischen Handelssatzung verletzen Sie unser Territorium. Das wird als kriegerischer Akt betrachtet. Sie haben Befehl, Ihr Schiff an uns zu übergeben und Ihre Besatzung darauf vorzubereiten, auf die nächste tarkanische Umsiedlungseinrichtung gebeamt zu werden. Halten Sie Ihre Position, wir kommen an Bord.«


  Das sorgte dafür, dass Tom amüsiert die Augenbrauen hob. »Wen wollen die damit veralbern?«, fragte er leise genug, dass nur Chakotay ihn hören konnte.


  »Tarkanisches Schiff«, sagte Chakotay so diplomatisch wie möglich, »wie ich bereits sagte, sind wir in friedlicher Absicht gekommen. Ihre Ansprüche auf diesen Teil des Weltraums waren uns nicht bekannt. Da wir nun davon wissen, ziehen wir uns gerne ohne Auseinandersetzung zurück.«


  »Ihre Absichten sind belanglos. Bereiten Sie sich auf die Enterung vor.«


  »Sie haben die Verbindung unterbrochen, Captain«, meldete Lasren.


  »Wenn wir uns festnehmen lassen, erhalten wir den erhofften näheren Blick auf Rileys Planeten. Ich gehe davon aus, dass das die nächstgelegene Umsiedlungseinrichtung ist«, scherzte Tom mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.


  Einen Moment lang dachte Chakotay über seine Optionen nach. Sein Befehl lautete, bewaffnete Auseinandersetzungen zu meiden, außer es blieb ihm sonst keine andere Möglichkeit. Obwohl es Priorität hatte, zu erfahren, was aus den ehemaligen »Kolonisten« des Planeten geworden war, war er sich nicht sicher, ob es wichtig genug war, um einen bewaffneten Konflikt vom Zaun zu brechen. Allerdings würde der Verbleib im tarkanischen Territorium als feindlicher Akt ausgelegt werden, egal ob die Voyager das Feuer eröffnete oder nicht. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Tarkaner eine solch lächerliche Drohung kaum aussprechen würden, wenn sie nicht die Mittel hätten, sie auch umzusetzen. Frühere Berichte über die Tarkaner legten diese Möglichkeit durchaus nahe.


  »Ensign Gwyn, legen Sie einen Rückzugskurs fest, der uns in einem relativ weiten Bogen am Planeten vorbeiführt. Lasren, informieren Sie Seven of Nine, dass wir nicht näher herankommen werden und sie das Beste daraus machen soll.«


  »Captain, darf ich?«, unterbrach ihn Gwyn.


  »Ensign?«


  »Irgendwas an der Antriebsanordnung des Schiffs ist wirklich seltsam.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Tom und warf einen genaueren Blick auf die Anzeige der Datenkonsole in seiner Armlehne.


  »Die breitere obere Anordnung des Schiffs muss volle Manövrierbarkeit besitzen. Die untere ist zu klein, um über einen Warpantrieb zu verfügen. Eigentlich ist sie völlig unnötig, es sei denn …«


  »Es sei denn?«, fragte Chakotay, während sein Flugkontroll-Offizier leiser wurde.


  »Captain, das tarkanische Schiff verändert seine Konfiguration«, meldete Kim hastig.


  Wie soll ein einzelnes Schiff seine Konfiguration verändern?, fragte sich Chakotay, während ein entmutigendes Schauspiel auf dem Hauptschirm Gestalt annahm.


  »Steuer, Ausweichmanöver!«, befahl er, als das Schiff vor ihnen in fünf kleinere zerfiel. Vier von ihnen hatten vorher den unteren Bereich gebildet. Nachdem sie sich vom breiten Winkel des oberen Abschnitts getrennt hatten, entpuppten sie sich als kleinere, aber unglaublich wendige und gut bewaffnete Schiffe. Der V-Abschnitt setzte seine Annäherung fort und lud unterdessen seine eigenen Waffen, während seine vier Begleiter eine Diamantenformation einnahmen. Offensichtlich wollten sie die Voyager in die Zange nehmen.


  »Vier weitere tarkanische Schiffe enttarnen sich«, erklang Kims erhobene Stimme von der taktischen Station.


  Augenblicklich kam Chakotay zu einer beunruhigenden Schlussfolgerung. Vor einem Moment hatten sie es noch mit einem tarkanischen Schiff zu tun gehabt. Nun waren es fünfundzwanzig. Einen bewaffneten Konflikt zu vermeiden, schien nun unmöglich.


  Plötzlich traten aus den Bäuchen der vier kleineren Schiffe helle gelbe Strahlen hervor. Jedoch waren sie nicht auf die Voyager gerichtet. Stattdessen verbanden sie sich an einem Schnittpunkt, von wo aus sich identische Strahlen in konzentrischen Kreisen ausbreiteten. Während sie näher kamen, fächerten die vier Schiffe ihren Annäherungswinkel auf, und das zwischen ihnen gespannte Netz folgte der Bewegung. Offensichtlich wollten sie die Voyager damit einhüllen.


  Chakotay wartete nicht ab, um zu sehen, was geschehen würde. »Steuer, bringen Sie uns hier weg, maximale Warpgeschwindigkeit.«


  Normalerweise empfand Seven of Nine ihre Routinearbeit in der Astrometrie nicht als ermüdend. Sie hatte gut geschlafen und vor Dienstantritt ausreichend Nährstoffe zu sich genommen. Ihre bisherige Tagesarbeit hatte daraus bestanden, die ihr zur Verfügung stehenden Sensoren auszurichten, um eine präzise Analyse des Planeten zu erstellen, den zu untersuchen die Voyager gekommen war. Obwohl sie glaubte, dass es sinnlos sein würde, hatte sie vorgehabt, so viele Beweise wie möglich über das »Nichts« zu sammeln, das sie ihrer Überzeugung nach vorfinden würden.


  Obwohl sie bei der Ankunft der Voyager davon überrascht gewesen war, eine viel größere Bevölkerung als erwartet vorzufinden, war das keinesfalls der Grund für ihre Benommenheit.


  Sie zwang sich, sie zu ignorieren, und kurz darauf achtete sie auf die Unterhaltung Chakotays mit dem tarkanischen Schiff und auf die nötige Energieumverteilung, damit die Sensoren der Astrometrie optimal arbeiten konnten.


  Der zweite Anfall von Schwindel ließ sie schwanken und ihr wurde übel. Auf dieses Gefühl folgte ein kurzer stechender Schmerz über ihrem rechten Auge und an ihrem Halsansatz.


  Als sie tief Luft holte, um den Kopf freizubekommen, hörte sie, wie Chakotay sie von der Brücke rief, und brachte alle verfügbare Kraft auf, um ihm zu antworten und die anstehende Arbeit zu erledigen.


  Während sie darauf wartete, dass sich die Sensoren ausrichteten, und den Statusbalken beobachtete, der unglaublich langsam vorankroch, ließ sie ein dritter und signifikant stärkerer Anfall von Desorientierung zusammenbrechen.


  Auf dem Deck liegend griff Seven nach der Kante der Konsole über ihr, um sich mit einer Hand daran hochzuziehen, während sie mit der anderen ihren Kommunikator berührte, um nach Hilfe zu rufen.


  Als ein weiterer Schmerz durch ihren Kopf schnitt, ließ sie beide Arme sinken und fiel zurück auf das Deck. Grelle Lichtblitze zwangen sie, die Augen zu schließen, jedoch durchbrachen sie die Dunkelheit, während sie das Bewusstsein verlor.
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  Der Captain der Achilles, Commander Tillum Drafar, betrat mit seinem Abschlussbericht für Captain Eden den Transporterraum. Ihr Team hatte sich bereits versammelt, und jeder von ihnen trug einen kleinen Ausrüstungsrucksack auf dem Rücken. Sie waren ziemlich gut auf die lange Reise auf der Oberfläche des relativ kleinen Planeten unter ihnen vorbereitet.


  »Guten Morgen Captain, Counselor, Doktor«, begrüßte er jeden von ihnen übereifrig, bevor er Eden ansah. Obwohl Eden für eine menschliche Frau groß war, reichte sie ihm gerade einmal bis an die Schulter. Für einen Lendrin war Drafar mit zweieinhalb Metern von durchschnittlicher Größe. »Ich habe mit dem örtlichen Administrator gesprochen. Einem Herrn, der sich Ghert nennt, und er hat den Transport Ihres Teams gestattet. Er hat darauf hingewiesen, dass Sie auf Schilder achten sollen, und eingeladen sind, die örtliche Taverne in Midrin aufzusuchen. Midrin stellt zudem die nächstgelegene Siedlung zu dem Gebiet dar, das Sie erforschen möchten.«


  »Wie umsichtig von ihm«, antwortete Eden ohne jeglichen Enthusiasmus. Die Informationen über die Mikhal sagten, dass sie fairen Handel mit Informationen oder Waren anboten, aber von Natur aus Fremden gegenüber misstrauisch waren. Zudem waren sie erpicht darauf, die Wahrheit notfalls etwas auszuschmücken, wenn es bei den Verhandlungen vorteilhaft sein konnte.


  »Kommt es mir nur so vor oder ist auf dem Außenposten im Vergleich zum letzten Besuch der Voyager mehr los?«, fragte Eden.


  »Ghert hat etwas davon gesagt, dass der Verkehr um den Außenposten in den letzten Monaten enorm zugenommen hat«, bestätigte Drafar. »Anscheinend kommen immer wieder Berichte herein, dass es an den Grenzen der Gebiete, die mal von den Borg beansprucht wurden, keinerlei Aktivitäten gibt. Ich habe Mister Ghert nichts vom Kontakt der Föderation mit den Caeliar gesagt, jedoch habe ich ihm mitgeteilt, dass wir auf dem Weg zum Außenposten keinerlei Borg-Aktivitäten festgestellt haben.«


  »Gut«, bestätigte Eden. Bald würde jede raumfahrende Spezies, die es wagte, sich dem Borg-Raum zu nähern, zu demselben Schluss kommen. Aber die Flotte der Föderation war nicht in den Delta-Quadranten zurückgekehrt, um die »guten Nachrichten« zu verbreiten. Stattdessen waren sie gekommen, um sich zu vergewissern. Wenn es irgendwann genug Gewissheit gab, würde man die Sternenflotte informieren und es konnte sein, dass neue Befehle erteilt werden würden, alle Einheimischen, denen die Flotte begegnete, darüber zu informieren.


  »Mein Transporterchief«, Drafar wies auf den Offizier hinter sich, »wird sicherstellen, dass Sie wenn nötig jederzeit zurück an Bord gebeamt werden können. Und sollten Sie irgendetwas brauchen, müssen Sie nur Kontakt mit mir aufnehmen.«


  »Danke, Commander.« Eden nickte knapp.


  »Ghert hat auch gefragt, ob Ihr Team nicht lieber bis zum Morgen in der nördlichen Hemisphäre warten möchte, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. Er hat mich darüber informiert, dass der Pfad, den Sie untersuchen möchten, bei Nacht tückisch sein kann.«


  Mit einem Kopfschütteln lehnte Eden den Vorschlag ab. »Ich weiß seine Besorgnis zu schätzen, aber wir kommen schon klar, Commander.« Dann trat sie zu den anderen auf die Transporterplattform.


  Drafar musste zugeben, dass er die Gründe für die plötzliche Änderung der Befehle der Achilles gerne gewusst hätte. Er hatte mit seinen Piloten ein paar Tage damit verbracht, einen Kurs zu planen, der sein Schiff innerhalb der Reichweite aller Schiffe der Flotte halten würde, die zurzeit ehemaligen Borg-Raum erforschten, damit sie sie unterstützen konnten. Während sie sich auf Edens Befehl im Orbit um den Mikhal-Außenposten befanden, waren besonders die Quirinal und die Curie verwundbar. Im Notfall könnten die Esquiline und die Hawking Stunden vor der Achilles bei ihnen sein, aber der Gedanke bereitete Drafar Unbehagen. Captain Eden hatte ihm über ihre Mission keine Details mitgeteilt, und als Befehlshaberin der Flotte hatte sie auf jeden Fall das Recht dazu. Allerdings fand er es unangenehm, eine Aufgabe zu erfüllen, ohne jeden Aspekt zu verstehen.


  »Gute Reise.« Drafar nickte ihnen zu und sah dann zu seinem Transporterchief. »Energie.« Ein paar Augenblicke später verschwanden Eden, Cambridge und der Doktor in einem Schimmern aus Licht. Nach den Wochen voller Chaos, in der sie die Quirinal repariert hatten, sollte er froh darüber sein, dass diese Mission ihnen allen eine Ruhepause verschaffte.


  Unglücklicherweise entsprach das nicht seiner Art.


  Der Landetrupp materialisierte auf einer kleinen runden Lichtung in einem Wald, der offenbar aus immergrünen Nadelbäumen bestand. Die großen, uralt wirkenden Bäume blockierten das bisschen Licht, das die drei Monde warfen, die den Außenposten umrundeten. Da sie sich gerade in der Phase des Abnehmens befanden, würden die Monde das Artefakt, dessentwegen das Team gekommen war, beleuchten. Allerdings nicht so hell wie in der Nacht, als Kes das Bild gemacht hatte. Da waren sie voll gewesen.


  Cambridge hatte Edens Forderung, mit ihrer Untersuchung in der Abenddämmerung zu beginnen, nicht infrage gestellt. Es war wahrscheinlich, dass das ein paar Meter den Pfad hinauf in den Fels geritzte Sternbild bei Tag kaum zu sehen sein würde. Über Edens schlechte Laune hatte er sich jedoch gewundert. Zumindest vorläufig schien der Doktor nichts sagen zu wollen, obwohl er kurz nach ihrer Materialisierung einen kleinen medizinischen Trikorder aus seiner Tasche nahm und Eden ohne ein Wort scannte.


  Captain Eden blieb stehen, als hätte sie nach der Materialisierung Wurzeln geschlagen. Während sie sich auf der Lichtung umsah, atmete sie flach, in kurzen Zügen, fast, als würde sie einen Angriff erwarten.


  Zu ihrer Linken verlief ein kaum erkennbarer Trampelpfad, der ein paar Schritte weiter breiter wurde. Nach einer scharfen Kehre markierte ein großer Stein die Stelle, wo sich der Pfad fortsetzte und aufwärts wand. An einigen Stellen lagen Zapfen von den umstehenden Bäumen verstreut. Sie ähnelten den Zapfen der irdischen Kiefer. Wie immer schien es, als würde die Natur bestimmten Mustern folgen, selbst über riesige Entfernungen hinweg.


  »Also, Afsarah?« Cambridge fragte sich, ob dieser Ort wirklich eine Wirkung auf sie hatte.


  »Also was?«, fauchte sie, ohne ihn überhaupt anzusehen.


  Zuerst sah Cambridge zum Doktor, dessen erhobene Augenbrauen zeigten, dass er Edens Aggressivität bemerkt hatte. Vorsichtig schloss er seinen Trikorder und beschäftigte sich damit, so zu tun, als würde er Baumwipfel betrachten.


  Feigling. Er ging zu ihr und stellte sich direkt vor Eden auf.


  »Stimmt etwas nicht, Captain?«, fragte er freundlicher, als es sonst seine Art war.


  Endlich sah Eden ihn an, und Cambridge bemerkte untypische Wut in ihrem Blick. »Ich hätte mich von Ihnen nie hierzu überreden lassen sollen«, erwiderte sie leise.


  Der Counselor spürte, wie ein Lächeln seine Mundwinkel hob. »Das ist nur die Angst, die da aus Ihnen spricht, Afsarah.« Obwohl es auf der Lichtung nur dämmrig war, sah er, dass sie trotz der warmen Nacht zitterte. »Die nächsten Stunden müssen Sie das vergessen.«


  »Ich denke ernsthaft darüber nach, auf die Achilles zurückzukehren und Befehl zu geben, ihren ursprünglichen Kurs wieder aufzunehmen. Es ist egal, wie einzigartig mein Genom ist oder wo ich wirklich herkomme. Das hier ist reine Zeitverschwendung.«


  Cambridge hatte tatsächlich damit gerechnet. Er wollte es gerade zur Sprache bringen, als der Doktor vortrat. »Captain, darf ich?«, fragte er und sprach dann weiter, ohne auf die vermutlich negative Antwort zu warten: »Sie haben recht. Es ist Zeitverschwendung. In Anbetracht der Tatsache, dass Ihre Onkel den Delta-Quadranten wahrscheinlich nie besucht haben, weder vor noch nachdem Sie ihnen begegnet sind, ist es völlig ausgeschlossen, dass dies hier Ihre Heimat ist. Aber Sie haben davon berichtet, dass Sie während Ihres Lebens mit ihnen eine Vielzahl von Artefakten untersucht haben, die von fremden Spezies stammten. Es besteht die Möglichkeit, dass Ihre Reaktion auf das Bild, das etwas weiter den Hügel hinauf auf Sie wartet, nicht von einer direkten Verbindung zu Ihnen herrührt, sondern daher, dass es etwas Bedeutendes repräsentiert, nach dem Ihre Onkel gesucht haben. Wenn Sie sich schon nicht überwinden können, jetzt für sich selbst zu handeln, würden Sie in Erwägung ziehen, es für sie zu tun?«


  Während sie über die Worte des Doktors nachdachte, blickte Eden nicht mehr so verbissen drein. Schließlich sagte sie: »Sie haben mich angelogen.«


  »Tief drinnen haben Sie das immer gewusst, Afsarah«, ermahnte Hugh sie leise.


  »Es zu wissen ist eines, es zu wissen etwas völlig anderes.«


  »Bislang wissen Sie nichts«, korrigierte der Doktor sie. »Wie dem auch sei, die Antwort, nach der Sie suchen, die, die Ihnen so etwas wie Frieden bringen könnte, könnte hier liegen. Das ist doch sicher das Risiko wert, von dem, was wir dort oben finden, enttäuscht zu werden. Was auch immer es sein wird.«


  »Ich habe keine Angst, enttäuscht zu werden, Doktor«, erwiderte sie gelassen. »Ich befürchte, dass ich es nicht werde.«


  »Was auch immer dieses Geheimnis ist, Afsarah, Sie können davor nicht weglaufen«, beharrte Cambridge.


  »Das mache ich mittlerweile seit über vierzig Jahren. Ich habe so getan, als sei ich wie alle anderen. Das Gefühl, das mich beim ersten Anblick dieses Dings überkam, es war Hoffnung und ein kleines bisschen Gewissheit, und das war tröstend. Aber es lag auch Dunkelheit darin. Und als ich die Inschrift auf dem Stab gelesen habe, drohte mich diese Dunkelheit zu überwältigen. Vielleicht soll ich die Antworten gar nicht finden.«


  »Ich habe Sie Martyrien durchmachen sehen, die schlimmer als dieser kleine Wanderausflug waren, und ich habe bei Ihnen noch nie eine solch intensive Reaktion erlebt«, erinnerte Hugh sie. »Sie müssen sich dieser Dunkelheit jetzt stellen, ansonsten wird sie Sie irgendwann später heimsuchen, wenn Sie es am wenigsten erwarten oder darauf vorbereitet sind.«


  Eden dachte darüber nach und ging ein paar Schritte an Cambridge vorbei zum Anfang des Pfads. »Trikorder raus, Gentlemen«, befahl sie. »Wir haben nur einen Versuch, machen wir also das Beste daraus.«


  Entlang des Pfads, der an manchen Stellen steil anstieg, lagen mehrere große Felsen verstreut, die aussahen, als seien sie Teil der natürlichen Formation des Hügels. Als sie den gesuchten Stein fanden, war das Bild, das Eden gesehen hatte, so deutlich wie eh und je – eine Konstellation, helle Sterne verschiedener Größe, verteilt über ovale Linien. Als sie sich für einen genaueren Blick hinabbeugte, bezweifelte sie, dass die Zeit jemals ihr Licht oder die komplizierten eingeritzten Linien auslöschen würde. Die kleinen Steine schienen nicht das Licht der Monde zu reflektieren, sondern von innen heraus zu leuchten.


  Ihre ursprüngliche Reaktion auf das Bild war so intensiv gewesen, so emotional, dass Eden beim Anblick des Steins mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte.


  Sie wurde enttäuscht.


  Seine Schönheit war nicht überraschend – das Bild hatte sie deutlich gezeigt. Aber abgesehen von der Gewissheit, dass die abgebildete Konstellation Hanara genannt wurde, schien der Stein keine tiefer gehenden Geheimnisse zu bergen.


  Schweigend betrachtete sie ihn ein paar Minuten lang, bevor sie Cambridge und den Doktor schulterzuckend ansah. »Ich verstehe es nicht. Es ist genau das, wonach es aussieht.«


  »Sie haben gesagt, es sei Teil einer Karte«, versuchte Cambridge sie zu ermutigen. »Wo ist der Rest? Was fehlt?«


  Ohne nachzudenken, deutete Eden etwas rechts oberhalb des in den Stein geritzten Sternbilds. »Hier wäre Illiara. Und dieses Gebiet gehört zu Oskria.«


  Cambridge verkrampfte sich, und seine Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


  Eden wurde kalt, als sie bemerkte, was gerade geschehen war. Das intuitive Wissen, das während ihrer Kindheit solchen Spaß gemacht hatte, war gerade mit voller Gewalt wieder über sie gekommen.


  »Sagen Sie mir, wenn ich mich irre, aber die Sterne, von denen Sie sprechen, sind nicht in unseren Datenbanken, richtig?«, fragte der Doktor.


  Obwohl ihr Herz laut und unregelmäßig in ihrer Brust schlug und eine tief in ihr verborgene Stimme sie anflehte, aufzuhören, antwortete Eden: »Illiara und Oskria sind keine Sterne. Es sind Galaxien.«


  »Vom selben Aussichtspunkt auszumachen, von dem aus man Hanara sehen würde?«, fragte Cambridge.


  Eden versuchte, die in ihrem Kopf herrschende Kakofonie zum Schweigen zu bringen, und fragte sich, warum sie sich gerade jetzt an ihren Traum von der Voyager erinnerte. Wie sie versuchte, der eigenen Zerstörung mit maximaler Warpgeschwindigkeit zu entkommen. Sie unterdrückte des Bild ihres Albtraums. »Ja.«


  Der Doktor nahm seinen Trikorder wieder zur Hand und scannte sie rasch. Ihr Herzschlag beruhigte sich und sie rieb sich heftig die Arme, um ihre Gänsehaut loszuwerden.


  »Interessant«, merkte der Doktor an, als der Scan abgeschlossen war.


  »Inwiefern?«, wollte Eden wissen.


  »Ihr subatomarer Scan zeigt signifikante Fluktuationen. Ich weiß nicht, worauf das ein Hinweis sein könnte, wenn überhaupt, aber nun sieht es so aus, als würden sie verschwinden.«


  Cambridge war bereits auf dem Weg weiter den Hügel hinauf.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Eden.


  »Kes’ Führer hat gesagt, dass es an diesem Pfad noch mehr davon gibt – die einzigen Artefakte der Spezies, von der man annimmt, dass sie diesen Planeten als Erste bewohnt hat. Wenn Sie recht haben, ist es möglich, dass sie nicht hier geboren wurden, sondern von recht weit weg gekommen sind.«


  Eden nickte. Obwohl ein Teil von ihr sich dagegen wehrte, mehr zu erfahren, hätte sie jetzt nichts mehr vom Weitermachen abhalten können.


  »Sollen wir?« Sie sah den Doktor an, der seinerseits energisch nickte. Cambridge war bereits außer Sicht, aber ein paar Augenblicke später erklang das Schaben lockerer Steine, dem ein lauter Fluch folgte.


  Sie beeilten sich, den steilen, eng gewundenen Pfad hinaufzukommen, und verwendeten die großen Felsen an den Seiten, um sich daran hinaufzuschieben. Cambridge stand etwas weiter den Pfad entlang vor einer weiteren glühenden Felswand. In der Hand hielt er etwas, das wie ein großer Stein aussah.


  Eden fragte sofort: »Geht es Ihnen gut?«


  »In meiner Eile bin ich ausgerutscht«, gab er verärgert zu. Er wollte den Stein gerade wegwerfen, als Eden eine zitternde Hand nach ihm ausstreckte.


  »Warten Sie.« Sie nahm den Stein, hielt ihn ins schwache Mondlicht und betrachtete ihn.


  Der Doktor kam ihr zu Hilfe und aktivierte seine Lampe, die er am Handgelenk trug. »Was ist das, Captain?«


  Während sie den Stein untersuchte, runzelte Eden die Stirn. Er sah aus wie eine versteinerte Honigwabe. Ein seltsamer Fund in dieser Umgebung. »Ich weiß nicht.« Vorsichtig legte sie den Stein in ihren Rucksack, bevor sie zu Cambridge an den erleuchteten Felsen trat.


  »Nun?«, fragte Cambridge mit einem selbstbewussten Ton, als würde er die Antwort bereits kennen.


  Eden fiel es schwer zu atmen.


  »Illiara«, flüsterte sie.


  »Und Sie dachten, wir würden unsere Zeit verschwenden«, neckte er.


  Wie von selbst griff Eden nach seiner Hand. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so alleine gefühlt, während sie die zweite hell erleuchtete, in den Stein geritzte Zeichnung betrachtete. Von der Art her ähnelte sie der von Hanara, war aber völlig anders.
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  Amanda hatte gehofft, dass ihr kurzer Ausflug zu dem Schiff, mit dem Kathryn Janeway in dem Moment Kontakt gehabt hatte, in dem sie in jeder anderen erdenklichen Zeitlinie mit Sterben beschäftigt war, einfach sein würde. Als sie das fragliche Schiff sah, ein großes Shuttle, dessen Namen und Registriernummer sie nicht sehen konnte, kam sie zu dem Schluss, dass sie es hätte besser wissen sollen. Obwohl sie ihre erste Reaktion nicht laut aussprach, dachte sie die entsprechenden Worte zumindest.


  Das ist nicht möglich.


  Als eine Q betrachtete Amanda das Objekt vor sich und wusste augenblicklich alles darüber, bis hin zu seinem subatomaren Kern. Was sie mit ihrer erhöhten Wahrnehmung sah, war, schlicht ausgedrückt, ein halbes Schiff. Diese Hälfte wirkte völlig intakt und hielt seine Position – nein, es ist an dieser Position eingefroren, korrigierte sie sich selbst – in einem ansonsten uninteressanten Teil des Weltraums, Millionen Kilometer von jedem anderen stellaren Objekt entfernt.


  Das Unmögliche daran war, dass die andere Hälfte des Schiffs, soweit sie es beurteilen konnte, nicht existierte.


  Das halbe Schiff hätte ein Ereignis, das die andere Hälfte, in der sich der Antrieb und der Maschinenbereich befunden hatten, so sauber abgetrennt hatte, niemals überstanden. Darum schlussfolgerte Amanda, dass der Rest des Schiffs irgendwie noch existierte, vielleicht in einer anderen Dimension oder Realität. Ihre erste Vermutung, dass sich der Rest des Schiffs etwas außer Phase zur sichtbaren Hälfte befand, war leicht widerlegt; wenn sie wollte, konnte sie alle möglichen Phasen sehen. Amanda machte sich daran, die unwahrscheinlicheren, aber dennoch naheliegenden Alternativen zu betrachten: andere Dimensionen, Falten in der Raumzeit, subatomare raumübergreifende Phänomene. Jede verfügbare Möglichkeit endete in Frustration.


  Normalerweise hätte sie in einer solchen Situation einen anderen Q gerufen – Junior oder vielleicht sogar seinen Vater –, um ihr dabei zu helfen, zu erkennen, was ihr entging. Sie war eine Q, aber erst seit einem winzigen Bruchteil der Zeit, die der Rest des Kontinuums existierte. Sie war nicht stolz oder arrogant genug, anzunehmen, sie hätte Zugang zu jedem einzelnen Aspekt ihrer Omnipotenz. Aber ihre letzte Unterhaltung mit Junior hielt sie davon ab, um Hilfe zu bitten. Es war möglich, dass das, was mit Junior und nun auch mit ihr passierte, mit ihrer Geburt zusammenhing. Sollte das so sein, könnte es ihre Stellung im Kontinuum unwiderruflich verändern und damit die Freiheiten, die es ihr zugestand.


  Überzeugt, dass sie auch später noch nach Hilfe rufen konnte, beschloss Amanda, einen genaueren Blick zu riskieren. Mit einem Gedanken betrat sie den intakten und sichtbaren Bereich des Schiffs.


  Sie entschied sich dagegen, feste Form anzunehmen, und gratulierte sich selbst dazu, da sie sofort nach dem Eindringen einen einzelnen menschlichen Mann in dem Schiff vorfand. Er sah aus, als sei er in seinen Achtzigern. Er hantierte in einer kleinen Kabine gleich hinter dem vorne liegenden Operations- und Flugkontrollbereich an etwas herum. Er schien in eine Unterhaltung verwickelt zu sein, während er eine große Menge von Padds und persönlichen Gegenständen durchwühlte.


  »Natürlich würdest du es nicht dabei bewenden lassen«, sagte er zu der ihn umgebenden Leere. »Was bedeutet, dass sie es auch nicht tun konnte. Aber ich schwöre dir, es war es beinahe wert, als dieses Hasen-Ding aus dem Boden geschossen kam …« Dann wichen seine Worte dem gut gelaunten Lachen einer lieb gewonnenen Erinnerung.


  Amanda fing an, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, als er weitersprach: »Was?« Es folgte eine kurze Pause. »Nein, habe ich nicht … weil sie sonst keinem von uns verziehen hätte. Und bevor du noch ein Wort sagst, darf ich dich daran erinnern, wenn du nur auf mich gehört hättest …«


  Amanda bemühte sich, eine weitere Präsenz wahrzunehmen, die die andere Hälfte zur Unterhaltung des Mannes beisteuerte. Bald darauf kam sie zu dem Schluss, wie lange er auch in seiner gegenwärtigen Situation verbracht hatte, mittlerweile war er nur noch bedingt zurechnungsfähig. Abgesehen von ihr, die er nicht sehen konnte, war er alleine und das wahrscheinlich schon seit langer Zeit.


  Sie überließ ihn seinem harmlosen Wahnsinn, ging hastig durch den Rest des Schiffs und stieß auf eine Barriere. Es schien sich lediglich um eine akute Abwesenheit von allem zu handeln, als hätte jemand einen Teil des Schiffs mit einem schwarzen Vorhang verhängt.


  Die Dunkelheit stieß etwas tief in ihr ab. Jeder ihrer verfügbaren Sinne riet ihr, zu fliehen und dieses Geheimnis als ungelöst zu betrachten.


  Aber der Gedanke an Junior – seine Angst angesichts dessen, was aus seiner Existenz geworden war, und in Anbetracht dessen, was er auf sich genommen hatte, um es richtigzustellen – überzeugte Amanda davon, dass sie nicht weniger als er riskieren konnte. Wenn sie jetzt zurückkehrte, mit nicht mehr als einem vagen Verständnis dafür, was sie sah, würde er augenblicklich mit ihr hierher zurückkommen, und aus ihr unbekannten Gründen fürchtete sie sich davor mehr als vor ihren wohlbegründeten Ängsten.


  Bevor sich Amanda der Leere näherte, schob sie diese Ängste beiseite und rief sich ihre grenzenlosen Fähigkeiten ins Gedächtnis. Erst dann bemerkte sie, welche Macht sie darüber besaß. Warum hatte sie sie jemals gefürchtet? Sie gehörte der Leere, und die Leere gehörte ihr. Sie war Amandas Geburtsrecht. Sie war die beeindruckendste, perfekteste Energie, die es jemals gegeben hatte. Im Angesicht dieser Großartigkeit bedeutete alles, was Q war, nichts. Still forderte sie, dass Amanda sich ihr mit ihrem ganzen Sein hingab, und mit großer Sehnsucht ließ sich Amanda von ihrem unstillbaren Verlangen umspülen.


  Die Leere verschlang sie.


  Q-KONTINUUM


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Mutter?«


  »Mein Liebling, du hättest mir so etwas nie verheimlichen dürfen.«


  »Du hast gelauscht, oder? Dazu hattest du kein Recht.«


  »Kein Recht? Ich bin deine Mutter.«


  »Ich glaube mich an eine lange Zeit erinnern zu können, in der du das nicht einmal zugeben wolltest, ganz zu schweigen davon, mir bei irgendwas zu helfen.«


  »Du hast dich wie ein … egal. Davon abgesehen, dabei ging es um mich und deinen Vater, nicht um mich und dich.«


  »Für mich hat es sich jedenfalls so angefühlt, als sei es um mich gegangen!«


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber das ist nicht der Grund, weswegen du mir nichts von dieser Dunkelheit gesagt hast.«


  »Nein.«


  »Komm mit. Wir suchen deinen Vater und zusammen werden wir …«


  »Ich kann nicht. Q ist gleich zurück. Ich habe ihr gesagt, dass ich warten werde.«


  »Wer?«


  »Q.«


  »Wer?«


  »Mutter!«


  »Entschuldige, es ist nur … Liebling, es gibt keine Q.«


  »Natürlich gibt es sie. Sie war eben noch hier. Mit wem hast du gedacht, rede ich? Du kennst sie. Du magst sie sogar, was erstaunlich ist, wenn man darüber nachdenkt, über wie wenige Individuen man das sagen kann.«


  »Das ist schlimmer, als ich dachte.«


  »Nein. Sie ist Q. Sie war Amanda Rogers, das Kind zweier Q, die das Kontinuum verlassen haben, um Menschen zu werden, und die aus Gründen, die ich immer noch nicht ganz verstehe, vom Kontinuum hingerichtet wurden.«


  »Ich kenne die beiden Q, von denen du sprichst, aber sie hatten nie ein Kind, Liebling. Du bist das einzige Kind, das jemals aus dem Kontinuum geboren wurde.«


  »Mutter!«


  »Durchsuche das Kontinuum und sage mir, dass ich mich irre.«


  »Das ist doch lächerlich. Sie ist …«


  … aber das ist unmöglich.


  ENTWICKELTER BORG-KUBUS


  Die Aufgabe war fast erfüllt. Die Königin stand inmitten Dutzender Drohnen vor einem Podest, das von freigelegten Leitungen und Kabeln umgeben war. Ihr Gesicht – oder was davon übrig war, nachdem sie ihre Menschlichkeit dem Willen des Schiffs unterworfen hatte – war eine Maske konzentrierter Macht. Ein Knurren kräuselte ihre Lippen. Sie stand völlig regungslos, während Q zusah und auf diesen Moment wartete.


  Er hatte diese Szene Hunderte Male gesehen. Der einzige wichtige Kampf im Moment fand nicht zwischen dem Kubus, den von ihm geschaffenen Monstrositäten und der verzweifelten Föderationsflotte statt, die sich ihnen gerade entgegenstellte, sondern in dem Wesen, das mal Kathryn Janeway gewesen war. Tief drinnen in der verstümmelten Essenz der Kreatur suchte alles, was von seiner Patentante noch übrig war, verzweifelt nach einer Lücke, um nach der Macht der Königin zu greifen. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen all das an, was die Königin darstellte und begehrte. Jenseits alledem wartete Seven of Nine im Inneren einer uralten Maschine darauf, einen Virus zu übertragen, der den Kubus zerstören würde. Innerhalb der nächsten Augenblicke würde der Wille der Königin genug nachgeben, und dann würden Tante Kathy und Seven Erfolg haben.


  Q war sich sicher, dass er seine Patentante in genau dem Moment befreien konnte, jetzt, da sogar die Geschichte des Q-Kontinuums keinen festen Wert mehr darzustellen schien …


  Was könnte nur mit Amanda passiert sein?


  … sah er keinen anderen Ausweg außer dem Unvorstellbaren.


  »Warum quälst du dich so sinnlos, mein Liebling?«, tadelte ihn die Stimme seiner Mutter freundlich.


  »Es wird hier und jetzt enden, Mutter. Ich habe keine Ahnung, was aus mir wird oder was mit Q passiert ist. Aber ich weiß, dass es alles hiermit zu tun hat. Und wenn ich bei dem Versuch, die Wahrheit herauszufinden, Gefahr laufe, aus dem Kontinuum geworfen zu werden, bin ich bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  »Beende das!«


  »Habe ich gerade vor.«


  »Das darfst du nicht!«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Aber ich.«


  Die Worte seiner Mutter überraschten ihn so sehr, dass er in seiner Konzentration nachließ, obwohl der Kubus nur Sekunden vor seiner Zerstörung und Kathryn Janeways Leben vor seinem absoluten Ende stand.


  »Kein Q kann den Tod von Kathryn Janeway verhindern«, beharrte seine Mutter.


  »Ich weiß.«


  »Und nachdem sie gestorben ist, kann kein Q sie ins Leben zurückholen.«


  »Ja, das weiß ich auch.« Langsam fragte sich Q, ob es nur ein Trick gewesen war, ihn lange genug abzulenken, damit er seine Chance, diesen Sekundenbruchteil in der Zeit zu verändern, verpassen würde.


  »Aber in der Existenz eines jeden empfindungsfähigen Wesens gibt es einen Bruchteil einer Sekunde zwischen Leben und seinem Ende, in dem sie immer noch sie selbst sind, aber nicht länger den normalen Regeln von Raum und Zeit unterliegen.«


  Q dachte darüber nach. Sie schien es ernst zu meinen, aber er hatte noch nie davon gehört.


  »Gibt es?«


  »Ja. Wir haben es lange untersucht und als eines der rätselhaftesten Mysterien der Existenz kennengelernt. Das Kontinuum hat beschlossen, es weiterhin ein Mysterium bleiben zu lassen, und als Q bin ich damit zufrieden, wenn das so bleibt.«


  Wider besseres Wissen spürte Q so etwas wie neue Hoffnung. »Der Bruchteil einer Sekunde? Was soll ich damit anfangen?«


  »Du? Nichts. Aber für mich ist es ausreichend.«


  »Was meinst du?«


  »Ich kann diesen Zeitraum bis ins Unendliche ausdehnen. Ich kann dir ermöglichen, mit deiner Patentante zu sprechen, ohne die in diesem Fall geltenden Regeln zu brechen. Man wird deswegen die Stirn runzeln, aber der Zorn des Kontinuums wird auf mich zurückfallen.«


  »Das würdest du für mich tun?«


  »Ich bin deine Mutter.«


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »›Danke‹ wäre angemessen.«


  »Danke.«


  »Kehre ins Kontinuum zurück. Ich komme bald nach. Sprich mit niemandem darüber.«


  Q verdrängte all die neuen Möglichkeiten, die ihm diese Offenbarung bot. Es wäre nicht gut, würde seine Mutter ahnen, auf welche Weise er ihr unerwartetes Geschenk nutzen wollte.


  »Ich bin so schnell ich kann dort.«


  »Hast du noch andere dringende Angelegenheiten, um die du dich kümmern musst?«, fragte seine Mutter ungläubig. »Vielleicht habe ich die Risiken nicht ausführlich genug erklärt, die ich vorhabe, für dich einzugehen.«


  »Doch, hast du. Und ich verstehe sehr wohl. Aber ich muss vorher dringend noch was erledigen. Es dauert keine Sekunde.«


  »Du hast genau eine Sekunde.«


  »Danke. Oh, und … Mutter?«


  »Ja?«


  »Wenn du dieses Mal mit ihr sprichst …«


  »Ja?«


  »Versuch, nett zu sein.«


  »Ich bin immer … oh, na gut. Ich werde es versuchen.«


  Während sich seine Mutter auf das konzentrierte, was von Kathryn Janeway übrig war, faltete Q bei seiner Abreise behutsam das Gewebe der Raumzeit zurück, damit seine Mutter und der Rest des Kontinuums nicht bemerkten, wohin er sich begab. Diesen Trick hatte ihm sein Vater beigebracht und er sollte ihm das nächste Mal, wenn er mit ihm sprach, wirklich dafür danken. Zeitgleich begab sich Q mit einem Gedanken ans andere Ende der Galaxis.


  OCAMPA


  Gleich nach seiner Ankunft nahm Q körperliche Form an und hoffte, dass die schwarz-rote Uniform, die er trug, Sympathie hervorrufen würde – Erinnerung an Vergangenes.


  Der Blick, den er aus dem kleinen Höhleneingang in der rötlichen Felsschlucht über den Planeten hatte, überraschte ihn. Das letzte Mal, als er mit Kol hier gewesen war, war es eine Einöde gewesen. Nun bedeckten Wiesen mit grünem, blauem und orangefarbenem Blattwerk das unter ihm liegende Tal. Er konnte die Luftfeuchtigkeit schmecken und um sich herum das Summen eines zerbrechlichen und reichhaltigen Ökosystems spüren.


  Etwas anderes, an das er sich nicht erinnerte, war ein wohl platzierter Stein neben einem kleinen Erdhaufen ein paar Meter vom Höhleneingang entfernt. Ein Name, Lia, war in einfacher Blockschrift in die raue Oberfläche geritzt worden.


  Seine Mutter. Während eines langen Spiels Fortis, bei dem Kol immer wieder verloren hatte, hatte er die dreckige Geschichte über dessen Geburt gehört. Für die daran beteiligte Ocampa interessierte Q sich gerade nicht, obwohl Kol ihren Tod spürbar betrauert hatte. Der Q war wegen eines signifikant mächtigeren Wesens gekommen, das zu Kols Existenz beigetragen hatte.


  Eine leichte elektromagnetische Veränderung kündigte ihre Ankunft an. Obwohl sie auch in ihrer körperlosen Form mit ihm hätte sprechen können, verdichtete sich die Energie, die das ihn umgebende Energiefeld störte, schnell zu der Gestalt einer strahlenden Frau mit überraschend blauen Augen. Goldfarbenes Haar reichte ihr in lockeren Strähnen bis zu den Schultern, und ungeachtet ihrer geringen Körpergröße würde nur ein Narr sie für jung halten. Auf ihren Schultern lastete das Gewicht unvorstellbarer Erfahrungen, aber sie trug sie mit Würde.


  »Hallo, Kes«, begrüßte er sie, als er wieder zu Atem kam.


  »Q«, erwiderte sie. Ihr freundlicher Ton war aufrichtig sowie die stets vorhandenen Bedenken. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Er hatte ihren Sohn zu einem Punkt in ihrer beider Leben kennengelernt, als sie fest entschlossen gewesen waren, so wenig Verantwortung wie möglich auf sich zu nehmen, und er hatte einige Ausflüge unternommen, die sie niemals gutheißen würde. Kol war solchen Frivolitäten vor Q entwachsen, aber er hoffte, dass Kes erkennen konnte, dass er seitdem reifer geworden war.


  »Falls du nach Kol suchst, er ist die letzten Tage in den südlichen Kolonien beschäftigt. Beinahe zehntausend Siedler gewinnen dort das Land zurück und er hilft ihnen dabei, ihre Pflanzmethoden weiterzuentwickeln.«


  »Du musst sehr stolz auf ihn sein.«


  Sie bemerkte seine Aufrichtigkeit sofort. »Das bin ich«, gab sie mit einem Lächeln zu, dessen Strahlen so manchen Stern übertraf.


  »Eigentlich bin ich deinetwegen hier.«


  »Was könnte ich für dich tun?« Sie klang ernsthaft neugierig.


  Er hatte weder die Zeit noch die Absicht, ihr etwas vorzumachen.


  »Jemand wird sterben und meiner Meinung nach muss das geändert werden.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während ein Schauder sie durchfuhr. Für jemanden, der solche Dinge schon vor so langer Zeit hinter sich gelassen hatte, war es eine seltsam ocampische Geste. Daraufhin sah sie ihn besorgt an.


  »Du weißt so gut wie ich, dass der Tod nur ein Übergang ist. Lebensenergie kann nicht zerstört werden, sondern nur ohne die Einschränkungen eines Körpers ins Universum übergehen.«


  »Oder Bewusstsein, Empfindungen oder irgendwelche anderen zusammenfassenden Prinzipien, die dieser Lebensenergie Definition geben«, entgegnete er.


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen. Und da weder du noch ich es jemals erleben werden, sollten wir vielleicht nicht so voreilig darüber urteilen«, schlug Kes vor.


  »Ich urteile nicht darüber. Und normalerweise würde ich mir keine Gedanken über das Schicksal eines Individuums machen, dessen Vergänglichkeit von vornherein festgelegt ist.«


  »Du hast die Macht, um in jede Materie- oder Energietransformation einzugreifen, die du willst. Ebenso bin ich mir sicher, dass du genauso gut wie ich weißt, dass das ein riskantes Vorhaben ist, das zu signifikanten Störungen im Gefüge von Zeit und Raum führen kann.«


  »Das weiß ich, und darum ist es den Q verboten, so etwas zu tun.«


  Ein schwaches Lächeln trat auf ihre Züge. »Wie es scheint, habe ich zu schlecht über das Kontinuum gedacht.« Einen Moment später sprach Kes weiter: »Du bist offensichtlich reifer geworden, Q. Aber wenn du über so etwas nachdenkst, dann vielleicht nicht so sehr, wie ich gehofft habe.«


  »Eigentlich reden wir hier nicht nur über meine Vergangenheit«, korrigierte Q sie freundlich. »Sondern auch über deine.«


  »Meine?«


  »Die Person, deren Tod ich hinauszögern will, ist Kathryn Janeway.«


  Er spürte den Stich, den ihr seine Worte versetzt hatten, als hätte er sie geschlagen. In ihrem Blick lag Trauer.


  »Es tut mir so leid. Aber wie so viele, die ich gekannt und geliebt habe, musste ihr Tag irgendwann kommen. Und mehr als von den meisten wird alles, das sie mir je bedeutet hat, in mir weiterleben sowie in einem Teil von dir.«


  »Du hast kein Interesse daran, mir zu helfen?« Q bemühte sich, ruhig zu klingen.


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es könnte«, gab sie zu. »Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass sie mir dafür dankbar wäre.«


  »Dir ist schon klar, dass ich nicht vom Tod einer Frau spreche, die über hundert Jahre alt geworden ist, wie es für ihre Spezies mittlerweile normal ist? Ich spreche nicht von einem friedlichen Übergang in einen neuen Daseinszustand, umgeben von Familie und Freunden, die gemeinsam dem Unausweichlichen entgegensehen.


  Ich spreche von einer großartigen Lebensenergie, deren Zeit von etwas so Bösem verkürzt wurde, dass es jeden Aspekt ihres Wesens zerstückelt hat, bevor es sie dem Vergessen übergeben hat. Es hat es geradezu genossen, ihre letzten Augenblicke so grausam wie möglich zu machen. Es hat sie gequält und verstümmelt, sie zu einem derart schrecklichen Monster gemacht, dass niemand, der sie so gesehen hat, bei der Erinnerung an sie jemals an etwas anderes denken wird. Es hat sich daran ergötzt, so viele von Kathryns früheren Freunden und Kollegen wie möglich mit ihr in den Abgrund zu stürzen.«


  Q spürte, welchen Schmerz seine Worte bei Kes hervorriefen, und er konnte nur hoffen, dass sie genügen würden.


  »Wer hat ihr das angetan?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Die Borg.«


  Tränen stiegen in Kes’ Augen, doch sie wischte sie nicht weg.


  »Das wusste ich nicht«, schaffte sie es schließlich zu sagen.


  »Du hast nie darüber nachgedacht, nach der Frau zu sehen, die so viel für deine jetzige Existenz getan hat?«


  »Doch, das habe ich«, korrigierte sie ihn, »und hätte ich auch weiterhin. Ich habe nur immer geglaubt, dass ich dafür noch ein andermal Zeit hätte.«


  »Die hast du nicht.«


  »Du willst es verhindern?«


  »Das wäre viel zu riskant. Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg. Ich bin sicher, dass ich es nicht alleine schaffe. Ich brauche Hilfe«, gestand er.


  Sogar in ihrer Verzweiflung war das innere Strahlen von Kes’ Lebensenergie fast zu hell, um es mit körperlichen Augen anzusehen.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Was du über ihren Tod gesagt hast, ist undenkbar. Aber es zu ändern, wäre noch schlimmer.«


  Q verließ der Mut. Wenn das, was er bisher gesagt hatte, nicht genügte, um die Ocampa dazu zu bringen, ihm zu helfen, dann würde sie nichts überzeugen.


  Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. »Wenn du dich entschieden hast, weißt du, wo du mich findest.«
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  Seven kannte diesen Ort. Die unglaublich hohen Gebäude, verbunden durch ein Labyrinth aus auf mehreren Ebenen verteilten Gehwegen, die um einen großen Platz herum standen, waren nach dem Verschwinden der Caeliar der Schauplatz ihrer Albträume gewesen. Mittlerweile wusste sie, dass es die Caeliar-Stadt Axion war, eine von wenigen, die den Fluchtversuch einer Handvoll gefangener Angehöriger der Sternenflotte überstanden hatten. Dank des Opfers vieler anderer Städte war sie gerettet worden, indem sie durch die Zeit zurück an einen weit entfernten Ort geschickt worden war, der dann zum Azur-Nebel geworden war. Während der folgenden Jahrhunderte hatten die Caeliar einen Planeten entdeckt, ihn Neu Erigol getauft und das Zerstörte wiederaufgebaut. Dann hatten sie darauf gewartet, dass das Schicksal sie einholte.


  Sich in Axion wiederzufinden, hätte Furcht einflößend sein können. Das war es jedoch nicht. Nun, da es keine Macht mehr über sie besaß, war es einfach nur noch seltsam.


  Die Stadt war wie immer unheimlich still. Einst hatten sie Zehntausende von Wesen bevölkert. Bisher war Seven hier immer nur einem einzigen begegnet.


  Während sie vorsichtig an einem langen, rechteckigen Becken entlangging, fragte sich Seven, was das Caeliar-Mensch-Kind Annika von ihr wollen könnte. Für gewöhnlich stieg das Kind aus dem Becken, wenn es Seven quälen wollte. Seven blickte auf die schwarze spiegelnde Wasseroberfläche, spannte sich an, als sich Wellen bildeten, und wappnete sich gegen die Rückkehr der Macht, die das Kind über sie gehabt hatte.


  Sie erwartete, die Mischlingsgestalt des Mädchens zu sehen. Stattdessen wurde das Wasser von einem grellen Licht erleuchtet. Nachdem es verschwunden war, sah sie auf der Oberfläche ein ihr unbekanntes Gesicht.


  Die Frau sah menschlich aus, mit ausgeprägten Zügen und kurzem grau-blondem Haar. Obwohl ihr Gesicht zweidimensional war, lächelte sie, als Seven ihr in die Augen blickte.


  »Ist Chakotay bei Ihnen? Ich weiß, dass er in der Nähe ist.«


  »Mit wem spreche ich?« Trotz der Frage ahnte Seven die Antwort bereits. Sie konnte sich auch vorstellen, woher sie das wusste.


  »Ich bin Doktor Riley Frazier. Ich benötige Ihre Hilfe.«


  U.S.S. Voyager


  Chakotay eilte in die Krankenstation, wo Seven aufrecht auf einem Biobett saß und vorsichtig die Stelle über ihrem rechten Auge rieb. Die Voyager war erfolgreich vor den Tarkanern geflüchtet, denen es gelungen war, auch bei maximaler Warpgeschwindigkeit mitzuhalten. Nach Aktivierung des Slipstream-Antriebs hatte ein zweiminütiger Sprung die Voyager in ein Gebiet gebracht, das weit entfernt von jedem Sternensystem und außerhalb der Reichweite der Tarkaner lag.


  Der Captain hatte gerade über den Wortlaut des Berichts nachgedacht, auf den zu schreiben er sich nicht freute, als er den Ruf von Doktor Sharak erhalten hatte, dass Seven an ihrer Station zusammengebrochen war.


  Als er die Krankenstation betrat, begrüßte Seven ihn mit besorgtem Blick und einem erschöpften Seufzen.


  »Was ist passiert?« Es hatte den Anschein gehabt, dass Seven ihre anfänglichen Schwierigkeiten nach ihrer Transformation hinter sich gelassen hatte. Er machte sich Sorgen, dass Counselor Cambridge ihre derzeitige Ausgeglichenheit fehlinterpretiert haben könnte.


  »Miss Seven ist in einen Zustand der Besinnungslosigkeit gefallen, aufgrund erhöhter Aktivität in dem Bereich ihres Gehirns, wo sich laut den vertraulichen medizinischen Daten Ihres früheren MHNs etwas namens ›Catome‹ befindet.« Doktor Sharak, ein Tamarianer und der derzeitige leitende medizinische Offizier der Voyager, hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Fassung zu bewahren. Der Tonfall des Arztes überraschte Chakotay, da er für gewöhnlich recht gut gelaunt war. »Ich verstehe, dass Miss Seven es bevorzugen würde, von Ihrem früheren MHN behandelt zu werden, aber jedwede Daten, die ihre weiterführende Gesundheit gewährleisten könnten, müssen in ihrer medizinischen Akte verbleiben. Miss Seven ist in dem Moment von selbst erwacht, als ich die Daten aufrief, um ihren Zustand zu behandeln. Es scheint ihr nun gut zu gehen, und es erfüllt mich mit Erleichterung, dass diese Taten ihr Leben nicht bedroht haben, aber in Zukunft könnten wir nicht so viel Glück haben.«


  Seven erklärte: »Es war mein Wunsch, dass der Doktor die Ergebnisse seiner weiterführenden Untersuchung meiner Catome in seinen persönlichen Unterlagen vermerkt. Innerhalb der Föderation herrscht rege Neugierde deswegen und ich habe nicht vor, zum Versuchskaninchen zu werden, bevor ich mir sicher bin, dass ich ihre Grenzen und Nutzungsmöglichkeiten verstehe.«


  Auf Doktor Sharaks Gesicht machte sich Verblüffung breit.


  »Sind diese Geräte, die von den Caeliar in Ihrem Körper zurückgelassen wurden, in der Lage, Ihre Physiologie zu der eines Kaninchens zu verändern?«, fragte Sharak voller Ernst.


  Chakotay verkniff sich ein Lächeln. Die tamarianische Syntax war um metaphorische Anspielungen herum aufgebaut und obwohl Sharak gewaltige Fortschritte dabei gemacht hatte, Föderationsstandard zu verstehen, gab es noch immer Situationen, in denen er mit umgangssprachlichen Begriffen zu kämpfen hatte.


  »Das sind sie nicht«, erwiderte Seven ebenso ernst. »Ich bezog mich auf die herkömmliche wissenschaftliche Praxis, neue Technologien an niederen Lebensformen zu erproben.«


  Doktor Sharak war spürbar erleichtert. »Initra auf Delmos«, sagte er nickend.


  Obwohl Chakotay gerne mehr über den Bezug gewusst hätte, gab es im Moment Wichtigeres.


  »Das sehe ich genauso, Doktor Sharak. Informationen, die für Sevens Gesundheit wichtig sind, müssen jederzeit zugänglich sein. Es war ein Versehen und wird sofort korrigiert.« Dann sah er Seven an. »Weißt du, warum du das Bewusstsein verloren hast?«


  »Durch meine Catome hatte ich Kontakt zu einem Individuum, das sich als Doktor Riley Frazier identifiziert hat.«


  Während sie weitersprach, begann Chakotays Puls zu rasen: »Sie und sechsundvierzig andere Mitglieder ihres früheren Kollektivs befinden sich an einem versteckten Ort unter der Oberfläche des Planeten. Als wir uns dem System genähert haben, hat Sie meine Anwesenheit gespürt, und deine, und sie bittet uns um Unterstützung.«


  Um sich zu fangen, holte der Captain tief Luft. »Geht es dir gut genug, um den Rest der Führungsoffiziere davon zu unterrichten?«


  Seven nickte. »Selbstverständlich, wenn Doktor Sharak es erlaubt.«


  Sharak lächelte besänftigt. »Sofern Miss Seven für eine vollständige Untersuchung zurückkommt, sobald es ihre Pflichten gestatten, gebe ich mein Einverständnis.«


  Normalerweise legte Seven großen Wert darauf, korrekt angesprochen zu werden, weswegen Chakotay sich fragte, wie lange sie es hinnehmen würde, dass Doktor Sharak sie »Miss« nannte. Sie rutschte vom Biobett. »Danke, Doktor. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren. Sollte ich in der Zwischenzeit Unbehagen empfinden, werde ich Sie augenblicklich kontaktieren.«


  Bevor sie die Krankenstation verließen, rief Chakotay die Führungsoffiziere in den Besprechungsraum. Nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, sah der Captain Seven mit einem verschmitzten Grinsen an und fragte: »Miss Seven?«


  Seven legte den Kopf etwas schief und nach kurzem Überlegen antwortete sie: »Er meint es als Bezeichnung des Respekts. In Ermangelung eines Rangs ist es technisch eine korrekte Form der Anrede.«


  »Wenn es Sie nicht stört, Miss Seven …«, neckte Chakotay, aber sie brachte ihn abrupt zum Schweigen.


  »Doktor Sharak darf den Begriff nach Belieben verwenden. Für dich gilt das nicht.«


  Jede Befürchtung, dass Seven durch die Übungen mit ihren Catomen Schaden davongetragen hatte, verflog. Chakotay war erleichtert, da der restliche Tag um einiges komplizierter geworden war.


  Während Sevens Bericht vor den versammelten Führungsoffizieren spürte Tom Paris einen dumpfen Schmerz an den Schläfen. Interessiert bemerkte er, dass es zwischen Chakotay und Seven einen privaten Witz zu geben schien, während Harry Kim, Kenth Lasren, Devi Patel und Nancy Conlon respektvoll zuhörten. B’Elannas Miene hingegen zeigte bei Sevens Worten eine Mischung aus Beklommenheit und Resignation.


  »Wir hatten keine Zeit für ein ausführliches Gespräch«, sagte Seven nach ihrer Erwähnung ihrer Unterhaltung mit Doktor Riley Frazier. »Unser Kontakt wurde recht abrupt unterbrochen, wahrscheinlich, als die Voyager eine zu große Distanz zu dem System zurückgelegt hatte, als dass unsere Catome sie überbrücken könnten.«


  »Unsere Catome?«, unterbrach Kim sie.


  Seven sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ja. Ursprünglich habe ich geglaubt, dass wir während dieser Mission keine Spuren der Borg oder der Caeliar finden würden, nun jedoch sehe ich mich gezwungen, diesen Standpunkt zu überdenken.«


  Kim nahm dieses Eingeständnis mit einem Nicken zur Kenntnis. Tom unterdrückte sein Erstaunen. Er konnte an einer Hand und ohne die Finger zu benutzen die Situationen abzählen, in denen Seven auch nur angedeutet hatte, sich wegen irgendetwas geirrt zu haben.


  Seven sprach weiter: »Offensichtlich war die Transformation meiner Borg-Implantate in Catome kein einzigartiges Ereignis. Ich glaube nicht, dass es unter den Borg, denen angeboten wurde, Teil der Caeliar-Gestalt zu werden, weit verbreitet war. Doktor Fraziers Umstände waren so ungewöhnlich wie meine eigenen. Jedoch ohne weitere Informationen von ihr über ihre Erfahrung mit den Caeliar kann ich nicht berechnen, wie viele ehemalige Borg es außerhalb der Gestalt noch geben könnte.«


  »Zumindest wissen wir von achtundvierzig«, sprach Chakotay dazwischen, offensichtlich erpicht darauf, die Besprechung fortzuführen.


  »Wir müssen zurück und sie rausholen, oder?« Tom freute sich nicht auf die Aussicht.


  »Vor ihrer Assimilation war Riley Teil der Sternenflotte«, sagte Chakotay. »Was auch immer aus ihr geworden ist, wir können ihren Hilferuf nicht ignorieren. Abgesehen davon haben wir eindeutige Befehle: Jeden Hinweis auf Aktivitäten der Borg oder der Caeliar im Quadranten gründlich zu untersuchen. Wir fliegen zurück.«


  »Die Waffen der Tarkaner sind recht beeindruckend«, gab Kim zu bedenken. »Meine Analyse ihres Energienetzes hat ergeben, dass sie die Voyager selbst bei maximalen Schilden festgesetzt hätten.«


  »Ich konnte in dem Gebiet noch weitere Phasen-Verschiebungen erkennen, was bedeuten könnte, dass da noch mehr getarnte Schiffe waren«, ergänzte Patel.


  »Zwischen uns und dem Planeten befinden sich also mindestens fünfundzwanzig Schiffe«, schlussfolgerte Chakotay.


  »Ja, Sir.« Der Wissenschaftsoffizier nickte. »Wahrscheinlich mehr.«


  »Wir müssen siebenundvierzig Leute unter der Planetenoberfläche erfassen und herausbeamen«, sagte B’Elanna. »Damit sind wir mehrere Minuten jeglichen Waffen ausgeliefert, die ihnen zur Verfügung stehen, und das mit gesenkten Schilden.«


  »Wenn wir zurückkehren, kann ich vielleicht meine Verbindung mit Doktor Frazier wiederherstellen«, merkte Seven an. »Wenn sie ihre Gruppe näher an die Oberfläche bringen kann, wird das die Zeit verkürzen, die wir verwundbar sein werden.«


  »Für ein Minimum von sechs oder sieben Transportzyklen«, gab Lasren zu bedenken.


  »Selbst wenn wir nahe genug zum Beamen herankommen«, sagte Kim, »werden wir Treffer einstecken, Captain. Und wenn wir näher an den Planeten heran wollen, werden wir das Feuer erwidern müssen.«


  »Wir könnten nahe am Planeten aus dem Slipstream-Korridor fallen und die Tarkaner so überraschen«, schlug Tom vor. »Wenn wir rein- und wieder rauskommen, bevor sie Gelegenheit zum Reagieren haben, könnte es funktionieren.«


  »Zu riskant«, widersprach Conlon. »Ich weiß, Gwyn ist gut, aber wenn unsere Berechnungen auch nur um Haaresbreite danebenliegen, rauschen wir glatt durch den Planeten.«


  B’Elanna nickte ihrer Ingenieurkollegin zustimmend zu.


  »Wir brauchen eine Ablenkung«, verkündete Chakotay. »Harry, ich möchte ein Gegenmittel gegen diese Energienetze und Ausweichmuster für Angriffe aus multiplen Vektoren. Devi und Kenth, optimieren Sie unsere Sensoren, um alle Bedrohungen dort draußen aufzuspüren. B’Elanna und Nancy, wir brauchen eine Möglichkeit, siebenundvierzig Leute gleichzeitig vom Planeten zu beamen, denn mehr als einen Versuch werden wir nicht bekommen.«


  »Und wie lange haben wir, um dieses Wunder Wirklichkeit werden zu lassen?«, fragte B’Elanna.


  »Drei Stunden.«


  »Oh, gut«, sagte Conlon. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass wir uns vielleicht beeilen müssen.«
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  Sie hatten sieben Stunden damit verbracht, den Rest des Wegs entlangzuwandern. Nach einer Cambridges Meinung nach zu kurzen Erholungspause, während der er sich frisch gemacht und der Doktor getan hatte, was auch immer er tat, wenn man ihn gerade nicht benötigte, trafen sich die drei in Edens Gästequartier.


  »Und, wo stehen wir?«, fragte er, als er eintrat, und setzte sich gleich neben Eden auf das kurze Sofa, das beinahe den gesamten Sitzbereich des Quartiers einnahm. Der Doktor hatte sich von der kleinen Arbeitsstation einen Stuhl herangezogen, seine Padds lagen vor ihm ausgebreitet auf einem niedrigen ovalen Couchtisch. Cambridge hatte den Eindruck, für ein Schiff der Größe der Achilles seien die Entwickler geradezu knausrig mit dem Platz umgegangen, den sie der Besatzung bereitgestellt hatten.


  »Wir sind kein Stück weiter, herauszufinden, was die fünf von uns entdeckten Artefakte gemeinsam haben, abgesehen vom Offensichtlichen, oder wo sich das sechste befinden könnte«, beantwortete Eden seine Frage seufzend. Auf einem kleinen Tisch neben dem Sofa lagen die drei Gegenstände, die sie von der Oberfläche mitgebracht hatten: Die versteinerte Honigwabe, ein großer Kiefernzapfen und eine schöne Blume, die Ähnlichkeit mit einer Sonnenblume hatte. Cambridge wusste nicht, warum diese drei Gegenstände den Captain interessiert hatten.


  Abgesehen von der Darstellung von Illiara hatte das Team noch eine von Oskria entdeckt. Die letzten beiden Sternenbilder, die sie entlang des Pfads gefunden hatten, zeigten Betsila und Shrask. Jedem war aufgefallen, dass die Artefakte immer weiter auseinandergelegen hatten. Aber keiner hatte in den Entfernungen irgendeine Bedeutung erkennen können, nur, dass die Ansammlungen großer Felsen dichter beieinander gelegen hatten und der Hang steiler geworden war.


  Eden war sich sicher gewesen, dass sie einige Hundert Meter hinter Shrask ein weiteres Artefakt entdecken würden. Aber der Hang hatte geendet und es gab keine Möglichkeit, zu sagen, in welche Richtung man sich wenden musste, um das letzte fehlende Artefakt, Lazria, zu finden. Eden hatte keinen Zweifel an seiner Existenz, konnte aber auch nicht sagen, wo es sich befand.


  Wenn sie nicht gedankenverloren die fremde Blume ansah, war Edens Blick auf ein Padd gerichtet, auf dem sich Bilder der Artefakte befanden, die sie an diesem Abend untersucht hatten. Sie waren in der Reihenfolge angeordnet, wie Eden sie verstand. Dennoch hatte ein Vergleich mit jeder bekannten Sternkarte in der Datenbank der Föderation zu keinem Ergebnis geführt und mittlerweile glaubte sogar Cambridge, dass dieses Geheimnis nicht zu lösen war, so verlockend es auch sein mochte. Eine Frage plagte ihn.


  Er legte die Füße auf den Couchtisch und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurück, als er Eden fragte: »Was geht in Ihnen vor, wenn Sie das tun, was Sie heute auf dem Planeten getan haben? Sie haben gesagt, dass Sie so was gemacht haben, seit Sie ein kleines Mädchen waren. Sie sehen ein Objekt an, und plötzlich wissen Sie alles darüber.«


  Eden sah weiter auf ihr Padd.


  »Es ist nichts, das ich tue oder absichtlich herbeiführe, falls Sie das wissen wollen.«


  »Was auch immer es ist, entweder beeinflusst es Ihren subatomaren Aufbau oder wird davon beeinflusst«, ergriff der Doktor das Wort. »Jedes Mal, wenn Sie ein Artefakt gefunden haben oder es benennen konnten, gab es erhebliche Unterschiede in Ihren Scans.«


  »Sie hat das schon gemacht, als sie noch ein kleines Mädchen war. Nur weil sie es jetzt wieder tut, bedeutet das nicht, dass es jetzt wahrscheinlicher ist, dass sie sich in irgendeinen subatomaren Glibber auflöst«, entgegnete Cambridge.


  Eden rieb sich die Augen. »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen und morgen frisch ans Werk gehen.«


  »Selbstverständlich, Captain.« Der Doktor machte sich daran, seine Padds einzusammeln.


  »Im Grunde haben Sie meine Frage nicht beantwortet, Afsarah.« Cambridge blieb gemütlich sitzen.


  Eden sah ihn erschöpft an und antwortete dann: »Es ist schwer zu erklären. Es ist so, als würde ich die ganze Geschichte des Objekts kennen.«


  »Nur weiter«, ermunterte Cambridge sie freundlich.


  »Es ist, als würde ich die Informationen irgendwie lesen oder als hätte ich sie schon immer gekannt. Das tritt aber erst ein, wenn ich das fragliche Objekt ansehe. Es gibt ein kurzes Aufblitzen, dann habe ich den Eindruck, mir die ganze Geschichte des Objekts, das ich ansehe, merken zu können. Ich sehe nicht nur das Artefakt, sondern auch die Leute, die es erschaffen haben, ihre Leben, ihre Tode, sogar ihre Absichten. So seltsam das auch klingen mag.«


  »Seltsam, das gebe ich zu, aber es ist erstaunlich, es mit anzusehen«, kommentierte Cambridge. »Was für eine Geschichte haben die Leute, die diese Bilder hinterlassen haben?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hätte ich es gekonnt, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Das Einzige, das ich noch genau weiß, ist, dass die Bilder so angeordnet gehören, wie sie hier drauf sind; dass irgendwer irgendwo genau das gesehen hat, als er in den Himmel geblickt hat. Und ich weiß, dass weiter in dieser Richtung …«, sie wies auf einen Punkt jenseits des Padds in ihrem Schoß, »… Lazria liegen würde.«


  »Ist es dazu da, Sie zu einem Planeten irgendwo auf dieser Karte zu führen, der für Sie wichtig ist oder für Ihre Onkel?«


  Eden schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, vielleicht.«


  »Müssen Sie Lazria sehen, um zu wissen, was sonst noch auf dieser Karte sein könnte?«


  »Bis ich es sehe, weiß ich das nicht, und ich weiß nicht, wo wir weitermachen sollen. Ohne weitere Informationen kann ich mir nicht vorstellen, wie wir diese Karte benutzen sollen, um meinen Heimatplaneten zu suchen. Ich bin in der Hoffnung hergekommen, ihn zu finden. Aber so langsam glaube ich, wo immer er auch ist, er könnte zu weit entfernt sein, als dass ich ihn jemals erreichen könnte.«


  »Schlafen Sie eine Nacht drüber, Captain«, schlug der Doktor freundlich vor. »Sie haben sich eine Erholung verdient. Sollten Sie während der Nacht etwas benötigen, stehe ich zur Verfügung.« Dann sah er Cambridge auf eine Weise an, die förmlich den Befehl gab, aufzustehen und Eden in Ruhe zu lassen.


  Im Moment, und weil er erschöpft war, sah Cambridge keinen Grund, dem Hologramm den Gefallen nicht zu tun.


  »Wir sehen uns frisch und munter in aller Frühe«, verkündete Cambridge, während er von der Couch aufstand und dem Doktor aus Edens Quartier folgte. Er hoffte, dass in dieser Nacht nichts mehr vorfallen würde, da er vorhatte, die nächsten Stunden durchzuschlafen.


  Nachdem der Doktor und Cambridge gegangen waren, stand Eden vom Sofa auf und war beinahe bereit, zu Bett zu gehen und so zu tun, als hätte der ganze Tag nie stattgefunden. Tatsächlich war sie zum Teil froh darüber, nicht mehr erfahren zu haben. Die Zeit, die sie zwischen den Felsen herumgestöbert hatten, hatte sich wie ihre Abenteuer mit Tallar und Jobin angefühlt. So sehr, dass es ihr vorgekommen war, als hätten sie sie begleitet anstelle des Doktors und des Counselors. Das war angenehm gewesen. Der Rest – was es für sie oder ihre Onkel bedeutet hätte – schien sich ihrem Verständnis so sehr zu entziehen, dass Eden anfing, zu glauben, das Ganze ohne Bedauern hinter sich lassen zu können.


  Trotzdem war jede bisherige Entdeckung mit einem nagenden Gefühl von Furcht verbunden gewesen. Aber sie war bereit, es nur am Rande zu beachten. Vor was für einem namenlosen Ding sie sich auch gefürchtet hatte, offensichtlich war es nicht eingetreten. Eden fragte sich, ob das nervöse Bauchgefühl, das sie zu Tagesbeginn gespürt hatte, irgendwie mit Tallars und Jobins Schicksal zu tun gehabt hatte. Sie zu verlieren, ohne jemals zu erfahren, wann oder wie sie gestorben waren, hatte sie schwer bedrückt. Mit der Zeit war dies widerwilliger Akzeptanz gewichen. Trotzdem war sie das Gefühl nie losgeworden, wäre sie bei ihnen geblieben, anstatt das normale Leben zu führen, das sie für sie gewollt hatten, hätte sich vielleicht alles anders entwickelt. Dieser Kummer würde sie wohl auf ewig begleiten. Doch selbst wenn ihre Suche nach der Wahrheit über ihre eigene Vergangenheit hier ihr Ende finden sollte, glaubte sie, damit leben zu können.


  Ja, die Bilder auf dem Padd beunruhigten sie. Normalerweise flogen ihr die gesuchten Antworten ohne große Mühe zu. Da es hier nicht so war, konnte das bedeuten, dass es jenseits ihrer Fähigkeiten lag. Aber ein Gefühl sagte Eden, dass das nicht zutraf. Stattdessen ließ es vermuten, dass sie das Offensichtliche nur nicht erkannte.


  Eden legte das Padd beiseite und sah die Blume wieder an. Es war ein schönes Exemplar, aber für gewöhnlich faszinierte sie etwas Natürliches nicht auf diese Weise. Sie dachte an ihre Tage mit Jobin und Tallar zurück, konnte sich aber nicht daran erinnern, jemals eine ähnliche Blume gesehen zu haben.


  Lass es bleiben, bat etwas in ihr.


  Der Captain begab sich ins Bad des Quartiers. Dort beugte Eden sich über das Waschbecken, spritzte sich etwas warmes Wasser ins Gesicht und sah dann ihre Reflexion im Spiegel.


  »Perfektion«, erinnerte Eden sich ungewollt. Tallar hatte das mal zu ihr gesagt. Plötzlich erinnerte sie sich mit atemberaubender Deutlichkeit an einen warmen Frühlingstag. Sie kniete über einem Teich mit frischem Wasser, während Tallar neben ihr saß und mit einem Ast im Dreck herumkritzelte. »Lasst jene, die Augen zum Sehen haben, solche Perfektion erfahren«, hatte er gesagt, als er sie dabei beobachtete, wie sie ihr eigenes Spiegelbild betrachtete.


  Obwohl sie seit Jahrzehnten nicht an die Unterhaltung gedacht hatte, erinnerte sie sich gut daran. Die Liebe ihrer beiden Onkel war leidenschaftlich und unerschütterlich gewesen. Wie alle Eltern hatten sie viel mehr auf ihre Stärken als auf ihre Schwächen geachtet, auf ihre Schönheit anstatt auf ihre Fehler.


  An jenem bestimmten Tag hatte Tallar dem schüchternen heranwachsenden Mädchen gesagt, wie schön es war, zumindest vom mathematischen Standpunkt gesehen. Dass der Doktor bei der Erforschung ihres Genoms zu ähnlichen, bizarren Ergebnissen gekommen war, machte ihr Sorgen und beschmutzte die Erinnerung.


  Wie bei den meisten Dingen, die sie getan hatten, hatte Tallar das schlichte Kompliment zu etwas Lehrreichem gemacht. Stundenlang hatte er ihr erklärt, wie ihre Gesichtszüge mathematisch perfekt proportioniert waren und war dazu übergegangen, die Merkmale des »Göttlichen Verhältnisses« oder auch des »Goldenen Schnitts« zu erklären, der Wissenschaftler, Künstler und Architekten in der ganzen Galaxis faszinierte.


  Das Verhältnis war eine simple mathematische Formel. Zwei Zahlen galten als Goldener Schnitt, wenn das Verhältnis zwischen der Summe beider Zahlen und der größeren der beiden gleich dem Verhältnis der größeren Zahl zu der kleineren war. Dabei handelte es sich um eine irrationale mathematische Konstante, etwas, für das Eden sich nie besonders interessiert hatte, obwohl ihr jüngeres unbeholfenes Selbst es genossen hatte, stichhaltige Beweise dafür zu haben, hübsch zu sein. Tallar hatte sich große Mühe gegeben, zu beschreiben, zu welchen Gelegenheiten der Goldene Schnitt angewendet wurde: Gemälde, Gebäude und eine Vielzahl von Artefakten. Da der Schnitt zu ansprechenden Linien führte, sei es nun in Rechtecken, Dreiecken, Spiralen oder gar Skulpturen, kam er in vielen Kulturen häufiger vor als andere mathematische Gebilde.


  Tatsächlich stand die Goldene Spirale manchmal in Verbindung zu einer anderen ganzzahligen Sequenz, die bei einem spiralförmigen Aufbau zu ähnlichen Ergebnissen führte.


  Eden eilte zum Sofa zurück und sah sich noch einmal die Honigwabe, den Kiefernzapfen und die Sonnenblume an. Sie alle kamen auch auf der Erde vor, aber sie alle so nahe beieinander auf einem weit entfernten Planeten vorzufinden, hatte sie auf unterbewusste Art erschreckt.


  Mit zitternden Fingern rief sie die genauen Fundorte der Sternbilder auf, die sie auf dem Hang gefunden hatten, wofür sie die topografischen Informationen der Schiffssensoren als Hilfsmittel nutzte. Sie befahl dem Computer, die Entfernung zwischen den Artefakten zu berechnen und dann die Anzahl der großen Felsen in ihrer Nähe.


  Sie wusste bereits, was sie zu sehen bekommen würde. Schließlich befahl sie dem Computer, den Ort auf der Karte zu berechnen, wo sich wahrscheinlich das nächste Artefakt befand. Er brauchte nur Sekunden, um den Befehl zu befolgen, und Eden spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, als er als Standort des Lazria-Artefakts den Rand der Wüste angab, die südlich des bereits abgesuchten Hangs lag.


  Das Ergebnis sagte ihr, dass der ganze Hang künstlich errichtet worden war. Das Konstrukt zu entschlüsseln verlangte eine detaillierte Luftansicht und hoch entwickelte Berechnungen, weitere Konstanten fortschrittlicher Zivilisationen.


  Die Honigwabe, der Kiefernzapfen und die Sonnenblume waren Hinweise. Die Felsformationen um die Sternbilder herum waren ebenso wichtig, aber nur, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte. Eden setzte sich. Sie war verblüfft von der umfangreichen Planung, die in das Rätsel investiert worden war.


  Die mathematische Formel, die man benötigte, war recht gewöhnlich, eine Fibonacci-Folge, in der jede ganze Zahl die Summe ihrer beiden Vorgänger war. In der Natur kam sie in einer Vielzahl von Fällen vor, unter anderem in der Honigwabe, dem Kiefernzapfen und dem Fruchtkörper der Sonnenblume. Am Hang wurde sie von der Summe der Felsen mit den Sternbildern darauf sowie den relativen Entfernungen, die sie zueinander hatten, dargestellt. Auf der Lichtung lag die Null, dann folgten Eins, Eins, Zwei, Drei und Fünf. Die nächste Zahl war Acht und die bezog sich laut dem Computer auf den Längen- und den Breitengrad, die an der Grenze zur südlichen Wüste lagen. Die Entfernung zwischen den Zahlen entsprach nicht der herkömmlichen Maßeinheit der Föderation, aber sie war konstant, ungefähr einen Viertelkilometer. Noch wichtiger war, die Anordnung der Sternbilder am Hang ergab eine perfekte Fibonacci-Spirale, fast dieselbe Form wie eine Goldene Spirale.


  »Lasst jene, die Augen zum Sehen haben«, sagte Eden leise, während sie die unheimliche innere Ruhe überkam, die ihren intuitiven Schüben vorausging.


  Jenseits von Lazria, Altreen. Jenseits von Altreen, Vesra. Jenseits von Vesra, Unasala. Jenseits von Unasala, Pesh. Jenseits von Pesh, Khelia. Jenseits von Khelia, Som.


  Da sie jetzt genau wusste, wo alle Markierungen lagen, musste sie sie nicht mehr finden. Das Ende der Reise lag ungefähr fünfunddreißig Kilometer in der südlichen Wüste am Bogen einer Goldenen Spirale.


  Som.


  Die sorgfältig angefertigten Sternbilder auf der Oberfläche stellten keine Karte dar, die den Weg zu einem weit entfernten Planeten zeigte. Sie führten zu etwas, das sich auf dem Planeten selbst befand, wahrscheinlich unter der Oberfläche vergraben.


  Eden wusste nicht, was Som war, aber sie würde keinesfalls warten, bis es in der südlichen Wüste wieder Nacht wurde, um es herauszufinden.


  Commander Drafar stand auf der Brücke der Achilles neben Ensign Rosatis Station an der Ops. Er wusste, dass die gestresste junge Frau ihr Bestes tat, die angeforderten Koordinaten zu finden, und frustriert war, weil sie die Aufgabe nicht bewältigen konnte.


  Als er das Zischen der hinteren Turbolifttür der Brücke hörte, drehte sich Drafar um, und sein Kiefer klappte buchstäblich herab. Mit einem Arm an den Türrahmen gelehnt stand dort Counselor Cambridge, gekleidet in eine lange braune Robe, und Drafar wollte gar nicht erst wissen, was er darunter trug. Der Counselor sah schrecklich aus, nachdem man ihn aus dem Schlaf gerissen und auf die Brücke zitiert hatte.


  »Besteht die Möglichkeit, dass ich mir den an mich gerichteten Notruf nur eingebildet habe?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Drafar wusste nicht, wie seine Kollegen ihre Schiffe führten, aber wenn Cambridge seinem Kommando unterstehen würde, hätte er dem Counselor einige Dutzend Extraschichten aufgebrummt, während derer er Widerstandsspulen mit einem Mikrofilament entionisieren würde und über die angemessene Kleidung auf einer Brücke der Sternenflotte nachdenken konnte. Da ihm diese Möglichkeit nicht zur Verfügung stand, schloss er einfach den Mund und hoffte, dass sein tadelnder Blick sein Missfallen zum Ausdruck brachte, während er knapp antwortete: »Das haben Sie nicht.«


  Der Doktor eilte an Cambridge vorbei auf die Brücke und meldete sofort: »Sie ist nicht in ihrem Quartier und ihr Rucksack ist fort.« Als er Cambridge ansah, ergänzte er: »Nett von Ihnen, Counselor, uns Gesellschaft zu leisten. Beinhaltet der Begriff ›Notfall‹ nicht den Befehl, dass Sie so schnell wie möglich kommen sollen?«


  Während er den Schlaf aus den Augen blinzelte, schlurfte Cambridge auf die beiden zu.


  »Captain Eden ist auf die Oberfläche gebeamt, ohne einen von Ihnen davon zu unterrichten?«, fragte Drafar.


  »Sie hat was getan?« Nun war Cambridge bedeutend wacher.


  »Das hatten wir bereits, Counselor«, unterbrach ihn der Doktor. »Versuchen Sie, mitzukommen.«


  Drafar trat zwischen die beiden und sagte: »Ich habe eine dringende Nachricht von der Voyager erhalten. Die Achilles wird innerhalb der nächsten halben Stunde den Orbit verlassen, um wie erbeten Hilfe zu leisten. Als ich Captain Eden darüber informieren wollte, habe ich aus ihrem Quartier keine Antwort erhalten, und der Schiffscomputer konnte sie nicht an Bord finden. Unseren Logbüchern zufolge ist sie vor zwei Stunden auf die Oberfläche gebeamt, ohne jemandem zu sagen, wohin oder wie lange sie benötigen würde. Noch mehr überrascht mich, dass keiner von Ihnen davon wusste. Wir empfangen kein Signal ihres Kommunikators und in einem Zehn-Kilometer-Radius um ihre Transporterkoordinaten gibt es keine erkennbaren Lebenszeichen. Weiter kann sie keinesfalls gekommen sein.«


  Cambridge sah den Doktor besorgt an. Drafar wusste nicht, was sie miteinander teilten, aber er war zufrieden damit, dass der Counselor nun wach war und helfen konnte.


  Der Doktor wandte sich an Drafar und zeigte zur Ops-Station. »Darf ich?«


  »Haben Sie spezielle Kenntnisse in Sachen Sensorkonfiguration, von denen ich bislang nichts wusste?«, entgegnete Drafar barsch, obwohl er es für gewöhnlich nicht zuließ, dass seine Gefühle in die Art einflossen, wie er seine Pflicht erfüllte.


  »In diesem Fall könnte es sein«, erwiderte der Doktor unbeeindruckt.


  »Dann unbedingt.« Drafar nickte dem Doktor zu, der neben die Ops-Konsole trat.


  »Auf diesem Trikorder befinden sich die Parameter eines subatomaren Scans. Wenn Sie sie eingeben, könnten Ihre Sensoren uns dabei behilflich sein, den Captain aufzuspüren«, informierte der Doktor Rosati.


  Sowohl verwirrt als auch fasziniert beeilte sich Ensign Rosati, die neue Routine zu erstellen. Kurz darauf nickte sie Drafar kaum merklich zu. »Wir haben sie. Captain Eden befindet sich dreihundert Meter unter der Oberfläche und scheint sich tiefer hinab zu bewegen.«


  Ohne ein Wort eilte Cambridge zum Turbolift.


  »Counselor?«, rief Drafar.


  Cambridge drehte sich zu ihm um. »Commander?«


  »Normalerweise informiert man den kommandierenden Offizier eines Raumschiffs davon, wenn man sich für eine Handlungsweise entschieden hat.«


  »Ich dachte, das sei offensichtlich. Gehen Sie und unterstützen Sie die Voyager. Der Doktor und ich folgen Captain Eden. Lassen Sie uns wissen, wenn Sie wieder zurück sind.«


  »Nehmen Sie Musterverstärker mit. Und zur Sicherheit sollten Sie Proviant für zwei Tage einpacken«, riet Drafar.


  Cambridge nickte müde, als er fragte: »Gibt es keine Siedlung in der Nähe, die man zu Fuß erreichen kann?«


  »Ihre ursprünglichen Transporterkoordinaten liegen über fünfzig Kilometer vom nächsten bewohnten Gebiet entfernt«, erwiderte Drafar.


  »Nun, das verspricht unangenehm zu werden«, scherzte Cambridge. »Doktor?«


  Als das MHN dem Counselor von der Brücke folgte, fragte Drafar sich, ob sich Eden freuen würde, wenn sie sie erreichten. Eden hatte möglicherweise ihre Gründe gehabt, und möglicherweise waren es sogar gute gewesen. Das minderte aber nicht die Gefahr, in die sie sich selbst gebracht hatte, oder den Schaden, den Drafars Meinung über sie und ihre Urteilskraft genommen hatte.
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  Kathryn Janeway erahnte eher, als dass sie es spürte, wie Qs Hand ihre losließ, während um sie herum eine bekannte Umgebung Gestalt annahm: ein langer Wüstenabschnitt einer Landstraße unter einem sonnigen wolkenlosen Himmel. Ein Stück vor ihr stand eine kleine baufällige weiße Hütte, die dringend einen Anstrich nötig hatte, auf braunem Dreck mit vereinzelten Unkrautbüscheln.


  Als Kathryn diese Darstellung des Q-Kontinuums zum ersten Mal gesehen hatte, waren auch andere anwesend gewesen. Ein Hund hatte ausgestreckt auf der Veranda gelegen, auf der eine Frau gestanden und ein Magazin durchgeblättert hatte. Q und der Q, den sie als Quinn kennengelernt hatte, waren ebenso da gewesen, während sie versucht hatten, ihr zu zeigen, welch schreckliche Langeweile eine unsterbliche Existenz mit sich brachte.


  Dieses Mal war nur Qs Gefährtin anwesend, die mit dem feuerroten Haar und der scharfen Zunge, die Kathryn vielleicht um einiges erträglicher gefunden hätte, wäre da nicht ihre furchtbare Arroganz.


  Q stand auf der Veranda der Hütte. Sie hatte die unglaubliche Unverfrorenheit, eine schwarz-rote Kommandouniform zu tragen, die ihren großen schlanken Körper betonte. Ungeduldig bedeutete sie Kathryn, ihr hineinzufolgen, aber etwas ähnlich Machtvolles ließ sie an Ort und Stelle stehen bleiben.


  Das ist nicht richtig.


  Die Stimme war ihre eigene, aber Kathryn konnte nicht sagen, woher sie kam. Als sie noch gelebt hatte, hätte sie sie vielleicht als Intuition bezeichnet. Jetzt, was auch immer sie war – und Q hatte sich diesbezüglich nur nervtötend vage ausgedrückt –, lag einiges weniger an Distanz zwischen ihren bewussten Wünschen und den Gedanken und Bedürfnissen dessen, was sie mal ihr Unterbewusstsein genannt hatte. Nun war alles eins, was sowohl gut als auch schlecht war. Gut auf der einen Seite, da es ihrer Existenz ein Gefühl von allumfassendem Verständnis verlieh, das sie nie zuvor erlebt, sich aber immer gewünscht hatte. Schlecht insofern, als dass es Entscheidungen wie diese schwieriger gestaltete, als sie früher vielleicht gewesen wären. Um etwas zu tun, selbst etwas so Einfaches wie zu Q auf die Veranda der Hütte zu gehen, musste sie es mit jeder Faser ihres Seins wollen, und im Moment war sie unentschlossen.


  »Worauf warten Sie?«, wollte Q wissen, während sich eine bekannte Gereiztheit in ihren Ton schlich.


  »Warum haben Sie mich hergebracht?«


  Q ließ die Schultern hängen, das Kinn sank auf ihre Brust und langsam bewegte sie den Kopf vor und zurück. Kathryn spürte, dass sie sich ihre ersten drei oder vier Antworten verkniff und stattdessen einfach sagte: »Weil Q mich darum gebeten hat.«


  Der Gedanke, dem Wesen zu begegnen, das zumindest für sie immer der Q sein würde, der Jean-Luc Picard gequält und mit ihm gespielt hatte, bis er Kathryn und ihre Besatzung auf seine Liste der Zerstreuungen gesetzt hatte, reichte beinahe aus, sie losgehen zu lassen. Er war ein unerträgliches Wesen, konnte aber, zumindest nach Kathryns Erfahrung, annähernd vernünftig sein. Seiner Gefährtin vertraute sie kein bisschen. Aber die Tatsache, dass Q etwas von ihr wollte, machte sie neugierig.


  Das ist nicht richtig, stellte etwas in ihr erneut fest. Kathryn nahm sich einen Augenblick, um in sich zu gehen und nach dem Ursprung dieses Zwiespalts zu suchen. Das gestaltete sich als überraschend einfach. Sie begriff, dass sie sich im Q-Kontinuum befand, aber ebenso wusste sie, dass sie eigentlich woanders sein sollte und das bald. Zu weit hinter ihr – sie wagte nicht, sich umzudrehen – lag unbeschreiblicher Schmerz. Je weiter sie sich davon entfernte, umso selbstsicherer und ruhiger wurde sie. Aber jenseits dieses Augenblicks zwang sie ein Frieden, den sie sich nur vorstellen konnte, ein Gefühl endgültigen Wissens, sich ihm zu nähern. Dieser große Ort der Stille war ihr eigentliches Ziel und sich zu weigern, sich mit ihrem ganzen Wesen hineinzustürzen, war beinahe so schmerzhaft, wie in die Richtung zu blicken, wo das lag, was sie hinter sich gelassen hatte.


  Die Q stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Veranda und tippte ungeduldig mit dem Fuß. Mit einem Mal begriff Kathryn, dass die Macht dieser Q sie hier festhielt. Noch wichtiger, sie wusste, dass sie das Band, das sie hier festhielt, auch selber lösen konnte. Sie hatte sich daran gewöhnt, Q als ein Wesen mit einer Macht zu sehen, die ihr Vorstellungsvermögen bei Weitem überschritt. Jetzt erst erkannte sie, dass ihr Wille, zumindest in diesem Augenblick, jedem anderen ebenbürtig war, dem sie sich gegenübersehen könnte.


  Das stimmt. Lass los, drängte sie ihre Gewissheit.


  Kathryn lächelte. Was für ein Spiel Q und seine Gefährtin auch im Sinn haben mochten, es machte sie neugierig. Diese Neugierde erreichte aber nicht dieselbe Anziehungskraft wie diese andere namenlose und unbekannte Macht. Sie hatte keine Hand, die sie zum Abschied heben konnte, wusste aber, dass Q die Geste spüren konnte. Ihr Vorhaben schwankte, als eine weitere Gestalt aus der Hütte kam und fragte: »Mutter?« Dann blickte er in ihre Richtung, und die Erleichterung in seinen Augen, als er sie erkannte, war so greifbar, so überwältigend, dass Kathryns Überzeugung, weiterzugehen, sich in Luft auflöste.


  Q, dachte sie erfreut.


  Er war nicht mehr der schlaksige ungeschickte Jugendliche, den sie kennengelernt hatte, stattdessen war der Mann vor ihr zu einem beeindruckenden Wesen herangewachsen. In seinen Zügen erkannte man beide Elternteile, obwohl er immer noch eher nach seinem Vater kam. Die geerbte leichtsinnige Arroganz war verschwunden. Die Macht, die sein Geburtsrecht war, strahlte von ihm aus, spülte in Form von warmen goldenen Wellen über Kathryn hinweg und sie fragte sich, ob seine Eltern auch nur im Geringsten verstanden, was für ein atemberaubendes Wesen sie geschaffen hatten. Warum war all dies ohne Augen so viel leichter zu erkennen?


  »Hallo, Q«, begrüßte Kathryn ihn aufrichtig erfreut.


  »Tante Kathy.« Er lächelte und sogleich wurde sie von seiner Freundlichkeit überwältigt, während er mit strahlendem Blick auf sie zukam.


  »Warum kommst du nicht mit rein?«, fragte er respektvoll. »Drinnen ist es um einiges angenehmer.«


  »Das alles ist nur eine Illusion«, korrigierte ihn Kathryn freundlich. »Mittlerweile ist sie nicht mehr nötig.«


  Besorgt sah Q zu seiner Mutter.


  »Sie hat nicht ganz unrecht.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Als Q wieder Kathryn ansah, sagte er: »Wie du willst.«


  Kathryn hörte die Stimme seiner Mutter wie ein Echo: »Ich lasse euch dann mal alleine, aber beeilt euch.« Plötzlich waren die Wüstenlandschaft sowie sämtliche Bezugspunkte verschwunden. Sie waren von Dunkelheit umgeben, es war aber nicht die schwindelerregende Dunkelheit der Leere. Stattdessen trieb Kathryn in ruhigen Gewässern, die Gedanken und Gefühle besser übertrugen, als sie es jemals erlebt hatte. Es war die Freiheit der Schwerelosigkeit ohne Druckanzug, das erhebende Gefühl, zu tauchen ohne Atemvorrichtung, luxuriöser als all die zahllosen warmen Bäder, die sie in ihrem Leben genommen hatte. Könnte sie sich an ihre Existenz vor ihrer Geburt erinnern, hätte sie es als den Schoß des Universums erkannt.


  Abgesehen von ihrem Patenkind war sie alleine. Und dennoch hatte es den Anschein, je mehr sie sich an diese neue Umgebung gewöhnte, umso endloser war das potenzielle Leben an diesem Ort.


  »Du bist der Q, der mich sehen wollte«, erkannte Kathryn. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gedacht, jedes Mal, wenn seine Mutter während ihrer Begegnung vor und seit ihrem Tod von »Q« gesprochen hatte, dass sie ihren Ehemann und nicht ihren Sohn gemeint hatte.


  »Stimmt, Tante Kathy.« Die von ihm ausgehende Bedürftigkeit störte die sie umfangende Sanftheit.


  »Wenn ich könnte, würde ich dir helfen, obwohl schwer vorstellbar ist, wie es etwas geben soll, das ich für dich tun könnte, zu dem du nicht selbst in der Lage wärst.«


  »Ich weiß«, gab Q zu, »aber mittlerweile kannst du bestimmt spüren, dass dir in deiner jetzigen Existenz Möglichkeiten offenstehen, die du nicht gehabt hast, als du noch am Leben warst.«


  Kathryn wusste, dass er recht hatte. Aber sie verstand nicht, wie ihr das dünne Band, das sie mit dem lebenden Universum und der unglaublich größeren Macht verband, die sie noch immer zu sich rief, Fähigkeiten verleihen sollte, die sich auch nur im Entferntesten mit denen von Q messen lassen könnten.


  »Das ist der Augenblick, den jedes empfindungsfähige sterbliche Wesen erlebt«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Normalerweise dauert er nur einen unmessbar kurzen Zeitraum nach ihrem Tod.«


  »Wie lange bin ich schon tot?«


  »Länger als einen Sekundenbruchteil. Meine Mutter war so freundlich, es auszudehnen, damit wir uns unterhalten können.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Alles, was du jemals warst, bist und jemals sein wirst«, erklärte Q. »Das hier bist du, Tante Kathy, ungehindert durch die Grenzen einer körperlichen Realität. Könntest du ewig so weiterexistieren, könnte es sein, dass du anfängst zu verstehen, was es bedeutet, Q zu sein.«


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, mir die Mitgliedschaft im Kontinuum anzubieten«, entgegnete Kathryn unbeeindruckt.


  »Nein«, versicherte er ihr. »Das steht nicht in meiner Macht.«


  »Es gibt nicht viel, das nicht in der Macht eines Q steht.«


  »Man würde mir nicht gestatten, es anzubieten, und ich bin mir sicher, dass der Rest des Kontinuums nicht einverstanden wäre«, erklärte er.


  »Warum bin ich dann hier?«


  »Mit mir stimmt etwas nicht, Tante Kathy.«


  »Etwas, das deine Eltern oder der Rest des Kontinuums nicht richten können?« Der Gedanke verblüffte sie.


  »Das nehme ich an.«


  Kathryn strengte sich an und griff mit ihren Sinnen so weit hinaus, wie sie konnte, entdeckte aber keine Täuschung in ihm.


  »Du hast vor etwas Angst?« Sie wies auf das stärkste Gefühl hin, das von ihm ausging. »Was im Universum könnte ein Q fürchten?«


  »Im Multiversum«, korrigierte er sie. »Als du noch gelebt hast, hast du einen einzelnen Faden der Realität erlebt. Aber damals wusstest du, so wie du es jetzt weißt, wie viele weitere Strähnen die existierende Ewigkeit ausmachen.«


  Kathryn hatte schon immer alles gehasst, das auch nur irgendwie mit temporalen Mechaniken zu tun hatte. Zu ihrer Überraschung empfand sie die vielen Fakten der Zeit und der Realität und wie sie miteinander zusammenhingen an diesem Ort nicht so verwirrend wie früher.


  Das ist nicht …, versuchte die Stimme ihres größeren Bewusstseins sie erneut zu bedrängen.


  »Sag mir, was dir Angst macht, und beeil dich.«


  »Ich muss es dir zeigen, damit du es begreifst.«


  Sie war sich nicht sicher, ob sie den Unterschied verstand. Dann, vielleicht dauerte es nur eine Sekunde, vielleicht eintausend Leben, brach die Gesamtsumme wie auch die einzelnen Teile dessen, was Q im Multiversum erlebt hatte, wie eine Welle über Kathryn herein. Seine Realität verschmolz mit ihrer und alles, wonach sie gefragt hätte, jede Lehrstunde, jede Prüfung, jeder Triumph und jeder Schrecken wurde zu etwas Gemeinsamem.


  Zahllose Male erlebte sie ihren Tod und auf so viele unterschiedliche Arten, dass dem Schrecken keine andere Wahl blieb, als dumpfer Akzeptanz zu weichen. Er hatte jeden dieser Tode besucht, sie mit angesehen und mitgezählt, bis nichts außer dem absoluten Ende ihrer Existenz die Realität ausmachte. Der Schrecken trat vor dem Sonderbaren in den Hintergrund. Wie er fand sie das augenscheinliche Beharren des Multiversums, sie ein für alle Mal auszulöschen, rätselhaft und gewissermaßen beleidigend.


  Kurz erlebte sie die völlige Freiheit, die er einmal genossen hatte. Sie badete in der Wahrheit, die es war, Q zu sein, während sich die Unendlichkeit in all ihrer furchtbaren Schönheit vor ihr auftat. Sie kannte die Q, Amanda, die zu einer lieb gewonnenen Freundin geworden war, und teilte seine unvorstellbare Verwirrung, als das Unbekannte ihr Licht ausgelöscht hatte.


  Aber all das bereitete sie nicht auf die Dunkelheit vor. Sie spürte sein Verlangen, ihr davon so viel er konnte zu ersparen, aber sie öffnete sich dem, was er vor ihr verstecken wollte. All ihre Tode verblassten im Vergleich zu der Endgültigkeit, die diese Dunkelheit in Aussicht stellte. Es war nichts anderes als völliges Nichtvorhandensein; es war ein Ende jenseits dessen, was sie spürte, was auf sie wartete, sobald dies vorbei war. Es war eine derart völlige Stille, eine so riesige Leere, dass sie drohte, ihr innerstes Selbst unter ihrer absoluten Größe zu zermalmen. An diesem Ort hatte Kathryn nicht endlose Male gelebt und war nicht ebenso oft gestorben. Hier hatte weder Kathryn noch Q oder sonst etwas, das sie jemals als real empfunden hatten, jemals existiert.


  Nur seine Kraft riss sie vom Abgrund zurück. Selbst nachdem sie wieder zu den stillen Tiefen des Kontinuums zurückgekehrt war, brauchte Kathryn eine Zeit lang, bis sie den Willen aufbrachte, zu enträtseln, wo und was sie gerade gewesen war.


  »Geht es dir gut, Tante Kathy?«


  Diese Frage ließ sie in unangemessenes Gelächter ausbrechen. Nachdem sie fertig war, antwortete sie: »Ich glaube, mir geht es schon sehr lange nicht mehr gut, und jetzt bezweifle ich, dass es jemals wieder so sein wird.«


  »Sei bitte nicht böse mit mir.« In diesem Augenblick war er wieder der zerbrechliche ungeschickte Junge, den sie kennengelernt und unter ihre Fittiche genommen hatte. Seine Sorge um sie umwehte sie wie eine sanfte Brise. Es freute sie, dass er keine vergebene Liebesmüh gewesen war.


  »Ich bin dir nicht böse. Ich verstehe jetzt die Tragweite der Bedrohung, die du entdeckt hast. Und es ist nicht nur eine Gefahr für dich, sondern für das gesamte Multiversum. Ich freue mich, dass du das Gefühl hattest, dich damit an mich wenden zu können. Aber ich muss zugeben, ich weiß immer noch nicht, wie ich dir helfen könnte.«


  »Würde es dich beruhigen, wenn ich dir sage, dass ich glaube, dass du das schon getan hast?«


  »Wahrscheinlich schon, wenn ich verstehen könnte, wie das möglich sein soll.«


  »Ich glaube nicht, dass es schon immer so gewesen ist. Die einzige Möglichkeit, wie du in diesem verworrenen Netz zu einem Schlüsselelement werden kannst, ist durch das, was du tust oder auch nicht tust.«


  Kathryn versuchte, seinen Ausführungen zu folgen. »Du glaubst, all das hängt mit der Entscheidung Admiral Janeways zusammen, die Zeitlinie zu verändern?« Plötzlich ergab alles Sinn. »Du glaubst, etwas, das ihr begegnet ist und das sie gelöst hat, bevor sie die Zeit auf den Kopf gestellt hat, wurde durch ihren Eingriff in die Zeit unwirksam gemacht. Das Multiversum war nun gezwungen, zu extremen Maßnahmen zu greifen, um das durch ihre Taten erzeugte Ungleichgewicht zu korrigieren.«


  »Du hattest schon immer eine schnelle Auffassungsgabe«, lobte er sie.


  Das ist nicht richtig.


  »Halt die Klappe«, befahl Kathryn ihrem Gewissen. Bislang hatte es den Standpunkt ihres rechtschaffenen Selbst vertreten. In diesem Moment empfand sie es als nervtötend und erinnerte sich mit einem Mal daran, wie oft das schon zu ihren Lebzeiten der Fall gewesen war.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Q.


  »Ich habe nicht mit dir gesprochen«, versicherte sie ihm. »Wir haben im Moment mehr als nur ein Problem, um das wir uns kümmern müssen, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, was dringender ist.«


  »Soll ich das Ganze noch etwas komplizierter gestalten?«


  Das Lachen wollte sich wieder in ihr regen. Es war traurig, wie wenig sie früher das Absurde zu schätzen gewusst hatte.


  »Ich erkenne die Wahrheit in dem, was du mir gezeigt hast, Q.« Kathryn versuchte, Ordnung in das zu bringen, was sich gerade rasend schnell in Chaos auflöste. »Ich verstehe, dass ihre Taten, meine Taten, unvorhergesehene Konsequenzen haben. Aber ein Teil von mir weiß auch, dass meine Aufgabe damit erfüllt ist. Das Multiversum zumindest scheint davon felsenfest überzeugt zu sein. Und so sehr ich dir den bevorstehenden Schrecken auch ersparen möchte, ist es doch ziemlich deutlich, dass es alles nur schlimmer machen könnte, wenn ich mich den Kräften widersetzen sollte, die mich dazu bewegen wollen, diesen Moment hinter mir zu lassen.«


  »Das ist wirklich die Frage, auf die alles hinausläuft«, stimmte er zu. »Und so mächtig meine Mutter auch ist, verstehe auch ich, dass dieses künstliche Hinauszögern des eigentlich Unausweichlichen nicht ewig weitergehen kann. Gestatte mir, dir deine Optionen aufzuzählen.«


  »Ich habe Optionen?« Kathryn war überrascht.


  »Zwei.«


  »Klingt eigentlich ganz einfach.« Allerdings bezweifelte sie, dass irgendetwas von dem, was er vorzuschlagen hatte, »einfach« sein würde.


  »Wie dir zweifellos bekannt ist, kannst du beschließen, dich von diesem Moment zu lösen, und dorthin gehen, was auch immer nach dem sterblichen Leben kommen mag. Ich weiß nicht, was das ist, aber ich bezweifle, dass deine Vorstellung davon falsch ist. Es mag dich ins Vergessen führen oder zu einer wundersamen Existenzebene, die den Q aufgrund unserer Unsterblichkeit auf ewig verschlossen bleiben wird.«


  Den Gedanken, dass sie vielleicht an einen Ort gelangen könnte, den die Q nicht erreichen konnten, empfand sie sowohl als traurig als auch als tröstlich.


  »Du kannst dieses Problem den Kräften überlassen, die sich bereits damit befassen, darauf vertrauen, was immer mir bevorsteht – und allen anderen, die noch leben –, wird das bestmögliche Ergebnis darstellen. Die Bedeutung deines Todes kann man nicht anzweifeln. Der Tod keines anderen Sterblichen hat sich jemals so weit über die Zeit hinweg erstreckt wie deiner. Du kannst beschließen, dass das ist, wie es sein sollte, zum Wohle aller.«


  »Oder?«


  »Oder du kannst mit der Gewissheit ins Leben zurückkehren, dass du in dir die Macht trägst, zu tun, was du schon einmal getan hast, um diese Dunkelheit zu verhindern. Du hast sie einmal besiegt, Tante Kathy, und ich habe mehr Vertrauen in dich als in die namenlosen und launischen Kräfte des Multiversums, zu tun, was immer nötig ist, um sie erneut zu besiegen.«


  »Ich kann ins Leben zurückkehren? Deine Mutter hat gesagt, das sei unmöglich.«


  »Sie bezog sich auf die Tatsache, dass es einem Q verboten ist, das für dich zu tun.«


  »Dann verstehe ich nicht.«


  »Es ist einem Q jedoch nicht verboten, dir zu zeigen, wie du es selbst bewerkstelligen kannst.«


  Kathryn dachte über diese Entscheidung gründlicher nach als über jede andere, die sie jemals hatte treffen müssen.


  Schließlich fragte sie: »Und du bist dir sicher, dass es keine dritte Option gibt?«
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  »Gelegenheit entdeckt«, meldete die männlich sonore Stimme des Computers, gefolgt von einer Serie von Blips, während derer die »Gelegenheit« gründlich gescannt wurde.


  Senior-Beschaffungs-Beauftragter Culbret aktivierte augenblicklich die Anzeige. Im dafür vorgesehenen Bereich hinter der vorderen Flugkontrollstation des Trägers erschien eine maßstabsgerecht verkleinerte dreidimensionale Darstellung der Scanergebnisse. Der Trägerpilot und vier weitere Beschaffungsspezialisten betrachteten die Anzeige. Die Spezialisten übermittelten die auffälligen Merkmale des Schiffs wie auch den geschätzten Wert all seiner Komponenten an die Piloten der Fangschiffe der Abracus.


  Es war acht Zyklen her, seit Culbret die erste Gelegenheit in seinem Überwachungsbereich entdeckt hatte: das Schiff, das sich als das Föderationsraumschiff Voyager identifiziert hatte. Der Beschaffungs-Beauftragte hatte noch immer den bitteren Geschmack auf der Zunge von dem Moment, als das Schiff aus seinem Überwachungsbereich entkommen war. Um diese Geschwindigkeit zu entwickeln, hatte es eindeutig Subraum-Veränderungen benutzt, die die Tarkaner erst noch meistern mussten. Sollte das Gremium davon erfahren, könnte es sein, dass man ihn degradieren würde – oder Schlimmeres, eine Verteilung all seiner Vermögenswerte an die ihm untergebenen Spezialisten.


  Die Gelegenheit, die sich ihm nun bot, ein viel kleineres Schiff mit beeindruckenden taktischen Fähigkeiten, würde nicht so viel Glück haben.


  »Schiffsklasse unbekannt. Signatur entspricht dem Schiff, das sich selbst als Föderation bezeichnet hat«, informierte ihn der Computer. »Geschätzter Wert aller intakten Komponenten eintausendneunhundertsechsundsiebzig Noten, geringere dauerhafte Umsiedlungskosten bei Verlegung des Piloten. Schrottwert sechshundertdreiundzwanzig Noten.«


  »Hast du dich zu weit von deinem Mutterschiff entfernt?«, fragte Culbret das einsame Schiff leise, das gerade am Rand des Nebels erschienen war, der sieben Sektoren des tarkanischen Raums bedeckte. Darunter auch den Rand des Systems, in dem sich ihr neuester Umsiedlungsplanet befand. Sein zurückliegender Scan des Föderationsraumschiffs Voyager hatte kleinere Schiffe im Inneren des größeren entdeckt, aber keines, dessen Spezifikationen zu dem Schiff passten, das er nun vor sich hatte. Teil einer Kolonne? Man konnte sich in dem Nebel verirren. Das verfluchte Ding ließ Culbrets Sensoren verrücktspielen, bot den Tarkanern aber auch eine willkommene Deckung bei ihrer Arbeit in diesem erst kürzlich beanspruchten Sektor.


  Der Beschaffungs-Beauftragte hoffte, dass das Schiff – dessen Kurs es bald auf einer ähnlichen Route aus dem System führen würde wie der, die das Föderationsraumschiff Voyager bei seiner Flucht benutzt hatte – nicht alleine war. Es war eine angemessene Gelegenheit und es hatte sich bei seinem Eintritt in den tarkanischen Raum selbst dazu gemacht. Die Bewaffnung des Schiffs würde sein Vermögen vergrößern und seine Ergreifung überhaupt kein Problem darstellen. Culbret würde gerne mehr davon beschlagnahmen, sollten sich am Rand des Nebels noch weitere davon aufhalten.


  »Abfangkurs setzen«, befahl er und sein Pilot befolgte die Order augenblicklich.


  »Fangschiffe, auf Separierung vorbereiten.«


  Das einzelne, von seinen Begleitern getrennte Schiff stellte nur eine kleine Beute dar. Aber zumindest würde es den Hunger ein wenig stillen, den der Verlust des Föderationsraumschiffs Voyager hinterlassen hatte. Culbret dachte kurz darüber nach, das Schiff zu rufen, es von seiner Grenzüberschreitung zu informieren und ihm die Möglichkeit zu geben, sich ohne Zwischenfälle zu ergeben. Dann entschied er sich dagegen, die Anwesenheit der Abracus zu früh zu verraten.


  Nicht dass es von Belang war. In wenigen Minuten würde dieses Schiff ihm gehören.


  U.S.S. Voyager


  »Das tarkanische Schiff hat seine getrennte Formation eingenommen und ist auf dem Weg, TU-Jäger dreizehn abzufangen«, berichtete Kim an der taktischen Station.


  Normalerweise hätte Chakotay das selbst sehen können, aber der Nebel verhinderte deutliche visuelle Übertragungen, und solange sich die Voyager in seinem Inneren befand, mussten sie sich auf Sensordaten verlassen. Im Inneren des Nebels funktionierten die Sensoren nicht optimal, aber Conlon hatte mehrere Methoden umgesetzt, das zu kompensieren.


  Commander Drafar hatte vorgeschlagen, sich dem Planeten vom Nebel aus zu nähern, der das gesamte System umgab. Diese Taktik brachte Schwierigkeiten mit sich, ermöglichte den beiden größeren Schiffen der Sternenflotte aber, dem Planeten unentdeckt näher zu kommen. Wenn alles nach Plan verlief, sollte das Überraschungsmoment zu geringeren Verlusten auf beiden Seiten führen.


  Zumindest hoffte Chakotay das.


  »Voyager an Achilles.«


  »Achilles hier«, antwortete Drafar.


  »Sie haben den Köder geschluckt.«


  »Natürlich haben sie das.«


  Während er auf Kims Bestätigung wartete, dass der nächste Schritt wie geplant vonstattenging, verkniff Chakotay sich ein Kichern. Er hatte von Drafars Vertrauen in sich selbst und seine Besatzung gehört. Nun erfuhr er aus erster Hand, dass diese Geschichten der Wahrheit nicht einmal gerecht wurden.


  »Bestätige, TU-Jäger eins bis zwölf und vierzehn bis vierundzwanzig haben den Nebel verlassen und fliegen auf die Tarkaner zu, um sie abzufangen«, meldete Kim.


  Der Captain bemerkte, wie sich Tom neben ihm anspannte, um ruhig sitzen zu bleiben. Chakotay wusste, dass sein Erster Offizier am liebsten in einem der TU-Jäger säße.


  »Die Tarkaner verteilen sich.« Kim schaffte es nicht, seine Zufriedenheit zu verbergen.


  »Gehen Sie auf Roten Alarm«, befahl Chakotay. »Steuer, bereithalten, maximale Impulsgeschwindigkeit.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Gwyn. Sie machte den Eindruck, als fielen ihr die Worte schwer. »Kurs bestätigt.«


  »Die Achilles bestätigt ebenso ihre Bereitschaft«, meldete Lasren an der Ops.


  Als er den Startbefehl geben wollte, atmete Chakotay aus, da rief Kim: »Vier weitere tarkanische Schiffe sind aufgetaucht.« Einen Augenblick später ergänzte er: »Sie haben sich aufgeteilt.«


  »Behalten Sie sie im Auge, Harry«, befahl Chakotay. »Die Jäger müssen ein paar Minuten alleine zurechtkommen. Aber wenn es so aussieht, als würden die Tarkaner die Oberhand gewinnen, will ich es lieber zu früh als zu spät erfahren.«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte Kim knapp.


  Da er die TU-Jäger noch nie in Aktion erlebt hatte, hoffte Chakotay, dass sie in der Lage sein würden, die Voyager und die Achilles zu schützen. Tom hatte nichts als Lob für die Piloten und ihre schnittigen Schiffe gehabt, aber dies war eine Art von Kampf, den Schiffe der Sternenflotte normalerweise nicht führten. Sollten die Jäger ihre Aufgabe nicht erfüllen können, wäre Chakotay gezwungen, Befehl zu geben, dass die Voyager und die Achilles dazwischengingen. Die Rettung von Rileys Leuten war eine Priorität, aber keinesfalls auf Kosten der Leben von vierundzwanzig Piloten der Sternenflotte.


  »Ensign Gwyn, Energie. Lieutenant Lasren, legen Sie so bald wie möglich ein Bild des Kampfs auf den Schirm.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Lasren.


  Auf dem Hauptschirm spielte sich kontrolliertes Chaos ab. Neunundvierzig Schiffe befanden sich mit hoher Impulsgeschwindigkeit im Nahkampf und erleuchteten die Dunkelheit des Weltraums mit ihrem Waffenfeuer. Chakotay konnte nicht sagen, wer die Oberhand hatte, aber solange die TU-Jäger die Tarkaner noch ein paar Minuten lang beschäftigten, bestand die Möglichkeit, die Mission erfolgreich zu Ende zu führen.


  Die tarkanischen Schiffe setzten ihre Energienetze nicht ein. Von ihren vorderen Waffenbänken entsprangen gelbe Strahlen, schienen ihre Ziele aber zu verfehlen. Die TU-Jäger waren von der Achilles gestartet und hatten ihre Position gehalten, bis die Tarkaner beschlossen hatten, den einen einzufangen, den sie für alleine und wehrlos gehalten hatten. Nun bewegten sich die vierundzwanzig Schiffe im freien Raum und bislang hatten sie davon abgesehen, Tarkaner zu zerstören. Sie hatten einige Schiffe manövrierunfähig gemacht und die Tarkaner erfolgreich von ihrem Umsiedlungsplaneten fortgelockt. Nun hatte die Besatzung der Voyager die Zeit, die sie brauchte, um ihren ähnlich schwierigen Teil der Aufgabe zu erfüllen.


  »Entfernung zu Rileys Planeten?«, fragte Chakotay, während der Kampf vom Hauptschirm verschwand und durch die erdfarbene Kugel ersetzt wurde.


  »Fünf Minuten, bis wir in Transporterreichweite sind«, meldete Lasren.


  »B’Elanna?«, rief Chakotay.


  »Wir sind fast so weit«, erklang die Stimme der Flotteningenieurin.


  »Sie haben vier Minuten.«


  »Kein Problem.« Sie klang ebenso entschlossen wie Chakotay.


  »Captain, zwei weitere Wachschiffe der Tarkaner wurden außer Gefecht gesetzt.«


  Chakotay wünschte sich, er könnte seinen Piloten sagen, dass sie weiter so gute Arbeit leisten sollten.


  Plötzlich ertönte Patels Stimme an ihrer Station. »Empfange drei weitere interphasische Verzerrungen.«


  Kim rief: »Drei, nein, fünfzehn weitere tarkanische Schiffe schließen sich dem Kampf an.«


  »Verdammt«, flüsterte Tom leise.


  »Ein Energienetz wurde aufgebaut«, berichtete Kim weiter. »TU-Jäger sechs ist eingefangen.«


  Tom verkrampfte sich. »Das ist Purifoy.«


  »TU-Jäger elf und neunzehn haben ihm geholfen«, meldete Kim. »Zwei tarkanische Schiffe zerstört. TU-Jäger sechs ist wieder frei.«


  »Aber für wie lange?«, murmelte Tom.


  »Commander Paris«, sagte Chakotay ernst, »wie lautet der Status unserer Sensorverbindung mit der Achilles?« Was er dachte, war, Konzentration, Tom.


  Paris warf einen kurzen Blick auf seine Anzeige. »Der Nebel stört die Verbindung – zehn bis neunzehn Prozent Verlust.« Sein verärgerter Blick bei diesen Worten machte deutlich, dass er Chakotays unausgesprochenen Befehl verstanden hatte.


  »Damit hatte B’Elanna gerechnet, oder?«


  »Sie hatte auf weniger als sieben Prozent gehofft. Sobald die Achilles den Nebel verlässt, sollten wir eine stabile Verbindung haben.«


  Chakotay sah, dass sich die TU-Jäger hier draußen gut bewährten, aber er bezweifelte, dass sie noch sehr viel länger durchhalten würden.


  »Captain«, rief Kim. »Zehn tarkanische Schiffe haben den Kampf abgebrochen und verfolgen die Voyager. Fünf TU-Jäger folgen ihnen.«


  »Lasren?«, fragte Chakotay.


  »Zwei Minuten und vierzig Sekunden, bis wir in Transporterreichweite sind.«


  »Werden uns die tarkanischen Schiffe bis dahin eingeholt haben?«


  »Wird knapp werden«, antwortete Kim.


  Schweiß sammelte sich auf Lieutenant Nancy Conlons Stirn, während sie fieberhaft daran arbeitete, die Sensorverbindung zwischen der Voyager und der Achilles zu stabilisieren. Die Ingenieurin rechnete damit, dass sich die derzeitige Verzögerung auflöste, sobald sich die Achilles dem Rand des Nebels näherte. Aber sie wusste, dass es für das Gelingen des Plans auf jede Sekunde ankam.


  Sie und B’Elanna hatten in den letzten Stunden mit niederschmetternden Problemen zu kämpfen gehabt. Die Voyager verfügte nicht über genügend Transporterplattformen, um siebenundvierzig Leute auf einmal zu beamen. Chakotay hatte jedoch darauf bestanden, dass sie nur einen Versuch haben würden. Nachdem man sie darüber informiert hatte, dass sich die Achilles der Voyager anschließen würde, hatte B’Elanna damit aufgehört, Chakotay mit allerlei farbigen klingonischen Bezeichnungen zu bedenken. Sie war sich sicher, dass das Unmögliche mit der Hilfe der Achilles gar kein Problem mehr darstellen würde.


  Es war schwierig gewesen, Commander Drafar zu überzeugen, aber er kannte B’Elanna gut genug, um ihre Vorschläge nicht von vornherein abzulehnen. Die Achilles hatte auch nicht genügend Transporterplattformen für siebenundvierzig Leute, aber B’Elanna war davon überzeugt gewesen, dass ihre Frachttransporter dazu modifiziert werden konnten, Rileys Leute sicher zu erfassen und alle auf einmal an Bord zu holen. Die Tatsache, dass Frachttransporter nicht für den Personentransport freigegeben waren, hatte B’Elanna nicht im Geringsten beunruhigt. Conlon hatte bereits begriffen, dass sich ein Großteil von Torres’ Ruf auf ihrer Fähigkeit begründete, zu nutzen, was verfügbar war, ganz egal, ob es für die benötigte Aufgabe vorgesehen war oder nicht.


  B’Elanna und Drafar hatten den Großteil der letzten beiden Stunden damit verbracht, die Transporter der Achilles zu modifizieren und Simulationen durchzuführen. Das wirkliche Problem war gewesen, die Achilles in Transporterreichweite zu bringen, Rileys Leute zu erfassen und die Schilde zu senken, ohne von den Tarkanern in Stücke gesprengt zu werden. Niemand hatte angenommen, dass diese allzu glücklich über die Anwesenheit der Föderationsschiffe sein würden. Zudem wären die TU-Jäger zu lange verwundbar gewesen, wäre die Achilles vorausgeflogen.


  Da hatte Conlon vorgeschlagen, dass man möglicherweise das Transportersystem der Voyager modifizieren könnte, um für die Achilles als Relais zu fungieren. Sobald die Voyager in Position wäre und eine Sensorerfassung hätte, könnten die notwendigen Daten mit einem abgeschirmten Sensorstrahl an die Achilles übermittelt werden. Um die Erfassung herzustellen, musste die Voyager ihre Schilde nicht senken, wodurch die Tarkaner keine so große Bedrohung darstellen würden. Dann würden die Systeme der Achilles den Transport abschließen, wodurch Drafar nahe genug bei den TU-Jägern bleiben konnte, um sie nach dem Transport wieder aufzunehmen.


  Hätte Conlon geahnt, dass der Plan vorsah, dass sich die Voyager und die Achilles bei Beginn der Operation innerhalb der Nekrit-Ausdehnung, einem Klasse-neun-Nebel, befinden würden, hätte sie diesen Vorschlag nie gemacht. Sobald beide Schiffe den Nebel verlassen hätten, konnte die Sensorverbindung hergestellt werden, aber Conlon war davon ausgegangen, dass sie das Relaissystem lange vor diesem kritischen Augenblick würde perfektionieren können. So wie die Dinge nun standen, musste sie das System ständig rekonfigurieren, während die Voyager den Tarkanern auswich.


  Eigentlich hätte B’Elannas ruhiges Auftreten beruhigend auf sie wirken sollen, stattdessen empfand Conlon es als nervenaufreibend. Während sie sich den Schweiß von den Augen wischte, arbeitete B’Elanna gelassen daran, die Bandbreite des ringförmigen Eindämmungsstrahls zu minimieren. Die zu beamenden Individuen befanden sich einige Meter unter der Oberfläche des Planeten, was einen störanfälligen Plan nur noch komplizierter machte.


  Conlon schielte auf B’Elannas Kontrollen und sagte staunend: »Mit den Einstellungen könntest du ein einzelnes Staubkorn von der Oberfläche beamen.«


  B’Elanna lächelte kurz. »Das ist eine modifizierte Skeletterfassung.«


  »Eine was?«


  »Etwas, auf das ich vor Jahren gekommen bin. Aber um dieses Problem zu lösen, musste ich es noch mal völlig überarbeiten. Sie ist dazu entworfen, bestimmte Mineralien im Knochengewebe zu erfassen, wenn die Lebenszeichenerfassung nicht eindeutig ist.«


  »Und du gehst davon aus, dass das der Fall sein wird?«


  »Auf dem westlichen Kontinent sind über zweihunderttausend Leute. Wir suchen nach siebenundvierzig Nadeln in einem Heuhaufen, ohne sie von den anderen Nadeln, die sich über ihnen auf der Oberfläche herumtreiben, unterscheiden zu können. Ich wähle hier eine Detailebene, die wir normalerweise nicht brauchen würden.«


  Conlon schüttelte den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Konsole. »Und obwohl sie ein Meisterwerk ist, ist sie wertlos, wenn ich diese Sensorverbindung nicht stabilisieren kann.«


  B’Elanna sah auf Conlons Anzeige und sagte: »Leite Energie von den Reserven um.« Sie deutete auf zwei unwichtige Systeme. Conlon befolgte den Rat und die Anzeige veränderte sich, bis sie nur noch ein Prozent vom Optimum abwich.


  Sie war erleichtert, gleichzeitig ärgerte sie sich jedoch darüber, nicht selbst zuerst darauf gekommen zu sein. »Weißt du, bei der Arbeit mit dir gibt es Momente, in denen ich dich nicht besonders mag.«


  »Nichts zu danken.« B’Elanna lächelte, rief dann die Achilles.


  »Voyager an Achilles. Captain Drafar, dreißig Sekunden bis zum Beamen. Halten Sie sich bereit.«


  »Voyager, wir verlassen den Nebel in zehn Sekunden. Die Achilles ist bereit.«


  Es gibt doch nichts Schöneres, als wenn es sehr, sehr knapp wird, dachte Conlon.


  Die nächsten Sekunden waren für Lieutenant Harry Kim nicht mehr als eine verschwommene Masse. Nachdem er die Tarkaner mit den Phasern erfasst hatte, hatten sie die Bedrohung augenblicklich erkannt und ihre Formation aufgelöst. Während ihr Energienetz zerfaserte, richteten die Schiffe ihre vorderen Waffensysteme auf die Voyager.


  Das Schiff bebte unter der ersten Salve und die Schilde fielen um zwanzig Prozent.


  Während sich die Wachschiffe für einen weiteren Angriff neu formierten, überprüfte Harry seine Anzeige. »Zehn weitere tarkanische Schiffe haben den Kampf mit den TU-Jägern abgebrochen und nähern sich unserer Position«, warnte er die Brückenbesatzung ruhig. »Noch zwei solche direkten Treffer, und unsere vorderen Schilde brechen zusammen.«


  »B’Elanna, wie weit sind Sie?«, rief Chakotay.


  Nach ein paar schweigsamen Augenblicken, in denen Harry sich sicher war, ein oder zwei Jahre gealtert zu sein, ertönte B’Elannas Stimme: »Transport abgeschlossen, Captain.«


  Chakotay verschwendete keine Sekunde.


  »Gwyn, setzen Sie Kurs, um sich mit der Achilles zu treffen, und bereiten Sie alles darauf vor, auf Slipstream-Geschwindigkeit zu gehen. Harry, geben Sie Deckungsfeuer.«


  »Aye, Captain«, antworteten beide fast im Einklang.


  Es folgte das hektischste Gefechtsszenario, das Harry jemals miterlebt hatte. Da der Computer die Geschwindigkeit der tarkanischen Schiffe schneller analysieren und kompensieren konnte, feuerten die Phaser automatisch. Der taktische Offizier führte die Zielerfassung der Photonentorpedos manuell durch, konzentrierte sich auf die Träger-Schiffe, aber er hatte das Gefühl, als würde er Stechmücken zerquetschen. Egal wie viele er ausschaltete, innerhalb von Sekunden traten noch mehr an ihre Stelle.


  Die Achilles gab Deckungsfeuer, aber die Voyager wurde schwer getroffen, da sie sich zwischen das größere Schiff und die Tarkaner geschoben hatte.


  Harry hatte die Bestätigung, dass neunzehn der fünfundvierzig tarkanischen Schiffe zerstört worden waren, als acht weitere ihre Energienetze wieder aufbauten. Sie näherten sich der Voyager von Bug und Heck und er sah sich gezwungen, davon auszugehen, dass eines von ihnen seine Beute erwischen würde.


  »Ausweichmanöver«, rief Chakotay Gwyn zu. »Harry, räumen Sie die Schiffe vor uns aus dem Weg.«


  »Achilles meldet, alle TU-Jäger an Bord«, schnitt Lasrens Stimme durch das Chaos, während Harry die Mitte des Energienetzes mit einer Streuung von Photonentorpedos erfasste.


  Er hatte genau gezielt, aber während sich die Voyager auf die Explosion zubewegte, wurde sie von den Druckwellen erschüttert, obwohl Gwyn sich bemühte, sie ruhig hindurchzumanövrieren. Eines hatte Harry in seinen Jahren als taktischer Offizier und Sicherheitschef gelernt: sich an den Kanten seiner Station festzuhalten, wenn es darauf ankam.


  »Schilde runter auf zehn Prozent«, rief Harry, während er versuchte, die sie verfolgenden Schiffe zu erfassen. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass das Schiff nur träge reagierte.


  »Steuer, Höchstgeschwindigkeit zu den Slipstream-Sprungkoordinaten«, befahl Chakotay. Dann fragte er Tom: »Ist die Achilles noch bei uns?«


  »Ja, Captain.«


  Harry nahm an, dass sie es innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden geschafft haben würden. In dem Moment, in dem die Voyager ihren Warpantrieb aktivierte, taten die Tarkaner direkt hinter ihnen dasselbe, aber das Energienetz zog die Voyager nicht länger auf sich zu.


  »Alle Mann auf Slipstream-Geschwindigkeit vorbereiten«, rief Gwyn an der Steuerkonsole.


  Harry feuerte weiter Torpedos ab, bis Gwyn ihren Countdown herunter gezählt hatte. Als sich der Slipstream-Korridor um die Voyager bildete und die Verfolgung beendete, wusste er nicht, wie viele Tarkaner ihr Leben verloren hatten. Was er wusste, war, dass sich die Föderationsflotte einen weiteren Feind im Delta-Quadranten gemacht hatte.


  Als Chakotay schließlich befahl, den Roten Alarm zu beenden und Schadensberichte zu sammeln, wich die Anspannung der letzten Minuten Benommenheit, der eine beinahe überwältigende Erschöpfung folgte. Sie hatten überlebt und ihre Mission erfüllt.
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  Die Nachmittagssonne stand hoch über der südlichen Wüste, als der Doktor und Cambridge praktisch im Nirgendwo materialisierten. Der Doktor aktivierte sofort seinen Trikorder und fand Captain Eden innerhalb von Sekunden. Mittlerweile stieg sie nicht mehr tiefer hinab, sondern bewegte sich mehr oder minder auf einer horizontalen Ebene.


  Vor ihnen lag eine massive Felsansammlung. Zwischen den beiden Felsen, die ihnen am nächsten waren, befand sich eine niedrige Öffnung, die erst kürzlich, wahrscheinlich von Eden, wahllos freigelegt worden war. Am Boden des Eingangs befand sich ein weiteres, vom sich stets bewegenden Sand teilweise verdecktes Sternbild, ähnlich denen, die sie bereits gefunden hatten.


  Der Doktor richtete einen medizinischen Scanner auf Counselor Cambridge. Die empfangenen Messungen ließen ihn hörbar murren.


  Cambridge hörte damit auf, den Sand von dem neuen Artefakt zu wischen, und sah den Doktor an.


  »Probleme?«


  »Diesen Anzeigen zufolge sollten wir, ohne weitere Zeit zu verschwenden, mit unserem Abstieg beginnen.«


  Cambridge runzelte verwirrt die Stirn, was den Doktor unendlich freute, da es nicht oft vorkam.


  »Als photonisches Wesen könnte ich Captain Eden ohne Schwierigkeiten rennend folgen und sie wahrscheinlich innerhalb einer Stunde einholen. Hätten Sie die Angewohnheit, besser auf sich zu achten – und würden regelmäßig trainieren, wie es die meisten Offiziere der Sternenflotte tun –, könnten Sie vielleicht mit mir mithalten. Allerdings nehme ich an, dass Sie bereits bei einem leichten Dauerlauf nach nicht einmal vierhundert Metern um Gnade japsen würden.«


  »Was Sie mir also zu sagen versuchen, ist, dass wir mindestens zwei Stunden unterwegs sein und nur die Freude unserer gegenseitigen Gesellschaft haben werden, bis wir den Captain erreichen?«


  »Kommt darauf an, wie viele Pausen Sie benötigen, Counselor.«


  »Erstaunlich«, lautete Cambridges undeutbare Antwort.


  Der Doktor fragte sich, ob das ein Kompliment gewesen war, zuckte mit den Schultern und ging auf den Tunneleingang zu. »Worauf genau beziehen Sie sich?«


  »Auf der Voyager gibt es eine Menge Offiziere, die mir groß und breit erzählt haben, was für große Fortschritte Sie in den Jahren gemacht haben, Ihre ursprüngliche Programmierung zu übertreffen. Viele von ihnen bezeichnen Sie sogar als angenehmen Gesprächspartner.«


  Der Doktor lächelte so bescheiden er konnte. »Diese Offiziere gehören zu meinen besten Freunden.«


  »Muss wohl so sein. Denn um ehrlich zu sein, kann ich das nicht bestätigen.«


  Das Lächeln des Doktors verschwand. »Das ist komisch, denn viele dieser Offiziere haben auch über Sie freundliche Dinge zu berichten, aber bislang kann ich nur sagen, dass ich noch nie einen aufgeblaseneren, aufsässigeren und insgesamt unangenehmeren Offizier in den Reihen der Sternenflotte erlebt habe.«


  »Sie kommen nicht oft raus, oder?«


  »Sollen wir?« Der Doktor deutete auf den Eingang.


  »Nach Ihnen«, erwiderte Cambridge mit spöttischer Höflichkeit.


  Die ersten fünfhundert Meter des Abstiegs verbrachten sie schweigend. Cambridge war mehr als willens, es dabei zu belassen, als die Lampe am Handgelenk des Doktors plötzlich zahllose reflektierende Punkte beleuchtete, die jede Oberfläche des Tunnels bedeckten. Es lag auf der Hand, dass das Gestein mit lumineszierenden Mineralien bedeckt war, was ihre Reise durch die Dunkelheit recht beschaulich machte. Aber während sie weitergingen, wurde Cambridge das Gefühl nicht los, dass sie sich durch den sternengesprenkelten Weltraum bewegten.


  Auf einmal blieb der Counselor stehen, zog seinen Trikorder heraus und scannte seine gesamte Umgebung, dabei drehte er sich einmal um die eigene Achse. Nach ein paar Momenten piepte das Gerät ein paarmal, was den Doktor dazu brachte, ebenfalls stehen zu bleiben. Es war erstaunlich, dass ein Hologramm ein mattes Seufzen derart lebensecht imitieren konnte. Als er den Trikorder aufforderte, seine Entdeckung zu bestätigen, zitterten Cambridges Hände.


  »Benötigen Sie eine Pause?«, fragte der Doktor, als er bei Cambridge ankam. »Ich muss zugeben, Sie haben länger als von mir erwartet durchgehalten, aber …«


  »Sein Sie ruhig«, befahl Cambridge, während er den Tunnel gute fünfzig Meter zurückging, wo er seinen Scan wiederholte.


  »Das ist die falsche Richtung, Counselor.«


  »Verdammt, wenn es Ihnen so wichtig ist, schnell voranzukommen, dann gehen Sie alleine weiter«, entgegnete Cambridge barsch.


  Der Doktor schien es in Betracht zu ziehen, bevor er zurückging und ein paar Meter vom Counselor entfernt stehen blieb.


  »Ich gehe davon aus, Sie haben etwas von Bedeutung entdeckt?«, fragte der Doktor nun geduldiger.


  Cambridge blickte vom Trikorder auf und ließ das Licht seiner Lampe über die Wände streichen.


  »Erinnern die Wände und der Boden des Tunnels Sie an irgendetwas, Doktor?«


  »Außer an die Wände und Böden jedes anderen natürlichen Tunnels, durch den ich je gegangen bin?«


  »Sehen Sie genauer hin«, wies ihn Cambridge an und fragte sich, ob die Programmierung des Doktors dieselben Informationen umfasste, die er sich so sorgfältig gemerkt hatte. Er bezweifelte es.


  Der Doktor befolgte die Anweisung und antwortete schließlich: »Jetzt, da Sie es erwähnen … sie ähneln den Artefakten, die wir gestern gefunden haben. Aber die schiere Masse von reflektierenden Punkten legt nahe, dass sie höchstwahrscheinlich ein natürlicher Bestandteil des Gesteins sind, durch das der Tunnel gegraben wurde.«


  »Das sind sie nicht.« Cambridge trat ein paar Schritte bis zu dem Punkt zurück, an dem die beleuchtete Oberfläche ihren Anfang nahm.


  »Möchten Sie Ihre Erkenntnisse vielleicht mitteilen?«


  Cambridge lachte leise. Der Doktor konnte einem vielleicht die Geduld rauben, aber zumindest war er fähig, zuzugeben, wenn er etwas nicht wusste.


  »Dieses Gebiet hier«, dabei deutete Cambridge auf den ersten beleuchteten Bereich, »ist eine genaue Karte der Sterne, die unsere derzeitige Position umgeben.«


  »Sie meinen diesen Planeten?« Jetzt war der Doktor neugierig.


  Cambridge nickte. Er ging wieder tiefer in den Tunnel zurück. »Wir nähern uns der Grenze der Milchstraße und an diesem Punkt sehen wir die uns am nächsten liegende Formation im äußeren Arm von Cygnus.«


  Der Doktor wirkte vollkommen verblüfft. Hastig leuchtete er die Höhle hinab und keuchte knapp. »Counselor, hier verschwindet das Licht und einige Meter weit herrscht Dunkelheit.«


  »Das ist zu erwarten, finden Sie nicht?« Über eines war sich Cambridge mittlerweile sicher. Wer auch immer die Artefakte auf der Oberfläche platziert hatte, hatte es getan, um auf diesen Tunnel hinzuweisen. Und was auch immer an seinem Ende liegen mochte, war wahrscheinlich ein Hinweis darauf, wer sie gewesen waren. »Lust auf ein Wettrennen zur Zwerggalaxis Sagittarius?«


  Der Doktor sparte sich die Antwort, eilte aber den Tunnel entlang, bis Boden und Wände wieder vor kleinen hellen Lichtern erstrahlten.


  »Dieser Tunnel ist eine Karte«, stellte er schließlich fest.


  »Vielleicht«, gab Cambridge zu.


  »Was sollte es sonst sein?«


  »Ein Reisebericht.«


  »Von wem?«


  Cambridge zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich wette, Afsarah weiß es.«


  Eden saß gefangen in trostloser Benommenheit inmitten der Ruinen. Als sie vor Stunden den Tunnel betreten hatte, hatte sie ihre so lange zurückgedrängte Aufregung beinahe überwältigt. Bei der Durchquerung hatte sie sich gezwungen, langsam und gleichmäßig zu atmen, und nach wenigen Minuten hatte sie das erste ihr bekannte Sternbild erreicht. Sie hatte gewusst, hier lag das Ende einer Reise. Der Anfang befand sich einige Kilometer tiefer.


  Die Namen der Konstellationen, an denen sie vorbeikam, brannten sich in ihr Gedächtnis. Schritt für Schritt tauchte sie tiefer in vergangene Ereignisse ein, vor Tausenden von Jahren niedergeschrieben, wortwörtlich in Stein gemeißelt. Die Gedanken, Gefühle, Hoffnungen, Träume und Schrecken derer, die sie durchlebt hatten, umgaben sie wie dichter Nebel. Abgesehen von den Namen der Sterne machte sich in ihrem Bewusstsein eine dazugehörige Ehrfurcht breit. Diejenigen, die hier ihre Namen auf immer verewigt hatten, hatten sie nicht nur gekannt, sie hatten sie geliebt.


  Es dauerte nicht lange, bis sie sich des Fehlens ihrer Onkel Tallar und Jobin überaus schmerzlich bewusst wurde. Eden wusste nicht, nach wie viel von dem, was sie bisher gesehen hatte, die beiden gesucht oder wie viel sie davon gewusst hatten. Aber sie war sich sicher, das war der Ort, nach dem sie während ihrer gemeinsamen Jahre gesucht hatten. Der Gedanke, dass ihnen die Wahrheit, die sich ihr mit jedem Schritt weiter offenbarte, vorenthalten wurde, war beinahe unerträglich schmerzhaft.


  Es fehlte aber noch immer der Auslöser für ihre Suche. Eden hatte immer angenommen, dass ihr Eintritt in das Leben ihrer Onkel nichts weiter als ein glücklicher Zufall gewesen war und dass sie sie auf ihrer weit wichtigeren Suche nach Wissen nicht aufgehalten hatte. Jetzt erst vermutete sie, dass ihre Arbeit nach ihrem Zusammentreffen ein greifbares Ziel bekommen hatte.


  Der Captain hatte schon lange aufgegeben, mehr über die abenteuerlichen Reisen der beiden zu erfahren. Sie hatte nie viel für die Konzepte Schicksal oder Vorsehung übrig gehabt und der Gedanke, dass irgendein höheres Wesen in die tägliche Realität der Lebenden eingriff, war ihr schon immer absurd erschienen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fing Eden an, an ihrer fast schon beiläufigen Akzeptanz der Wissenschaft zu zweifeln, und fragte sich, wie viel von Tallars und Jobins Leben in persönlichem Glauben verwurzelt gewesen war.


  Schließlich fand ihre Reise ihr Ende, als sich der Tunnel zu einer Kaverne öffnete, die so riesig war, dass sie fast in die Knie gegangen wäre. Überall um sie herum waren Bilder vom Leben und Tod der früheren Bewohner in die Wände geritzt worden und glühten mit einem unnatürlichen Licht. Ihre gesammelte Helligkeit machte die Lampe an Edens Handgelenk unnötig.


  Im ersten Atrium – einem Raum von fast einhundert Metern Breite und zwanzig Metern Höhe – verteilten sich sporadisch sorgfältig bearbeitete obsidianfarbene Stäbe, manche waren noch intakt, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten. Sie waren eher symbolisch als eine tatsächliche Barriere. Jeder, der die darauf verewigten Worte entziffern konnte, hätte wie sie gewusst, als sie den sogenannten Stab von Ren berührt hatte, dass sie eine Warnung waren, nicht weiterzugehen. Es war deutlich, dass während der vergangenen Jahrhunderte auch andere den Weg in den Tunnel gefunden hatten. Grabräuber, dachte sie verächtlich. Alle, die vor ihr hier gewesen waren, waren nur gekommen, um zu plündern. Die von ihnen gestohlenen Schätze waren unbezahlbar, aber noch schlimmer war der Verlust der Möglichkeit, etwas über die einzigartige Geschichte zu erfahren, die hinter der Barriere lag.


  Hinter dem Atrium vergrößerte sich die Kaverne beachtlich und wurde um mindestens dreißig Meter höher. Als Edens Beine schließlich nachgaben und sie zu Boden sank, wusste sie nicht, wie viel Zeit sie damit verbracht hatte, die Lebensgeschichten all derer zu absorbieren, die einst an diesem Ort gelebt hatten. Die Tränen, die sie um sich selbst geweint hatte, um die verlorenen Anschlasom und schließlich um ihre Onkel, hatten kein Ende nehmen wollen. Es war nicht so, als hätte sie noch nie Schmerz empfunden, aber sie war noch nie als Übermittlerin benutzt worden. Während sie sich in seinen Tiefen verloren hatte, hatte sie sich danach gesehnt, dass er aufhörte, selbst als sie begriffen hatte, dass »das Ende« für die Reisenden der Anfang gewesen war, und sie sich schließlich hier niedergelassen hatten.


  Der Captain hörte nicht, wie sich ihre Offiziere näherten. Als Hugh ihr zögernd eine Hand auf die Schulter legte und leise ihren Namen nannte, drehte Eden sich zu ihm um. Sie erwartete, an seiner Stelle Osterna zu sehen, den Anführer der todgeweihten Anschlasom, der aus dem Grab nach seiner Tochter griff.


  Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, warf sich in seine Arme und letztendlich verstummte das Schluchzen, das sie zittern ließ.


  Als sie aufwachte, waren womöglich Stunden vergangen, und sie sah, dass der Counselor und der Doktor ein kleines Lager errichtet hatten. Sie war in eine herkömmliche Notfalldecke gewickelt worden. Hughs Uniformjacke lag zusammengerollt als Kissen auf dem felsigen Boden.


  Jede kleinste Bewegung wurde von einem dumpfen, nervtötenden Schmerz begleitet. Als sie angefangen hatte, sich zu regen, war der Doktor sofort an ihre Seite geilt und hatte ihr eine Tasse mit einer leicht bitteren Flüssigkeit an die Lippen gehalten. Nach einem gründlichen Scan sagte er ihr, dass sie Ruhe brauchte, es ihr aber ansonsten gut ging.


  »Danke«, brachte sie matt hervor.


  Cambridge trat neben den Doktor und lächelte zu ihr herunter. »Sie hatten einen ziemlich aufregenden Tag, stimmt’s?«


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass Eden körperlich unversehrt war und sie es bequem hatte, sahen sich Cambridge und der Doktor die nächsten Stunden in der immens großen Kaverne um. Auf das Eingangs-Atrium folgte ein riesiger, wahrscheinlich öffentlicher Platz, auf dem es genug archäologische Daten gab, um Generationen zu beschäftigen. Mit ihren Trikordern kartografierten sie sorgfältig die Gänge und Kammern, die von der riesigen Hauptkammer abzweigten. Das markanteste und ungewöhnlichste Artefakt in der Kaverne ließ sie einige Zeit rätseln: eine glatte schwarze Fläche, die so aussah, als würde sie von einem dahinter liegenden kleinen weißen Licht beleuchtet. Sie hing in einem perfekten Kreis zehn Meter über dem Boden und reichte an der hinteren Wand bis zur Decke. Sie stimmten darin überein, dass es sich nicht um eine natürliche Formation handelte – offensichtlich war sie hier platziert worden. Sie war nicht aus dem umgebenden Gestein geschnitten worden und ihre Geräte waren nicht in der Lage, die molekulare Struktur zu identifizieren. Sie war unbestreitbar schön und ebenso Furcht einflößend, als würde ein gefrorener schwarzer See vor ihnen in der Luft schweben.


  Die Kaverne war dermaßen atemberaubend, dass all die kleinen Streitereien zwischen Cambridge und dem Doktor vergessen waren. Begierig untersuchten sie ein Gebiet nach dem anderen, riefen einander, wenn sie etwas Interessantes entdeckten, stellten Theorien über die Bedeutung einzelner Statuen auf und starrten schließlich gemeinsam schweigend die schwarze Oberfläche an.


  Nachdem Eden zum zweiten Mal aufgewacht war und etwas zu essen und zu trinken zu sich genommen hatte, ließen sie sich gemeinsam in einem kleinen Kreis nieder. In Anbetracht der Ausmaße der Entdeckung dachte niemand mehr daran, sie wegen ihres Leichtsinns zurechtzuweisen.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir gefolgt sind«, sagte Eden schüchtern.


  »Sie sind unser befehlshabender Offizier …«, erwiderte der Doktor.


  »Und unsere Freundin«, unterbrach ihn Cambridge sicherheitshalber.


  Nach einem Nicken beendete der Doktor seinen Satz: »Etwas anderes wäre für uns nicht infrage gekommen.«


  »Wie dem auch sei, danke.«


  Der Captain berichtete kurz von den mathematischen Geheimnissen der verschiedenen Artefakte und ihren Standorten und wie sie zur Entdeckung des Tunneleingangs geführt hatten.


  »Kann ich davon ausgehen, dass Sie hier zumindest auf ein paar Ihrer Fragen eine Antwort gefunden haben?«, fragte Cambridge.


  Eden sah ihm tief in die Augen und wusste, dass ihr die Wahrheit deutlich anzusehen war. »Können Sie.«


  »War das die Heimat Ihres Volks?«, fragte der Doktor.


  Lächelnd schüttelte Eden den Kopf und deutete auf ein Mosaik hinter sich, auf dem mehrere große Gestalten mit vier an Arme erinnernden Gliedmaßen und zwei Beinen dargestellt waren. Auf dem länglichen ovalen Torso saß eine runde Auswölbung, die einen Kopf darstellen mochte, allerdings war es unmöglich zu sagen, ob die beiden dünnen Auswüchse, die aus ihr hervortraten, Antennen, Augen oder nur dekorativen Kopfschmuck darstellen sollten. »Das waren die Anschlasom. Sie kamen vor etwas mehr als zehntausend Jahren hier an. Als sie auf der Oberfläche andere primitive Lebensformen entdeckten, bauten sie diesen Ort und haben sich hierher zurückgezogen. Hier lebten sie friedlich die kurze Zeit, die ihnen noch blieb, ohne die Eingeborenen zu beeinflussen. Scheint, als würden viele raumfahrende Spezies so etwas wie die Oberste Direktive entwickeln.«


  »Aber sie haben die Karte zurückgelassen, die wir oben gefunden haben?«, fragte Cambridge.


  Eden nickte.


  »Wenn es ihnen so ernst damit war, sich vor den anderen auf diesem Planeten zu verstecken, warum sind sie dann nicht gegangen?«, wollte der Doktor wissen.


  Als sich Eden an die jahrelange Debatte über diese zweite Frage »erinnerte«, traten Tränen in ihre Augen. Um sie zurückzudrängen, konzentrierte sie sich auf die erste und viel einfacher zu beantwortende Frage. »Ihre Schiffe waren zu schwer beschädigt und auf diesem Planeten gab es nicht die notwendigen Rohstoffe, um sie zu reparieren.« Nachdem sie einen Augenblick lang um ihre Selbstkontrolle gekämpft hatte, sprach sie weiter: »Es war in Ordnung für sie, aus den Geschichtsbüchern dieses Teils des Universums zu verschwinden, aber sie mussten ihre Geschichten für sich selbst am Leben erhalten. Es schuf eine Art von kulturellem Fortbestehen, während alles, was sie mal waren, um sie herum zu Staub zerfiel.«


  »Die galaktischen Referenzpunkte im Tunnel … sie kamen von ziemlich weit her, oder?«, fragte Cambridge.


  »Sie stammten aus einer so weit entfernten Galaxis, dass wir sie tatsächlich noch nie gesehen haben. Obwohl ich das nicht belegen kann, glaube ich, dass sie zu den ersten Lebensformen gehörten, die ein Bewusstsein entwickelten.« Cambridge und der Doktor sahen sie an, während sie weitersprach: »Sie erforschten und kolonisierten einen großen Teil ihrer Galaxis und wagten sich auch darüber hinaus. Manche flogen in Richtung anderer Galaxien, die sie sehen konnten, und suchten nach neuen Lebensformen. Eine kleinere Gruppe hat Kurs auf die Leere gesetzt, die ihrer Ansicht nach den äußersten Rand des Universums darstellte. Sie wollten sehen, was dahinter lag, wenn überhaupt etwas dahinter lag. Sie haben Jahrtausende damit verbracht, sie zu untersuchen und Tests durchzuführen. Ihre Technologie war erstaunlich – nicht einmal die Caeliar kommen dem nahe. Schließlich entdeckten sie etwas Bemerkenswertes: Ein ungewöhnliches Fragment innerhalb der Leere, das nichts glich, was sie jemals gesehen hatten. Sie hatten es nicht erschaffen; stattdessen waren sie davon überzeugt, dass es schon immer da gewesen war, unbemerkt von ihren Sensoren. Aber ihre Untersuchungen waren das Erste, was es in Kontakt mit dem gebracht hat, was wir als normale Raumzeit bezeichnen.«


  »Hat es vielleicht so ausgesehen?«, fragte Cambridge und deutete auf den schwebenden schwarzen See.


  »Wenn Sie es seltsam finden, dass er hier ist, stellen Sie sich vor, wie er schwebend mitten im Weltraum ausgesehen haben muss.«


  »Das klingt nicht, als sei es möglich«, sagte der Doktor. »Ich bin kein Experte, wenn es um esoterische interstellare Phänomene geht, aber das ist mit Sicherheit ein künstlich hergestelltes Objekt.«


  »Es ist anormaler Raum«, erwiderte Eden, »auf hochgradig begrenztem Raum. Die normalen Gesetze von Raum und Zeit gelten nicht dafür. Die Anschlasom haben es untersucht, Versuche daran durchgeführt, alles, was ihnen in den Sinn gekommen ist. Sie versuchten, es dazu zu bringen, seine Geheimnisse zu offenbaren, aber erfolglos. Schließlich gaben sie ihm einen Namen: Som. Die nächstliegende Übersetzung wäre ›Das Ende‹.«


  Cambridge und der Doktor sahen sich verwirrt an.


  Der Doktor fragte: »Das Ende wovon?«


  »Von allem. Sie stellten fest, dass es sich langsam ausdehnte, unglaublich langsam. Innerhalb von Trillionen von Jahren würde es ihre Galaxie umschließen und von dort aus irgendwann auch den Rest des Universums.«


  »Aber was war es?«, wollte Cambridge noch immer erfahren.


  »Ich weiß es nicht.« Eden zuckte mit den Schultern. »Weil sie es nicht wussten.«


  »Wie sind sie hergekommen?«, frage der Doktor.


  »Als die Anschlasom Som entdeckten, waren sie bereits eine uralte Zivilisation. Als nichts anderes mehr übrig blieb, beschloss eine kleine Gruppe, für ihr ganzes Volk das Undenkbare zu versuchen. Anstatt es einfach gewähren zu lassen, beschlossen sie, etwas dagegen zu unternehmen. Sie benutzten Energiequellen, die so gigantisch waren, dass wir nicht einmal über Theorien darüber verfügen, und haben trotzdem nichts erreicht. Schließlich trafen sie die Entscheidung, in es einzudringen.« Eden deutete auf die unglaublich große Anzahl von Gravuren, die die Decke der Kaverne erleuchteten. »Es ist schwierig, mit Bestimmtheit zu sagen, was sie im Inneren vorgefunden haben. Jeder sah und spürte etwas völlig anderes. Aber alle haben ihre Eindrücke hier hinterlassen. Es war so etwas wie ein gemeinsamer Traum. Manches von dem, was sie gesehen haben, war wunderbar und inspirierend. Andere sahen etwas, das sie verzweifeln und wahnsinnig werden ließ. Keiner von ihnen konnte sagen, wie lange sie sich darin aufgehalten hatten. Schließlich kehrten sie wieder in den normalen Raum zurück und sind Milliarden Jahre nach ihrem Abflug hier auf diesem Planeten abgestürzt.«


  Sowohl der Doktor als auch Cambridge blickten eine Weile lang gebannt zur Decke hinauf. Eden nutzte die Zeit und schenkte sich Tee in der Befürchtung nach, würde sie nach oben sehen, würden die unauslöschlichen Eindrücke sie ein weiteres Mal überwältigen.


  »Und … das war’s?«, fragte der Doktor schließlich.


  »Brauchen Sie etwa noch mehr?«, entgegnete Eden verblüfft.


  »Ich glaube, die Frage, die sich uns beiden stellt, ist, wie dieses unglaubliche und völlig faszinierende archäologische Wunder mit Ihnen in Verbindung steht«, erläuterte Cambridge. »Um alles zu untersuchen, könnte ich meine nächsten zehn Leben hier unten verbringen. So wie es aussieht, rechne ich nicht damit, bis zur Rückkehr der Achilles überhaupt schlafen zu können.«


  »Rückkehr?« Mit einem Mal machte sich Eden Sorgen.


  »Sie wurde gerufen, um die Voyager zu unterstützen«, erklärte Cambridge.


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht«, gab der Counselor zu.


  Eden sah den Doktor an. Nach einem unangenehmen Augenblick ergänzte er: »Es ist eine Menge vorgefallen. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht daran gedacht, zu fragen.«


  Eden starrte die beiden fassungslos an.


  »Um Himmels willen, Afsarah«, sagte Cambridge, »Sie haben das Schiff verlassen, ohne irgendwem Bescheid zu sagen. Uns blieb keine Zeit für eine ausführliche Besprechung. Wir haben Ihre Lebenszeichen gefunden, unsere Sachen gepackt und sind auf die Transporterplattform gesprungen.«


  Eden seufzte schwer. »Entschuldigung.«


  Einen Moment später sagte sie: »Um Ihre Frage zu beantworten, ich weiß nicht, was das alles mit mir zu tun hat, wenn überhaupt, oder warum ich mich damit verbunden fühle. Aber ich glaube, dass meine Onkel es gewusst haben. Je mehr ich an die Orte denke, die wir zusammen besucht haben, fallen mir immer mehr Verbindungen zu dieser Entdeckung auf. Vielleicht nicht was den Inhalt angeht, aber im Zusammenhang.«


  »War das alles sinnlos?«, wollte der Doktor wissen.


  »Ich bin nicht eine von ihnen und auch keine Nachfahrin.«


  »Aber …?« Cambridge bemerkte ihre Verwirrung.


  »Aber irgendwie sind sie ein Teil von mir.«
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  Commander Tillum Drafar traf Seven of Nine und Chakotay im Haupttransporterraum der Achilles. Nach der erfolgreichen Flucht vor den Tarkanern führten die Schiffe Reparaturen durch. Sie waren tausend Lichtjahre von ihrer vorherigen Position entfernt und weit weg von jedem interstellaren Phä-nomen, das Probleme bedeuten könnte. Innerhalb von ein paar Stunden würden beide Schiffe bereit sein, sich mit dem Rest der Flotte zu treffen, und das einige Tage vor dem Zeitplan.


  Seven wusste, dass Chakotay so gespannt war wie sie selbst, Riley und ihre Leute zu treffen. Drafar hatte ihnen mitgeteilt, dass sie dankbar und überaus kooperativ waren und dass sich Doktor Frazier sehr darauf freute, Chakotay zu sehen.


  »Was konnten Sie in Erfahrung bringen, Captain?«, fragte Chakotay, als er von der Transporterplattform stieg.


  »In Anbetracht Ihrer letzten Begegnung mit Ihnen sind Doktor Frazier und ihre Leute ganz anders, als ich erwartet hätte«, erwiderte Drafar, während er sie auf den Korridor und in Richtung des Turbolifts führte. Ein Frachtraum war vorbereitet worden, um sich um die medizinischen und körperlichen Bedürfnisse ihrer Gäste kümmern zu können.


  »Inwiefern?«, fragte Seven.


  »Ich habe ein kleines Borg-Kollektiv erwartet und meiner Sicherheitsmannschaft entsprechende Anweisungen gegeben.«


  Daraufhin verdrehte Seven die Augen, Drafar war jedoch zu groß, um es zu bemerken.


  »Sie funktionieren nicht mehr als Kollektiv?«, wollte Chakotay wissen.


  »Nein. Auch wenn ihre Sorge umeinander und wie sie aufeinander aufgepasst haben zu einer Gruppe passt, die um ihr Leben gekämpft hat, während sie sich vor den Tarkanern versteckt haben.«


  Bevor sie an der Tür ankamen, erklärte Drafar: »Es befinden sich zehn Sicherheitsoffiziere im Raum, sie tun aber ihr Bestes, so unauffällig wie möglich zu sein. Wir haben unseren Gästen Nahrung, Kleidung und Einrichtungen, um sich frisch zu machen, zur Verfügung gestellt. Viele schlafen bereits. Aber Doktor Frazier erwartet Sie, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Danke«, erwiderte Chakotay.


  »Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas benötigen, Captain. Die Achilles muss so schnell wie möglich zum Mikhal-Außenposten zurückkehren. Was auch immer Sie letztendlich für diese Leute vorgesehen haben, es muss schnell geschehen. Das kann nur eine Übergangslösung sein.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Chakotay zu.


  Drafar nickte und ging. Seven blickte Chakotay in die Augen. Um die Tür zu öffnen, musste er nur nach den Sicherheitskontrollen greifen, aber irgendetwas hielt ihn zurück.


  »Du bist gerade ein großes Risiko eingegangen, um diese Leute zu retten«, erinnerte sie ihn.


  »Ich weiß.« Seufzend ließ er den Kopf hängen.


  »Was auch immer sie mal gewesen sind, sie sind wieder Individuen.«


  »Und ganz alleine hier draußen.«


  »Bist du noch immer über sie verärgert?«


  Chakotay schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich ihnen völlig vertraue.«


  »Eine weise Vorsichtsmaßnahme«, stimmte Seven zu.


  Als sie eintraten, war das Licht im Frachtraum gedämpft und Seven brauchte ein paar Augenblicke, um sich daran zu gewöhnen. Es waren fünf lange Reihen von Feldbetten aufgestellt worden, mit genug Platz dazwischen für die kleinen Kisten, die den Flüchtlingen zur Verfügung gestellt worden waren, um ihre persönlichen Gegenstände unterbringen zu können.


  Vage konnte Seven in der Dunkelheit sich bewegende Gestalten erkennen. Bevor sie und Chakotay weitergehen konnten, kam eine schlanke Frau mit kurzem graublondem Haar und durchdringend blauen Augen auf sie zu und lächelte sie an.


  »Commander Chakotay«, begrüßte sie sie freundlich. »Und Seven of Nine. Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


  »Doktor Frazier«, erwiderte Seven kühl.


  Riley Frazier schien das Bedürfnis zu haben, die Distanz zwischen sich und Chakotay durch eine körperliche Geste zu überbrücken, aber es war deutlich, dass sein professionelles Auftreten sie davon abhielt.


  »Eigentlich heißt das mittlerweile Captain«, informierte er sie.


  Während Riley über die möglichen Erklärungen für seinen neuen Rang nachdachte, trat verwirrte Bestürzung auf ihre Züge. Schließlich fragte sie: »Captain Janeway?«


  Bei seiner Antwort biss Chakotay die Zähne zusammen: »Sie ist vor etwas über einem Jahr in Ausübung ihrer Pflicht gestorben.«


  Rileys Mitgefühl schien echt zu sein, als sie antwortete: »Das tut mir so leid zu hören. Ich weiß, wie viel sie Ihnen bedeutet hat. Sie haben es noch immer nicht zurück nach Hause geschafft?«


  Chakotay war deutlich anzusehen, wie unangenehm ihm die persönliche Natur des Gesprächs war.


  »Die Voyager hat den Alpha-Quadranten vor über drei Jahren erreicht«, sprang Seven erklärend ein. »Wir sind als Teil einer Flotte wieder hier, um mehr über das Schicksal weiterer ehemaliger Borg zu erfahren.«


  Riley sah Seven ebenso freundlich an wie Chakotay zuvor. Seven empfand es als etwas unangenehm, aber ein Teil von ihr verstand die Verbindung, die zwischen ihnen bestand. »Es gibt vieles, was Sie wissen sollten.« Offenbar akzeptierte Riley, dass die Sternenflottenoffiziere ihre emotionale Reaktion auf dieses Treffen nicht erwiderten. »Möchten Sie sich setzen?« Sie deutete auf einen kleinen Bereich, wo ein paar Stühle standen. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber verglichen damit, wie wir die letzten paar Monate leben mussten, ist es geradezu luxuriös.«


  Schließlich nickte Chakotay und nahm ihr Angebot an: »Selbstverständlich.«


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, bemerkte Seven die um sie herum schlafenden Gestalten. Die Entbehrungen während ihres Versteckens hatten sie deutlich mitgenommen. Von den vielen kleinen Haufen aus zerschlissenen Lumpen neben den Feldbetten ging ein unangenehmer Geruch aus. Seven wunderte sich, dass sie nicht sofort entsorgt worden waren, erkannte den Grund aber schnell. Wenn man nichts besaß, wurde selbst das Unscheinbarste zu einem Schatz, von dem man sich nur schwer trennen konnte.


  Chakotay hielt sich zurück, als er sagte: »Das letzte Mal, als wir uns unterhalten haben, haben Ihre Leute ihre Verbindung wiederhergestellt.«


  Riley nickte, während sich ihre Gesichtszüge verhärteten. »Das haben wir, und obwohl ich mich für die Weise entschuldigen möchte, wie wir Sie zur Mithilfe gezwungen haben, kann ich das Ergebnis nicht bedauern.«


  »Und was war das Ergebnis?« Chakotay biss die Zähne zusammen.


  »Die neue Verbindung funktionierte exakt so, wie wir es erwartet haben. Nachdem wir wieder miteinander verbunden waren, endeten die Konflikte. Während der nächsten Jahre haben wir auf dem Planeten eine weitaus überlegene Art der Koexistenz geschaffen.«


  »Überlegen?«, fragte Chakotay mit ungewohnt verurteilendem Tonfall.


  Riley richtete zustimmend eine Handfläche nach oben. »Eine schlechte Wortwahl. Entschuldigung. Aber im Vergleich zu dem, was unser Leben geworden war, war es auf jeden Fall besser.«


  »Wie konnte das Kollektiv ohne eine Königin funktionieren?«, fragte Seven.


  »Anfangs war es schwierig, damit zurechtzukommen«, gestand Riley, »und keiner von uns wollte den anderen seinen Willen aufzwingen. Ursprünglich haben wir uns darauf konzentriert, ein Gefühl von Harmonie aufrechtzuerhalten. Schritt für Schritt haben die Leute darauf hingearbeitet, mit Dingen, für die sie sich interessierten, etwas für das Allgemeinwohl zu tun, und schließlich haben sich viele kleine Hierarchien entwickelt, die die Arbeit geleitet und Rohstoffe beschafft haben. Es hatte Ähnlichkeit mit unserer früheren Struktur, Seven of Nine.« Das betonte sie genug, um deutlich zu machen, dass sie kein Interesse an Haarspaltereien hatte.


  »Also war es das Paradies?«, fragte Chakotay skeptisch. Riley lächelte matt. »Nein«, gab sie zu, »das folgte später.«


  Sie sah Seven bedeutungsvoll an.


  »Wie?«, wollte Chakotay wissen.


  »Unsere Gesellschaft war funktional und gesichert. Jeder bekam, was er brauchte, und trug entsprechend seiner Fähigkeiten zur Gemeinschaft bei. Mit der Zeit entstand der Drang nach individuelleren Beziehungen und Ausdrucksformen, und wo das möglich war, fanden sie ihren Platz.«


  Seven wusste, dass sich unter vom Kollektiv getrennten Borg allerlei seltsame Beziehungen entwickelt hatten. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese Kooperative funktioniert hatte.


  »Manche stellten die Frage, ob die Verbindung noch notwendig sei, und wir haben die Angelegenheit lebhaft diskutiert. Aber nur wenige von uns waren bereit, dasselbe Chaos erneut zu riskieren …« Riley wurde leiser, als hätte sie Schwierigkeiten, ihre nächsten Gedanken in Worte zu fassen.


  »Und dann?«, fragte Chakotay vorsichtig nach.


  Riley sah Seven an. »Sie müssten es wissen.«


  »Ich weiß, was ich erlebt habe, Doktor. Aber ich würde gerne etwas über Ihre Erfahrung hören.«


  Riley nickte und faltete die Hände vor sich zusammen. »Und dann, an einem ansonsten normalen Tag, veränderte sich alles. Unsere Verbindung wurde plötzlich von etwas viel Größerem absorbiert – nein, sie ging darin auf. Zuerst war es angsteinflößend. Ich erinnere mich, geglaubt zu haben, dass uns die Borg irgendwie wiedergefunden haben. Ich konnte mir keine andere Erklärung vorstellen. Wir waren die Gedanken von neunundsiebzigtausendachthunderteinundneunzig und einen Augenblick später waren wir Millionen.«


  »Milliarden«, korrigierte Seven sie freundlich.


  »Aber in all dem Chaos gab es einen … Lichtblick. Ich kann es nicht anders beschreiben. Wir wurden in eine neue Existenz eingeladen und es war sofort deutlich, dass wir an diesem Ort wieder wir selbst sein würden und so vieles mehr.« Sie sah Seven an und fragte: »War es für Sie genauso?«


  »In gewisser Weise«, bestätigte Seven. »Um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht sehr genau daran.«


  Es entstand eine lange Pause, während der Riley Sevens Miene mit hungriger Neugierde betrachtete. »Wie konnten Sie es ertragen, das abzulehnen?«


  Seven spürte, wie ihr warme Tränen in die Augen traten, und langsam griff sie nach Rileys Hand. Als sie Sevens Hand nahm, glänzten auch ihre Augen feucht. »Meine Individualität war mir mittlerweile wichtiger als die von den Caeliar angebotene Perfektion«, antwortete sie.


  Riley nickte und drückte Sevens Hand. Einen Moment später zog Seven ihre zurück. Das Gefühl geteilten Verlusts war beinahe überwältigend. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, wie viel es ihr bedeuten würde, einem anderen Wesen zu begegnen, das ihre Erfahrung mit so viel Mitgefühl und völligem Verständnis teilte.


  »Warum haben Sie es abgelehnt, Riley?«, unterbrach Chakotay leise den Moment.


  Sie löste den Blick von Seven und starrte ihn verwundert an. »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


  Seven warf einen Blick auf die Feldbetten, musterte einige der Schlafenden und sah auch Lager, die sich ein paar Gestalten teilten.


  »Sie bekamen Kinder?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Riley lächelte glücklich. »Ich habe versucht, es zu umschreiben, aber ja.«


  »›Individuellere Beziehungen und Ausdrucksformen‹?«, fragte Chakotay lächelnd.


  »Es war zu erwarten«, berichtete Riley weiter, »aber nach der Stabilisierung der Verbindung dauerte es nicht lange, und viele unserer eher körperlichen Bedürfnisse kehrten zurück. Damals sah es nicht so aus, als gäbe es einen Grund, sie zu unterdrücken. Wir waren ein Kollektiv, aber wir waren keine Borg. Alle von uns wollten herausfinden, was wir mit diesem neuen Leben alles erreichen können.«


  Langsam begriff Seven und sie empfand tief greifende Wertschätzung für das, was Riley und die anderen geopfert hatten. »Die Kinder waren niemals Borg«, stellte sie leise fest.


  »Sie konnten nicht Teil der Gestalt werden.« Riley nickte. »Wir konnten sie nicht zurücklassen.«


  »Haben Sie …«, fragte Chakotay.


  »Nein. Aber als ich begriff, dass einige zurückbleiben würden, konnte ich nicht …« Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


  Schließlich rückte Chakotay näher an sie heran und legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. Als Riley sich wieder gefangen hatte, sprach sie weiter: »Wir hatten etwas weniger als einen Monat lang unseren Frieden, dann erschienen die Tarkaner und haben damit angefangen, Flüchtlinge auf unserer Welt abzusetzen. Wir haben uns in unterirdische Bunker zurückgezogen, die wir während der schwierigen Anfangsjahre errichtet und seitdem aufgegeben hatten. Wir konnten gerade so überleben, haben uns nur auf die Oberfläche gewagt, um Nahrung und Wasser zu stehlen. Und dann, gestern, sind Sie gekommen.« Nach langem Schweigen ergänzte sie: »Das hätte das Erste sein sollen, was ich sage: Danke, vielen, vielen Dank. Sie haben uns gerettet. Schon wieder. Ich weiß nicht, wie viel länger wir noch überlebt hätten.«


  Chakotay nickte und antwortete aufrichtig: »Es gibt nichts, wofür Sie uns danken müssen.«


  Riley lächelte, und dieses Mal erwiderte er es mit derselben Intensität. »Werden Sie mir jemals vergeben können?«, fragte sie leise.


  »Ich kann es verstehen.« Riley nickte, und Chakotay fuhr fort, »Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen. Ich komme morgen früh wieder. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun.«


  »Als Nächstes?«


  »Unsere Flotte wird die nächsten Jahre im Delta-Quadranten bleiben. Aber gelegentlich kehren unsere Schiffe in den Alpha-Quadranten zurück.« Es war deutlich, dass Riley sich fragte, wie das möglich war, aber nichts dazu sagte. »Dieses Schiff ist nicht für eine langfristige Unterbringung ausgelegt. Aber ich glaube, dass wir an Bord der Voyager vorübergehend etwas für Sie einrichten können. Bevor ich gewusst habe, was Ihnen passiert ist, habe ich darüber nachgedacht, Sie und Ihre Leute auf die Flotte zu verteilen, bis sich etwas anderes ergibt. Aber jetzt nicht mehr. Es wird wahrscheinlich eng werden, aber wenn Sie wollen, werden wir unser Bestes tun. Wir können Sie sobald wie möglich in die Föderation zurückbringen und ich bin mir sicher, dort kann eine dauerhafte Lösung gefunden werden.«


  »Ich frage mich, ob ich Ihre Freundlichkeit noch etwas mehr ausnutzen darf?«


  »Was benötigen Sie?«


  »Diejenigen von uns, die mal Borg waren, wurden während unseres Erlebnisses mit den Caeliar transformiert. Wir verstehen es noch immer nicht, aber wir sind nach wie vor durch etwas verbunden, das sie uns zurückgelassen haben.«


  »Man nennt sie Catome«, beantwortete Seven ihre unausgesprochene Frage. »Durch sie konnten Sie mit mir kommunizieren.«


  »Das war wirklich seltsam. Ich habe Sie gespürt und gewusst, dass ich mit Ihnen sprechen muss. Ich wusste nicht wirklich, wie ich Sie erreicht habe, aber etwas in mir hat gewusst, dass ich es kann.«


  »Ihre Borg-Implantate sind durch eine sehr fortschrittliche Art programmierbarer Materie ersetzt worden. Wenn Ihr Fall meinem entspricht, und davon gehe ich aus, sind diese Catome dafür vorgesehen, die Aufgaben Ihrer früheren Implantate zu übernehmen, obwohl sie auch über zusätzliche einzigartige Fähigkeiten verfügen.«


  »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie uns sagen könnten, was Sie mittlerweile über sie erfahren haben.«


  »Natürlich«, erwiderte Seven bereitwillig, was ihr einen missbilligenden Blick von Chakotay einbrachte.


  »Eigentlich«, sprach Riley weiter, ohne den angespannten Sekundenbruchteil mitbekommen zu haben, »haben wir unser Vorhaben, uns ein eigenes neues Leben aufzubauen, nicht aufgegeben. Ich bin davon überzeugt, dass wir das hier noch immer können. Wir müssen nicht in die Föderation zurückkehren.«


  »Wir könnten nach einem neuen Planeten suchen, auf dem Sie sich ansiedeln können«, bot Chakotay an.


  »Ich kenne einen, der ein ganzes Stück von hier entfernt ist und den die Tarkaner eine ganze Weile in Ruhe lassen werden. Wenn Ihr Schiff die Strecke vom Sol-System bis in den Delta-Quadranten geschafft hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass es länger als ein paar Tage dauern sollte.«


  »Wo?«, fragte Chakotay ratlos.


  »Arehaz.«


  Chakotay sah Seven an, ob ihr der Name bekannt vorkam.


  »Der Heimatplanet der Borg«, erklärte sie.
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  Q lachte. »Eine dritte Option?«


  Kathryn war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Während sie die beiden verfügbaren unmöglichen Alternativen abwog, kam sie zu dem Schluss, dass nichts aus ihrem reichhaltigen Erfahrungsschatz sie auch nur im Geringsten darauf vorbereitet hatte. Während ihres Lebens hatte Kathryn zu unzähligen Gelegenheiten wenig Zeit und Energie darauf verschwendet, über Entscheidungen nachzudenken, die höchstwahrscheinlich zu ihrem Tod hätten führen können. Oft waren sie in der Hitze des Gefechts gefallen, wenn Zeit und Energie ohnehin knapp gewesen waren, aber die absolute Leichtsinnigkeit, mit der sie ihr Leben geführt hatte, erschien ihr mit einem Mal völlig unverständlich. Ungefährlichere, aber dennoch wichtige Entscheidungen waren durch den rigorosen Einsatz von Vernunft und Logik getroffen worden, durch das Abwägen der Vor- und Nachteile, von Risiken und Nutzen, dem Potenzial für Freude und Schmerz. Aber wenn sie so darüber nachdachte, hatten diese Entscheidungen häufig zu Ergebnissen geführt, die sie nicht hätte vorhersehen können.


  So war das Leben, erinnerte sie ein Teil ihrer selbst. Kathryn hatte sich von ihrem Herzen und ihrem Verstand leiten lassen, hatte die bestmöglichen Entscheidungen getroffen, die ihr mit den verfügbaren Informationen offengestanden hatten. Und sie war sich stets sicher gewesen, sollten sie sich als falsch herausstellen, würde sie einen Weg finden, das zu richten.


  Aber das hier war nicht das Leben. Sie verfügte nicht länger über ein Herz oder einen Verstand, die ihr dabei halfen, mit dem Dilemma fertigzuwerden. Q hatte ihr ihre derzeitige Art der Existenz so gut er konnte erklärt. Sie war alles, was sie jemals gewesen war oder jemals sein würde. Sie war reines Bewusstsein, nicht länger durch die banale Realität einer körperlichen Existenz gebunden. Kurz hatte sie das Leben eines Q gekostet und im Angesicht seiner Großartigkeit Demut empfunden. Nun wurde von ihr erwartet, rational zu entscheiden, ob sie der Spielball einer unbekannten und möglicherweise nicht zu verstehenden Kraft war. Führte sie sie zum endgültigen Schicksal allen sterblichen Lebens? War ihr inneres Gefühl, dass sie es gut sein lassen musste, richtig, anstatt in ihre vorherige Existenz zurückzukehren, in der jeder Moment voller Gefahr, Zweifel und Schmerz war? Ja, das Leben bot einiges an Freuden, große wie kleine, überwundene Hindernisse, geteilte Leidenschaften, Gemeinschaft und Liebe. Aber Kathryn konnte sich nicht selbst belügen und behaupten, das Gute überwöge dass Schlechte. Je älter sie geworden war, umso seltener waren die Momente reiner unverfälschter Freude geworden.


  Lag die Schuld bei ihr? Hatte sie bewusst oder unbewusst nach Herausforderungen im Leben gesucht, nur um sich stets selbst zu beweisen? Nun war sie gezwungen, sich einzugestehen, dass sie nur von der Angst getrieben worden war, dass Bedauern alles sein könnte, was ihr blieb, sollte sie sich nicht ständig antreiben.


  Darauf gab es keine einfache Antwort. Beides, dem Willen des Multiversums die Kontrolle zu überlassen oder ihre zerbrechliche Illusion von Kontrolle über die unermesslichen und unverständlichen Pläne des Multiversums wieder an sich zu reißen, war erschreckend. Kathryn wusste, sollte sie sich für Letzteres entscheiden, würde sie sich augenblicklich in einer neuen Krise wiederfinden, die sie nun ebenso fürchtete, wie Q es tat.


  Ihr Verstand und ihr Herz, oder was auch immer nun diese Stellen einnahm, waren ebenso unentschlossen.


  Habe ich eine dritte Option?


  Plötzlich erinnerte sich Kathryn daran, wie sie in da Vincis unordentlichem Studio gestanden und in ein loderndes Feuer geblickt hatte. In seinen Tiefen hatte sie eine weitere Wahl gesehen.


  Nein, dachte sie, und ließ ihre schicksalsschwere Entscheidung, eine Allianz mit den Borg einzugehen, hinter sich. Das war eine Taktik gewesen und ihr größter Vorteil hatte in der Tatsache gelegen, dass es noch nie zuvor versucht worden war.


  Sie brauchte mehr als nur eine Idee mit Potenzial.


  Nachdem sie sich mit einem Gedanken dazu gebracht hatte, zu verharren, suchte Kathryn nach dem Auge des Sturms, dem ruhigen Zentrum, auf das sie gelegentlich in Zeiten der Not zurückgegriffen hatte. Es hatte sie noch nie enttäuscht.


  Eine weitere Erinnerung kam an die Oberfläche, schwebte sanft durch ihr Bewusstsein und verzweifelt griff sie danach, weil sie befürchtete, dass sie ihr sonst entkommen würde. Sie saß zusammen mit drei alten Leuten in einem Raum, zwei schrulligen Männern und einer Frau, die die Geister der Vorfahren der Mönche des Ordens der Nechisti entweder repräsentierten oder es vielleicht sogar wirklich waren. Kes, ein Mädchen, das sie geliebt und gefördert hatte, lag im Sterben. Kathryn hatte so etwas wie eine Geistreise auf sich genommen, um die wissenschaftlichen Daten zu sammeln, die für Kes’ Rettung notwendig waren. Die »Geister der Vorfahren« rieten ihr, dasselbe zu tun, wodurch Kes verletzt worden war, nämlich sie in ein Energiefeld zu tragen, das sie wahrscheinlich beide töten würde. Ihr blieb anscheinend nur die Wahl, Wissenschaft, Logik und Vernunft loszulassen und etwas zu akzeptieren, was sie nur selten nutzte: Glauben.


  Da sie ihren Rat befolgt hatte, hatte Kathryn überlebt und Kes war gerettet worden. Danach hatte sie einige glückselige Stunden in einem verwandelten Zustand verbracht, in dem Möglichkeiten jenseits aller Vorstellungskraft greifbarer gewirkt hatten als die Realität.


  Glaube.


  Ihre Seele.


  Sie waren immer da gewesen und hatten untermauert, was sie für noch nützlicher gehalten hatte: Vernunft und Leidenschaft. Aber egal wie kurz, Kathryn hatte etwas unendlich Tiefgründigeres berührt. Dieses kurze Erlebnis hatte sie treibend zurückgelassen, aber fester in sich selbst verwurzelt als zuvor.


  Sie hatte nie jemandem gesagt, wie schwer es sie getroffen hatte, als für das »Wunder« eine wissenschaftliche Erklärung gefunden worden war. Hätte sie vor dieser Erfahrung mehr Zeit in Gesellschaft ihrer Seele verbracht, wäre vielleicht nicht so schnell wieder alles beim Alten gewesen.


  Kathryn musste in sich nach ihrer Seele suchen. Dieses unsägliche Ding war nun die Summe ihrer Realität.


  Es war alles, was von ihr noch übrig war.


  Und mehr als ausreichend.


  Kathryn Janeway lachte.


  »Du hast recht«, sagte sie immer noch lachend.


  »Womit?«, fragte Q vorsichtig.


  »Ich brauche keine weitere Option.«


  »Dann hast du dich entschieden?«


  Kathryn suchte nach Anzeichen eines inneren Konflikts, konnte aber keine finden. Sie begriff nun, dass ihre beiden Möglichkeiten nichts weiter als potenzielle Pfade waren. Einer versprach sofortige Glückseligkeit oder zumindest Erlösung; der andere entsprach mehr dem, was sie bereits kannte. Aber der erste würde immer auf sie warten. Der zweite war ein einmaliges Angebot.


  Und dieses Wissen brachte die Zweifel, die sie plagten, seit sie sich im Kontinuum wiedergefunden hatte, zum Schweigen.


  »Ich gehe zurück. Ich weiß nicht, ob ich Erfolg haben oder versagen werde, aber ich habe das Gefühl, dass mein Bedürfnis, es zu versuchen, schwerer wiegt als mein Wunsch, mich von aller Verantwortung reinzuwaschen.«


  Q musste nicht sagen, wie erleichtert oder dankbar er war. Seine Empfindungen rollten wie eine warme Welle über sie hinweg und bestärkten sie in ihrer Entscheidung.


  »Also, wie stellen wir das an?« Kathryn war mehr als bereit, fortzufahren.


  »Eigentlich ist es ganz einfach.«


  Wirklich?


  »Dein Körper wurde zu jeder Menge Staubpartikeln zerblasen, ein unglückseliges Nebenprodukt der Art, wie du gestorben bist.«


  Er sprach völlig beiläufig darüber. Da sie sich nun entschlossen hatte, stand Kathryn als Nächstes vor der Aufgabe, sich an die letzten Sekundenbruchteile ihres Lebens zu erinnern, und während sie das tat, kamen auch die damit verbundenen Schrecken wieder ans Licht.


  »Aber ihr momentaner Zustand ist unwichtig. Wenn dein Körper noch intakt wäre, müsstest du dich nur darauf konzentrieren und würdest, wie andere vor dir, erleben, wie du dich problemlos wieder in ihn hineinbegibst. Du musst dich etwas mehr anstrengen, aber ich kann dir versichern, es ist möglich. Daran darfst du keinen Moment lang zweifeln.«


  »Willst du damit sagen, ich muss glauben?«, fragte sie neckend.


  »Wenn es hilft. Aber noch mehr musst du dich konzentrieren. Du kannst nun den gesamten Kosmos, jedes existierende Atom sehen. Lass zu, sie als das zu erkennen, was sie sind, und bald wirst du die finden, die ein Teil von dir waren.«


  »Und nachdem ich sie gefunden habe?«, fragte sie misstrauisch.


  »Dann kannst du mit ihnen alles machen, was du willst. Befiel ihnen, sich so anzuordnen, wie sie einmal waren und auch eigentlich sein wollen, und sie werden sich dir nicht widersetzen.«


  Nach langem Schweigen, in dem sich Kathryn die von ihm aufgezählten Schritte einprägte und sich vorstellte, dass sie sie vollenden konnte und würde, war sie bereit.


  »Okay.«


  »Du kannst es schaffen«, versicherte ihr Q.


  »Ich weiß.«


  »Ich bin genau hier«, versprach er. »Wenn du nicht mehr weiter weißt …«


  »Das wird nicht passieren.«


  Es begann als Öffnung, als Ausdehnung. Während sich die Komplexität des Multiversums vor ihr offenbarte, spürte sie den Drang, es zu erforschen, aber Furcht ordnete ihre Prioritäten.


  Kathryn wagte nicht, sich zu lange in dem Glanz, dem unendlichen durcheinanderwirbelnden Spiel von Energie und Materie, aufzuhalten. Das war das Geburtsrecht eines Q, nicht ihres. Sie arbeitete hier mit geborgtem Wissen, und da sie dessen Grenzen kannte, strebte sie nur danach, das zu tun, was man ihr aufgetragen hatte.


  Ohne Stimme rief sie nach jenen kleinen Teilen Lichts, die einst zu ihr gehört hatten. Kraft ihrer Gedanken holte sie sie zu sich zurück. Sie erschuf einen imaginären Spiegel, in dem sie ihren Fortschritt beobachten und darstellen konnte, wie sie sich an ihren Körper erinnerte.


  Bald schon wurde ihr Ruf Stück für Stück erhört. Sie weigerte sich, sich von der bruchstückhaften Art des Vorgangs hemmen zu lassen. Geduldig, ein Atom nach dem anderen, siebte Kathryn den Sand und nahm, was Korn für Korn rechtmäßig ihres war.


  Als sie in den Spiegel sah, durchfuhr sie ein eiskalter Schauer. Das Bild, das sich da zusammensetze, war trotz ihrer Bemühungen nicht das, was sie erwartet hatte. Es war die letzte Form, die ihre Atome gehabt hatten. Zellen, Gewebe, Organe, Knochen, Blut und Fleisch formten sich neu. Aber nicht zu Kathryn Janeway, wie sie sich selbst gekannt hatte. Sie brachten schwarze Staubpartikel mit und ihre höllischen anorganischen Auswüchse.


  Ein Monster öffnete seine Augen und fletschte triumphierend die Zähne.


  Zum ersten Mal, seit sie begonnen hatte, schwankte Kathryn.


  Nein, schrie sie auf, genauso wie während der unerträglichen Tage, die sie in dem Borg-Kubus gefangen gewesen war, der sie zu seiner Königin gemacht hatte.


  Es ist in Ordnung, Tante Kathy. Die Borg haben keine Macht über dich. Sie sind fort.


  Kathryn verstand nicht. Sie versuchte, den gewalttätigen, verderbenden Atomen, aus denen die Nanosonden bestanden, die ihren Körper seiner Essenz beraubt hatten, die Rückkehr zu verweigern. Aber sie verbanden sie sich gegen ihren Willen weiterhin mit ihren Artgenossen.


  In einem Meer aus gequälten Stimmen ertrinkend, den Stimmen, die sie darum angefleht hatten, Ordnung in ihr Chaos zu bringen, spürte Kathryn, wie sie sich selbst verlor, während das Monster seine Wiederauferstehung genoss.


  Nein, eine unendlich mächtigere Präsenz schnitt durch das Chaos.


  Dankbar für die plötzliche Stille, die sie mit sich brachte, wagte Kathryn nicht, ihr zu widersprechen.


  Ich habe versagt. Aber es war unwichtig. Eine Macht von der anderen Seite hatte sie gezwungen, zu gehorchen, und dieses Mal würde sie keinen, konnte sie keinen Widerstand leisten.


  Du bist nicht Kathryn Janeway, verkündete die Präsenz, und während sie das tat, wich das triumphierende Zähnefletschen auf dem Gesicht im Spiegel verblüffter Ehrfurcht.


  Erst jetzt bemerkte Kathryn, dass es nicht ihre Stimme war, die die Befehle gab, und auch nicht Qs. Sie kam von hinter ihr, verlieh ihr Sicherheit, wärmte und erfüllte sie mit Mitgefühl und konzentrierte ihren Willen wieder.


  Dann, als würde sie mit jedem einzelnen Atom sprechen, ermunterte sie sie freundlich. Ihr wurdet aus Liebe und Licht erschaffen. In eurer perfekten Form seid ihr mächtiger als in jeder anderen, die euch aufgezwungen wurde. Seht euch selbst, wie ihr sein solltet, nicht wozu man euch gemacht hat.


  Kathryn sah erneut in den Spiegel und langsam fiel die erschreckende Technologie, die an ihrem Körper befestigt worden war, Stück für Stück von ihr ab und verschwand im Vergessen.


  Hoffnung ersetzte Furcht. Licht überwältigte Dunkelheit. Stärke, geboren aus der Kraft dieser Präsenz, verband sich mit Kathryns eigener Entschlossenheit und ordnete den Rest ihres geschundenen Körpers und ihrer Seele neu, machte sie wieder zu dem, was sie mal gewesen waren.


  Was sie nun sein würde, war wieder eine offene Frage.


  Mit einem Aufheulen, wie bei einem schmerzhaften Erwachen, spürte Kathryn, dass sie wieder in ihrem Körper war. Sie gestattete dem Schrei, sie zu durchfahren, bis sich Luft ihren Weg in ihre Lungen bahnte und ein reinigender Atemzug den letzten Schmerz der Wiedergeburt davonspülte.


  Ihr war angenehm warm. Die Brise brachte den süßen Geruch neuen Lebens mit sich. Um sie herum summte es leise.


  Als Kathryn die Augen öffnete, sah sie, dass sie auf einer wogenden Wiese in einem Flecken mit hohem Gras stand, der von Wildblumen gesprenkelt war.


  Neben ihr stand Q, weniger beeindruckend als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, aber nach wie vor zuverlässig und tröstend. Er sah sie bewundernd an, dann blickte er auf einen Punkt jenseits ihrer rechten Schulter und sagte: »Danke.«


  Ich habe es nicht für dich getan, antwortete eine Stimme, die Stimme.


  Kathryn drehte sich um, um zu sehen, wer oder was ihr während ihrer Reise geholfen hatte, sicher ans andere Ufer zu gelangen.


  Zuerst war es schwierig, die Gestalt in dem sie umgebenden gleißenden weißen Licht zu erkennen. Kurz darauf nahm sie eine einfachere, aber nicht weniger schöne Form an.


  »Kes«, schaffte Kathryn kaum zu flüstern.


  Das Lächeln, von dem sie geglaubt hatte, sie würde es nie wieder sehen, erleuchtete Kes’ Gesicht. Es war eine Offenbarung solch vollständiger innigster Freude, dass es beinahe schmerzte.


  »Hallo Kathryn.«


  Worte konnten warten. Die beiden fielen sich in die Arme.


  Wo Kathryn früher ein zerbrechliches Kind im Körper einer jungen Frau umarmt hatte, empfing sie nun von einem unvorstellbar alten Geist die Zärtlichkeit einer liebenden Mutter.


  Die Tränen in Kathryns Augen beinhalteten mehr als nur Dankbarkeit. Kes’ waren Absolution.
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  Afsarah Eden träumte.


  Als ihre körperliche und geistige Erschöpfung sie zu überwältigen gedroht hatte, hatte der Doktor darauf bestanden, dass sie versuchen sollte, sich auszuruhen. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich hingelegt, zugedeckt und die Jacke, die als Kissen diente, zusammengeknautscht hatte.


  Dann flog sie. Eden hatte schon viele Flug-Träume gehabt und genoss das Gefühl von Freiheit. Dieses Mal stieg sie bis unter die Decke der Kaverne auf und schwebte dort über den wirren Bildern, die zeigten, was die Anschlasom jenseits von Som gefunden hatten.


  Die meisten der in die Wände geritzten Bilder waren einfach zu verstehen. Die Absichten der Künstler und ihre Erfahrungen waren für Eden überdeutlich. Die Informationen darin waren so persönlich, dass es wirkte, als läse man die privaten Logbücher von jemand anderem.


  Die Bilder an der Decke unterschieden sich davon. Eden konnte nicht sagen, was die Künstler versucht hatten, darzustellen; es wimmelte nur so von beunruhigenden Motiven, als hätten sie es nicht über sich bringen können, sich an das zu erinnern, was während ihrer Durchquerung der Dunkelheit geschehen war.


  Ein helles Leuchten lenkte sie ab. Sie drehte sich um und machte den Ursprung aus: Der winzige weiße Punkt befand sich mitten auf der schwarzen Fläche, die in der hinteren Wand eingebettet war.


  Sie schwebte darauf zu und betrachtete es staunend, während sich das Licht ausbreitete und breite Wellen über die endlose Schwärze schickte wie eine Schockwelle nach einer gewaltigen Explosion.


  Das Licht war so hell, dass es eigentlich hätte schmerzhaft sein sollen, was es jedoch nicht war. Eden starrte hinein und war wie davon gefangen. Dann erhoben sich langsam schattenhafte Gestalten aus den Tiefen.


  Die Helligkeit nahm ab, ließ die Gestalten Form annehmen und mit einem Keuchen erkannte Eden sie: Tallar und Jobin, im Cockpit des Schiffs, das jahrelang ihr Zuhause gewesen war.


  Sie sind so jung, war ihr erster rationaler Gedanke, abgesehen von der unsäglichen Freude, sie so deutlich wiederzusehen.


  Der lange mittlerweile weiße Pferdeschwanz in Jobins Nacken war noch tiefschwarz und er hatte keine Falten im Gesicht. Er trug ein Flanellhemd, an das sie sich gut erinnerte, und er gestikulierte wild, während er mit Tallar stritt. Seine haselnussbraunen Augen waren aufgeregt aufgerissen, als hätte er etwas entdeckt.


  Eden fand das seltsam. Jobin war immer der Gelassenere der beiden gewesen. Es war rührend, ihn so lebhaft jugendlich zu sehen sowie den für gewöhnlich ruhigen, sanften Tallar, der deutlich zur Vorsicht mahnte.


  Auch Tallar war jünger, aber dank seiner ebenholzfarbenen Haut schien er nie auf dieselbe Weise wie Jobin gealtert zu sein. Sein Kopf war rasiert und sein Bart sauber gestutzt. Er war ein starker, eleganter Mann und Eden hatte ihn immer als hübsch betrachtet, obwohl das normalerweise keines der Worte war, mit denen sie maskuline Attraktivität beschrieb. Abgesehen von Tallar hatte es auch nie wirklich zu einem anderen Mann gepasst.


  Er trug ein weiches graues Hemd und darüber eine grellbunte, kompliziert gewebte Weste. Mit einem Mal erinnerte sich Eden an einen abgewetzten Teddy, den sie über alles geliebt und mit der Zeit völlig verschlissen hatte, der dieselben Farben wie Tallars Weste gehabt hatte. Sie war gerührt, dass er seine Kleidung geopfert hatte, um ihr ein Spielzeug zu basteln.


  Sie bemühte sich, ihre Worte zu verstehen, schaffte es jedoch nicht. Sie unterhielten sich über etwas, das sich ihren Gesten zufolge außerhalb ihres Schiffs befand. Gelegentlich wies jeder von ihnen auf unterschiedliche Daten auf der Hauptanzeige der Konsole und Eden strengte sich an, an ihren geliebten Onkeln vorbei zu erkennen, was darauf zu sehen war.


  Kurz darauf wurden die Anzeigen vergrößert.


  Das ist nicht möglich.


  Auf der Anzeige war ein stark begrenztes Fragment von anomalem Raum zu sehen, unregelmäßig geformt, das an seiner breitesten Stelle gerade einmal ein paar Meter maß. Mit Ausnahme seines Vorhandenseins wussten sie nichts darüber. Sämtliche Sensorabtastungen blieben ergebnislos.


  Edens Herzschlag beschleunigte sich. Genau dasselbe hatten die Anschlasom auf der anderen Seite des Universums gefunden, auch wenn sie ein viel größeres Fragment entdeckt hatten. Sie durchforstete ihre neuen Erinnerungen nach den Ersten der Uralten, die Som gesehen hatten, und nach den wenigen wissenschaftlichen Daten, die sie davon erhalten hatten. Mathematisch entsprachen ihre Auswertungen denen von Jobin und Tallar.


  Augenblicklich sah sie zu ihren Onkeln zurück. Es war Zeit vergangen. Tallars Kopf war mittlerweile stoppelig und Jobins hellblaues Hemd zerknittert und schmutzig. Jobin saß, während Tallar in den hinteren Bereich des Cockpits zur Deflektor-Kontrolle ihres kleinen Schiffs gegangen war. Sie begriff sofort, was sie vorhatten.


  Sagt mir, dass ihr das nicht getan habt, bettelte sie. Aber natürlich hatten sie es getan.


  Die Neugierde, die das Phänomen bei den Anschlasom ausgelöst hatte, spiegelte sich auf den entschlossenen Gesichtern ihrer Onkel wider. Eden wusste nicht, wie lange sie die Anomalie untersucht hatten, aber sie wusste ohne den Hauch eines Zweifels, was sie vorhatten.


  Einvernehmlich entluden sie sämtliche Energie, die ihr kleines Schiff erzeugen konnte, in Form eines massiven Strahls. Nachdem sie verbraucht war, seufzte Eden erleichtert, da sich die Anzeigen nicht verändert hatten.


  Sie freute sich still über die Enttäuschung ihrer Onkel, bis Tallar Jobin ernst eine Hand auf die Schulter legte. Dieser nickte schweigend und setzte Kurs direkt ins Herz der Anomalie.


  Die Vision wurde undeutlich. Als sie wieder etwas erkennen konnte, war das Schiff verschwunden und Eden fand sich inmitten einer weitläufigen wunderschönen Landschaft wieder.


  Sie saß unter einem üppigen Gewirr aus Ästen, deren Blätter mit kräftigen Rot-, Orange- und Ockertönen den Wechsel der Jahreszeiten ankündigten. Überreife runde, goldene Früchte klammerten sich verzweifelt an die Äste. Eine feuchte Decke vom Tau geküssten Grases bedeckte den Boden unter ihr. Überall im Garten verteilt standen ähnliche Bäume und einige Gruppen großblättriger Pflanzen ragten überall aus dem Boden. Eden versuchte sich zu erinnern, wo dieser Garten gewesen war. Sie war überzeugt, ihn schon einmal zusammen mit ihren Onkeln gesehen zu haben, ihr fiel aber nicht ein, wann genau das gewesen war.


  Von hinter ihr tauchten Tallar und Jobin auf. Tallar sah sich erstaunt um. Jobin hingegen schien nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit zu suchen. Sie gingen in verschiedene Richtungen, wobei Tallar eine einzigartige Pflanze bestimmte und ihretwegen gestikulierte, während Jobin äußerst besorgt zum Himmel hinaufblickte.


  Schließlich kam Tallar auf Eden zu. Seine Augen strahlten förmlich und sie erkannte, dass sich in seinen Augen das Licht des über ihr aufragenden Baums spiegelte. Nein, korrigierte sie sich, der Früchte. Das Seltsamste war, obwohl Tallars Gesichtsausdruck respektvolle Ehrfurcht zeigte, schien er sie nicht zu erkennen.


  Jobin trat neben Tallar und blickte ebenfalls zu Eden auf. Tallar griff hinauf, um ihr Gesicht zu berühren, und Jobin legte ihm hastig warnend eine Hand auf den Arm. Sie stritten kurz und Jobin gab nach.


  Erneut griff Tallar hinauf, und als Eden seine Finger auf ihrer Haut spürte, erzeugten sie sengendes Feuer. Es gab nichts außer dieser Qual. Ihre gesamte Existenz zog sich auf einen winzigen Punkt zusammen, und das Einzige, was sie noch kannte, war Schmerz.


  In ihrem Traum fing Eden an zu schreien.


  Der Doktor hatte beschlossen, die Zeit, die ihnen in der Kaverne noch blieb – abhängig von der Achilles konnten das ein paar Stunden oder ein Tag sein –, dazu zu nutzen, so viele Scans wie möglich zu machen. Counselor Cambridge hatte ihm eine Weile geholfen, hatte aber letztendlich zustimmen müssen, dass er sich auch ausruhen musste. Er hatte sich in der Nähe des Captains hingelegt und war in ruhelosen Schlaf gefallen.


  Der Doktor hatte seinen medizinischen Trikorder darauf programmiert, Captain Eden ständig auf subatomarer Ebene zu scannen. Er stand auf einem Stein in ihrer Nähe, und um ihren Schlaf nicht zu stören, war die Lautstärke der Meldungen auf die niedrigste Stufe eingestellt. Die letzten Scans waren beinahe normal gewesen, anders als die, die er gemacht hatte, als sie sie in der Kaverne gefunden hatten. Sobald ihm wieder sein eigenes Labor oder die Krankenstation an Bord der Achilles zur Verfügung stand, würde er sie genauer untersuchen. Er glaubte wirklich nicht, dass sie wie Kes zu einem glühenden Energieball werden würde, aber seiner Erfahrung nach konnte man nichts ausschließen.


  In einem der nächsten Tunnel, die von der Kaverne abzweigten, entdeckte er nach ein paar Metern mehrere geräumige Zellen. Obwohl alle leer waren, vermutete er, dass sie von den ehemaligen Bewohnern als individuelle Lager- oder vielleicht auch Wohnbereiche genutzt worden waren. Der Trikorder summte und piepte, während er ihn über die Wand führte. Seine Bewegungen waren so monoton, dass er den ersten Alarm seines medizinischen Trikorders nicht hörte.


  Er rannte in die Hauptkaverne zurück, wo er Cambridge unerhört vor sich hin schnarchend vorfand. Sein Trikorder war genau dort, wo er ihn gelassen hatte, und piepte mittlerweile leise.


  Captain Eden war weg.


  Der Doktor sah sich eilig in der Kaverne um, konnte sie aber nicht finden. Dann nahm er seinen medizinischen Trikorder und benutzte ihn, um ihren Standort zu ermitteln.


  Er weckte den Counselor.


  »Wa… was?«, schnorchelte Cambridge, als er aufschreckte.


  »Wir haben ein Problem.«


  Cambridge setzte sich ruckartig auf und rieb sich die Augen. »Schon wieder?«


  Wortlos deutete der Doktor auf die Stelle, wo sich der Captain befand, und als Cambridge sie sah, stolperte er auf die Füße.


  Eden schwebte vor dem Zentrum der schwarzen Fläche an der hinteren Wand der Kaverne zwanzig Meter über dem Boden.


  »Nun, das ist nicht gut«, stellte Cambridge fest.


  Sie hatten fast einen Punkt unter ihr erreicht, als sie sie leise wimmern hörten, gefolgt von einem schrillen, markerschütternden Schrei, der durch das Echo in der Kaverne noch verstärkt wurde.


  »Können Sie sie erreichen?«, fragte Cambridge den Doktor über die ohrenbetäubende Kakofonie hinweg.


  Darauf war der Doktor noch nicht gekommen, er wusste aber sofort, dass er es konnte.


  Mit einem knappen Nicken gab er seinen Trikorder an Cambridge weiter und stellte die photonischen Generatoren seines mobilen Emitters neu ein.


  »Was haben Sie gestern noch über Reaktionsschnelle in Notfallsituationen gesagt?«, brüllte Cambridge gegen den Lärm an.


  »Ach, seien Sie ruhig!«, schnappte der Doktor zur Antwort, während er die notwendigen Berechnungen beendete.


  Einen Sekundenbruchteil später schwebte er neben Eden.


  U.S.S. QUIRINAL


  Captain Regina Farkas hatte die letzten Wochen geradezu genossen. Die Quirinal hatte einige Sektoren in der Nähe des Zentrums eines der größten ehemaligen Borg-Gebiete erforscht und keine Spuren der Borg oder der Caeliar entdeckt. Darüber hinaus hatte die Besatzung Dutzende vormals unbekannte planetare Systeme und einige interessante stellare Formationen kartografiert.


  Die Esquiline, die Hawking und die Curie hatten Ähnliches berichtet. Auf Farkas’ Vorschlag hin hatten sie, als sie nahe genug beieinander gewesen waren, um über ihre Langstreckenkommunikationsanlagen eine Unterhaltung in Echtzeit führen zu können, eine Konferenzschaltung eingerichtet, um ihre Aufzeichnungen zu vergleichen.


  Captain Parimon Dasht von der Esquiline schien ungehalten darüber, dass sie nichts Bedeutungsvolles entdeckt hatten. Er war der Jüngste der vier, Sternenflottencaptain in dritter Generation und brannte darauf, der Galaxis seinen Stempel aufzudrücken. Es beruhigte Farkas, dass ihm ein gelassener Verstand zur Seite stand, um seinen Enthusiasmus zu bremsen.


  Der vulkanische Captain der Hawking, Bal Itak, war schon ein gutes Stück über hundert Jahre alt. Soweit es Farkas betraf, war sie noch nie jemandem begegnet, dessen stille Wasser so tief waren. Itak schien es weder zu freuen noch zu stören, dass sein Schiff nichts entdeckt hatte, und er könnte wahrscheinlich noch drei Jahre lang so weitermachen.


  Xin Chan, der Captain des anderen Wissenschaftsschiffs, der Curie, war ein Jahrzehnt jünger als Farkas mit ihren zweiundsiebzig Jahren. Er nahm seine Entdeckungen gut gelaunt hin und war der Einzige von ihnen, der während der vergangenen Wochen Kontakt zu einer anderen raumfahrenden Spezies gehabt hatte.


  »Haben Sie sie darauf hingewiesen, dass die Entsorgung einiger Kilotonnen giftigen Abfalls in dem Gebiet dramatische Auswirkungen auf den Weltraum und letztendlich auch auf die nächsten Planeten haben würde?«, fragte Dasht, als würde er ein solch rücksichtsloses Verhalten einer warpfähigen Spezies als persönliche Beleidigung auffassen.


  Farkas glaubte, Chan leicht schmunzeln zu sehen, als er antwortete: »Die Malon scheinen, was ihre Taten angeht, keine Zweifel oder Gewissensbisse zu haben, Captain. Solange ihr eigenes Volk seine eindeutig untragbare Art beibehalten kann, sind sie bereit, so viel vom restlichen Weltraum zu verschmutzen, wie notwendig ist, um ihren Lebensstil fortzuführen.«


  »Sollte das restliche ehemalige Borg-Territorium ebenso verlassen sein wie die Sektoren, die wir bereits gescannt haben, könnte das die langfristigen Schäden durch die Malon mildern, da ihnen nun viel mehr Platz für ihre unlogischen Aktivitäten zur Verfügung steht«, merkte Itak an.


  »Captain Thoreck freute sich sehr über die Entdeckung seines neuen Entsorgungsgebiets. Mir ist aufgefallen, dass er sich nur darum Sorgen gemacht hat, dass wir versuchen könnten, seinen geplanten Abfallabwurf zu verhindern. Oder dass wir einen seiner Mitbewerber von dem neuen und unberührten Entsorgungsgebiet informieren könnten, das sich ihnen nun bietet.«


  »Ekelhaft«, bekräftigte Dasht.


  »Man hat mir zu verstehen gegeben, dass Thoreck mit Ausnahme seiner Begegnung mit der Voyager nie Probleme bekommen hat«, ergänzte Chan.


  Farkas nickte. »Dem zufolge, was ich gelesen habe, hat Captain Janeway alles getan, was sie konnte, um die Malon zu behindern. Sie hat ihnen diverse technologische Lösungsansätze angeboten, die den Abwurf von Abfall unnötig gemacht hätten.«


  »Wodurch ein großer profitabler Wirtschaftszweig über Nacht unnötig geworden wäre«, lautete Itaks Hinweis.


  »Schade, dass uns unsere Missionsparameter nicht dieselben Freiheiten gewähren«, schnaubte Dasht. »Es wäre zumindest befriedigend gewesen, genug Schaden an ihren Antriebssystemen anzurichten, um es ihnen zu erschweren, den Auswirkungen ihres rücksichtslosen Verhaltens zu entkommen.«


  »Glauben Sie nicht, ich hätte nicht darüber nachgedacht«, erwiderte Chan. »Aber wie Sie wissen, ist es nicht unsere Aufgabe, hier einzugreifen.«


  »Und das aus gutem Grund«, unterbrach Farkas und genoss Dashts schockierten Gesichtsausdruck, den ihre Worte auslösten.


  »Sie werden doch kaum mit den Taten der Malon einverstanden …«, setzte er an.


  »Selbstverständlich nicht, Parimon. Das ist keiner von uns. Aber es gibt Grenzen, was wir in diesem Quadranten tun könnten und sollten. Wir sind nicht hier, um andere zu unterdrücken oder zu erobern. Wir sind hier, um zu forschen und zu lernen und, wenn möglich, jede verfügbare Hilfe anzubieten, die es Spezies wie den Malon ermöglicht, bessere Entscheidungen zu treffen.«


  Dasht hatte den Anstand, angemessen zurechtgewiesen zu wirken.


  »So wenig wir die Entscheidungen der Malon auch verstehen können, sind sie ein Spiegelbild ihrer derzeitigen kulturellen und soziologischen Entwicklung. Ich bin mehr als bereit, das Oberkommando um die notwendigen Befugnisse zu bitten, mehr Zeit und Ressourcen darein zu investieren, ihre industriellen Systeme und Kapazitäten mit dem Ziel zu restrukturieren, die Erzeugung giftigen Abfalls zu eliminieren. Aber ich glaube, dass sich keiner von uns etwas vormacht, wenn er zugibt, dass man einer Gesellschaft solche fundamentalen Veränderungen nicht aufzwingen kann. Sie müssen es selbst ebenso sehr wollen wie wir. Und bis es so weit ist, ist es sinnvoller, wenn wir unsere Ressourcen anderweitig nutzen.«


  »Also steht es ihnen frei, so viel des ihnen verfügbaren Raums zu beschädigen, während wir uns hinter unseren selbst auferlegten Einschränkungen verstecken?«, fragte Dasht.


  »Ja.« Farkas lächelte. »Das ist der Haken an der Freiheit. Und wir verstecken uns nicht. Wir bieten ihnen eine Gelegenheit, sich weiterzuentwickeln und ihre derzeitige Dummheit hinter sich zu lassen. Sollten sie die Sinnlosigkeit ihres derzeitigen Handelns nicht erkennen können, habe ich keinen Zweifel daran, dass die Zeit sie zu dieser Einsicht zwingen wird. Die Männer und Frauen der Malon, die ihr Leben tagtäglich aufs Spiel setzen, um diesen kurzsichtigen Wahnsinn zu ermöglichen, stellen ihre beste Chance zur Veränderung dar. Was sie tun, mag gewinnbringend sein, aber nur dank der Gefahren, in die sich Leute wie Thoreck und seine Besatzung begeben. Die Geschichte hat uns gelehrt, dass keine Gesellschaft lange Bestand hat, die sich auf die Ausbeutung einiger weniger stützt. Wir können nur hoffen, dass sie das bald begreifen.«


  »Gut gesagt, Captain«, pflichtete Chan bei.


  »Und mit diesem fröhlichen Gedanken melde ich mich ab«, verkündete Dasht.


  »Haben Sie etwas vor, Captain?«, fragte Farkas freundlich.


  »Meine astrometrische Abteilung hat eine ungewöhnliche Entdeckung gemeldet und wir ändern den Kurs, um sie zu untersuchen. Unser Treffen mit dem Rest von Ihnen in ein paar Tagen wird sich dadurch nicht verspäten.«


  Farkas’ und Chans Augen weiteten sich gleichzeitig. Itak war vielleicht ebenso neugierig, aber da er der vulkanischste Vulkanier war, den Farkas jemals kennengelernt hatte, war das unmöglich zu sagen.


  »Wie ungewöhnlich?«, fragte Chan beiläufig.


  Mit einem leichten spitzbübischen Lächeln antwortete Dasht: »Nun, bis wir es uns genauer angesehen haben, ist das schwer zu sagen.«


  Farkas beantwortete Dashts Lächeln mit einem eigenen und sagte: »Sie wissen, Parimon, wir haben alles gesehen, was es in den uns zugewiesenen Sektoren zu entdecken gibt. Wenn Sie uns die Koordinaten geben, können wir zusammen daran arbeiten.«


  Dashts Lächeln wurde breiter. »Ich bin sicher, dass es nicht der Rede wert ist.«


  Nun war Farkas davon überzeugt, dass das nicht den Tatsachen entsprach.


  Chan ergriff das Wort: »Ich bin mir sicher, meiner Besatzung könnte etwas Übung nicht schaden. Nach unserer frustrierenden Begegnung mit den Malon würde ihnen eine Raumanomalie ermöglichen, ihre Energien auf etwas Produktiveres zu konzentrieren.«


  Nun sah Dasht jeden seiner Kollegen schalkhaft an. »Und so gut Ihre Mannschaft auch sein mag, Xin, bin ich mir sicher, dass meine das schon schaffen wird.«


  Nach kurzem Schweigen überraschte Itak Farkas, indem er fragte: »Wollen Sie darauf eine kleine Wette abschließen, Captain?«
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  Während sie ihre Tochter aufmerksam beobachtete, saß B’Elanna Torres auf dem Rand des Sandkastens. Sie hatte das im Moment laufende Holodeck-Programm selbst entworfen. Ein großes Spielgerüst mit Schaukeln, Rutschen, Brücken, Leitern, Klettermöglichkeiten und vielen kleinen Röhren und Trampolinen, auf denen Miral ihre körperlichen Fähigkeiten verfeinern konnte, die sie anscheinend tagtäglich erweiterte. Um eventuelle Stürze zu dämpfen, befand sich unter dem Großteil des Gerüsts ein weicher, biegsamer synthetischer Bodenbelag und an einer Seite verlief eine große Sandgrube, in der ihre Tochter nach Herzenslust buddeln, Objekte formen und ihre Werke natürlich mit Freude wieder zerstören konnte. B’Elanna hatte einige stabile Eimer, Schaufeln und Spaten repliziert. Dazu noch Spielzeug mit Zahnrädern, die sich ineinandergreifend drehten, wenn Miral weiter oben durch einen der Trichter Sand schüttete.


  Jenseits des Spielgerüsts lagen einige Hektar weichen Grases und Bäume zum Klettern. Der Park, in dem stets frühlingshafte Temperaturen herrschten, war zu einem von B’Elannas liebsten Rückzugsorten geworden, an dem sie mit Miral die letzten paar Stunden verbrachte, bevor es für sie Zeit zum Schlafengehen wurde. Aber Miral schien heute mehr Spaß an dieser kleinen Zuflucht zu finden als jemals zuvor.


  Nachdem sie an Bord der Voyager gekommen waren, hatte Seven Riley und ihren Leuten vorgeschlagen, das Holodeck zu nutzen. Und sei es nur, um dem beengten Frachtraum zu entkommen, der jetzt ihr Zuhause war. Die ganze Besatzung hatte angeboten, zusammenzurücken, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen, insbesondere für die kleinen Familien. Aber Riley hatte mit der Begründung abgelehnt, dass die Gruppe es bevorzugen würde, zusammenzubleiben. Bedachte man, was sie durchgemacht hatten, war es schwierig, sich ein anderes Leben vorzustellen.


  Seven hatte speziell für die Kinder B’Elannas Park-Programm vorgeschlagen. Mitten am Nachmittag des folgenden Tages hatten einige Familien das Holodeck aufgesucht.


  Die meisten Eltern wirkten völlig verblüfft und sie taten B’Elanna unendlich leid. Sie stellte sich vor, wie sie sich an ihrer Stelle gefühlt hätte: Dazu gezwungen, sich in dunklen Höhlen zu verkriechen, die eigenen Bedürfnisse hinten anzustellen und ihren Kindern das wenige Essbare, was sie stehlen konnten, zu überlassen. Und ohne Möglichkeit, sich gegen diejenigen zu wehren, die ihnen ihren Planeten gestohlen hatten, oder ohne Aussicht, es zu überleben, sollten sie versuchen, ihren rechtmäßigen Anspruch durchzusetzen.


  Während der Jahre, in denen sie von Tom getrennt gewesen war, hatte sie oft das Gefühl gehabt, eine zu große Belastung zu tragen. Während der ersten Reise der Voyager durch den Delta-Quadranten hatte es dunkle Tage gegeben, an denen sie daran gezweifelt hatte, ob sie überleben, ganz zu schweigen davon, ob sie es zurück nach Hause schaffen würden. Selbstverständlich war auch ihr Leben beim Maquis entbehrungsreich gewesen. Als Miral vor gar nicht so langer Zeit entführt worden war, hatte sie Tage durchgemacht, an denen sie nicht gewusst hatte, ob ihre Tochter noch lebte oder tot war. Aber all das hatte sie mit warmer Kleidung am Körper und vollem Magen durchgestanden. Der Gedanke, ihr Kind ebenso leiden zu sehen, wie es diese Eltern gemusst hatten, weckte in B’Elanna schreckliche Verzweiflung.


  Die Kinder jedoch waren ein Musterbeispiel in Sachen Widerstandskraft. Obwohl sie verständlicherweise schüchtern waren, besonders anfangs in Gegenwart von B’Elanna und Miral, zeigten sie nichts von der Zurückhaltung ihrer Eltern, das Angebot an Spaß zu nutzen. Die sechs ältesten der dreizehn Kinder, im Alter von zwei bis vier, brauchten nur wenig Überredung durch ihre Eltern, das Gerüst zu erkunden und auszuprobieren. Die anderen waren noch Säuglinge oder konnten kaum laufen, turnten aber mit der Hilfe ihrer Eltern herum oder suchten sich einen netten Platz im Schatten, wo sie im Gras krabbeln konnten.


  Aber die größte Offenbarung für B’Elanna war Miral. Als sich ihre Tochter neben einen mageren Jungen namens Shon setzte und sie sich zusammen daranmachten, eine Sandburg zu bauen, lächelte Torres. In ihren etwas mehr als drei Lebensjahren hatte Miral nie Spielkameraden gehabt. Shon und seine Freunde kannten das Konzept von Besitz nicht und gaben jedes Spielzeug, das Miral haben wollte, bereitwillig an sie ab. Aber nachdem ihr B’Elanna »Teilen« erklärt hatte, beschloss Miral schnell, dass sie wollte, dass Shon und die anderen mit ihrem Spielzeug genauso viel Spaß hatten wie sie selbst. Ungeachtet der Altersunterschiede spielte sie kurz darauf mit all ihren neuen Freunden. Sie lachten, jagten einander und hatten Spaß beim Buddeln, und nicht lange darauf hätte man das Holodeck nicht von jedem beliebigen Park auf jedem beliebigen Planeten unterscheiden können, in dem lachende Kinder ihren Spaß hatten.


  B’Elanna hatte nie daran gezweifelt, dass die Voyager der beste und sicherste Ort für ihre Tochter sein würde, um dort aufzuwachsen. Aber bis zu diesem Augenblick war es ihr nie in den Sinn gekommen, wie wichtig es für Miral war, sich mit anderen Kindern abzugeben. Ja, B’Elanna konnte eine Horde von holografischen Spielgefährten erschaffen. Aber selbst ein noch so sorgfältig programmiertes Kind konnte niemals ein echtes ersetzen.


  In der Flotte gab es ansonsten keine Kinder. Die anderen Eltern hatten sie zu Hause gelassen. Während Miral ausgelassen spielte, konnte B’Elanna nicht anders, als zu dem Schluss zu kommen, auch wenn ihre Entscheidungen aus dem Wunsch heraus entstanden waren, Miral zu beschützen, konnte es sein, dass ihre Bedürfnisse letztendlich nicht befriedigt werden würden.


  Captain Chakotay verließ seinen Bereitschaftsraum und betrat die Brücke.


  »Standardorbit um Arehaz eingenommen«, berichtete Commander Paris.


  Als Riley ihr Ziel zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, hatte Chakotay sich gefragt, ob der Planet nur ein Mythos war. Woher auch immer sie ursprünglich gestammt haben mochten, die Borg hatten sich auf eine Weise entwickelt, die einen einzelnen Planeten als Heimat irrelevant machte. Wo auch immer sich die Königin aufgehalten hatte, dort hatte sich auch das Zentrum ihrer Gesellschaft befunden.


  Teil der Informationen, die Riley von den Caeliar erhalten und die Seven bestätigt hatte, war die Lage des Planeten, auf dem die Borg entstanden waren. Vor Tausenden von Jahren war Arehaz ein recht gewöhnlicher Klasse-M-Planet gewesen, auf dem eine Spezies namens Kindir gelebt hatte. Die ursprünglichen Bewohner waren von den ersten Borg entweder auf die grobschlächtigste Art und Weise assimiliert worden oder starben bei dem Versuch, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Nachdem die Borg die Raumfahrt entwickelt hatten, hatten sie Arehaz sämtliche Ressourcen entrissen, waren abgeflogen und nie zurückgekehrt.


  Seven und Riley waren in der Astrometrie und scannten den Planeten gründlich. Chakotay erwartete, eine leblose Welt vorzufinden, selbst nach der Caeliar-Transformation. Er hatte versucht, Riley das so schonend wie möglich beizubringen, die allem Anschein nach ihre ganze Hoffnung in eine Welt gesetzt hatte, die sie noch nie gesehen hatte, mit der sie sich jedoch bereits verbunden fühlte. Chakotay bezweifelte, dass es auf Arehaz noch irgendetwas gab, das Rileys Leute benutzen konnten, um eine neue Gesellschaft aufzubauen. Auf den ersten Blick schienen sich seine Befürchtungen zu bewahrheiten.


  Während sich Chakotay neben ihn setzte, starrte Tom auf den Hauptbildschirm. Obwohl dunkle Wolken viel vom Planeten verdeckten, waren die wenigen sichtbaren Streifen Dunkelheit deprimierender als alles, was Chakotay jemals gesehen hatte. Einen Augenblick später sagte Tom leise: »Wir können sie nicht einfach hierlassen.«


  »Das ist nicht unsere Entscheidung.«


  »Aber die …«


  »Kinder?«, beendete Chakotay seinen Satz für ihn.


  Tom nickte kaum merklich. Von all den Veränderungen, die Lieutenant Commander Thomas Eugene Paris in den letzten Jahren durchgemacht hatte – die neu entdeckte Disziplin und seinen Sinn für Anstand, die Fähigkeit, ein Kommando zu führen, und die Ernsthaftigkeit, mit der er all seine Pflichten erfüllte –, war seine unerschütterliche Liebe für seine Tochter am herausragendsten. Während ihrer ausgedehnten Erforschung des Yaris-Nebels hatte es viele ereignislose Stunden gegeben, und Toms Lieblingsthema war stets Miral gewesen. Chakotay hatte mal gehört, dass sich die Weltsicht änderte, sobald man ein Kind hatte und ein Feingespür für die Bedürfnisse aller Kinder entwickelte. Chakotay verfügte über einen ähnlichen Beschützerinstinkt, wenn es um seine Besatzung ging. Was er nun durch Toms Augen sah, war die Unmöglichkeit für jeden mit Kindern, zuzusehen, wie irgendein Kind litt, ohne dabei an das eigene zu denken. Der Überlebensinstinkt trieb Leute möglicherweise dazu, das eigene Kind vor allem anderen zu beschützen, aber Eltern befanden sich in einem viel größeren Universum, in dem sie sich gewissermaßen für alle Kinder verantwortlich fühlten.


  »Ich werde sie nicht auf einer Welt zurücklassen, auf der sie nicht überleben können. Riley ist leidenschaftlich und entschlossen, aber sie ist nicht dumm. Sie wird es einsehen«, sagte Chakotay.


  Tom drehte sich zu ihm und sah ihn an. »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  »Captain Chakotay, bitte melden Sie sich in der Astrometrie«, erklang Sevens Stimme über das Kommunikationssystem.


  »Ich bin unterwegs. Paris, die Brücke gehört Ihnen.«


  Aufgrund dessen, was er bislang vom Planeten gesehen hatte, verblüffte es Chakotay, dass ihn Riley beim Betreten des astrometrischen Labors ungezügelt glücklich begrüßte. Auch Seven wirkte überrascht zufrieden. Da er sich nicht sicher war, warum sie so enthusiastisch waren, sagte Chakotay hastig: »Bericht.«


  »Es ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.« Riley blickte zu dem riesigen Bildschirm des Labors, den der Planet völlig ausfüllte.


  Chakotay sah Seven an, die sich beeilte, eine kleinere Darstellung einer der Landmassen aufzurufen. Daneben waren diverse geologische und umweltrelevante Statistiken aufgelistet. Das Erste, das ihm ins Auge stach, war die unmissverständliche Angabe, dass es sauberes Wasser gab.


  »Wo ist das?«


  »Ein Gebiet von ungefähr zehntausend Quadratkilometern in Äquatornähe«, antwortete Seven. Obwohl das Bild auf dem Schirm keinen Preis in einem interstellaren Reiseratgeber gewinnen würde, verfügte es über Spuren natürlichen Lebens, fruchtbaren Boden und ein angenehmes Klima.


  »Haben die Borg das zurückgelassen«, fragte Chakotay sofort, »oder hat das Ökosystem des Planeten angefangen, sich zu erholen, nachdem sie fort waren?«


  Seven schüttelte den Kopf. »Bevor die Borg den Planeten verlassen haben, hätten sie sämtliche natürlichen Ressourcen in eine Energieform umgewandelt, die ihren technologischen Bedürfnissen entsprochen hätte. Das Wasser kehrte während der letzten zweitausend Jahre zurück, aber das meiste, was Sie sehen, haben die Caeliar getan.«


  Chakotay warf einen weiteren Blick auf das kleine Landstück. Er wurde immer neugieriger. »Aber wie?«


  Riley lächelte schüchtern. »Die Borg haben nicht alles mitgenommen. Ihre ursprünglichen Gebäude sowie kleinere Abfall- und Trümmerstücke blieben zurück und haben mit der Zeit angefangen, sich zu zersetzen. Aber die Caeliar haben nicht einfach einen Zauberstab geschwungen und die Borg und ihre Technologie auf wundersame Weise verschwinden lassen. Was einst Borg war, wurde von ihnen transformiert, und dabei haben sie unzureichende Technologie durch ihre Catome ersetzt.«


  »Haben Sie auf der Oberfläche aktive Catome entdeckt?« Chakotay machte sich Sorgen, dass es dadurch vielleicht einen neuen Grund geben könnte, weswegen sich Riley und ihre Leute nicht auf dem Planeten ansiedeln sollten. Der Captain wollte daran glauben, dass Riley nur gute Absichten hegte, aber ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, sie und ihr ehemaliges »Kollektiv« auf einem Planeten zu lassen, der nur so von Technologie wimmelte, deren Funktionsweise die Föderation noch nicht verstand.


  »Nur ihre Auswirkungen«, versicherte ihm Seven. »Die Catome, die sich jetzt in meinem Körper und in denen von Doktor Fraziers Leuten befinden, haben nur eine begrenzte Funktion. Sie existieren, um die Aufgaben zu erfüllen, die vorher von Nanosonden und Implantaten übernommen wurden. Obwohl sie vielleicht ein paar … Fähigkeiten verstärken können, können sie nicht für einen anderen Nutzen verwendet werden. Ebenso wurden die Catome, die damit angefangen haben, diesen Planeten wiederherzustellen, auf eine einzige Aufgabe programmiert. Nachdem das natürliche Ökosystem des Planeten damit angefangen hat, sich wiederherzustellen, was dem Anschein nach wenige Wochen nach der Transformation war, haben sich die Catome desintegriert und den Planeten seiner natürlichen Entwicklung überlassen.«


  Chakotay war verblüfft. »Ist das auf dem ganzen Planeten passiert?«


  Seven zuckte mit den Schultern. »Es gibt große Gebiete, wo so tief geschürft wurde, dass es ohne massive Terraforming-Operationen Zehntausende von Jahren dauern wird, bevor dort wieder etwas gedeiht. Aber es gibt genug Land und Wasser, damit Doktor Frazier und ihre kleine Gruppe hier leben können. Natürlich können wir sie mit den notwendigen Vorräten versorgen, damit sie die nächsten paar Aussaaten überstehen, sowie mit behelfsmäßigen Unterkünften, die man mit der Zeit ausbauen könnte.« Dann sah sie Riley an. »Ein Schiff unserer Flotte, die Demeter, hat auch eine große Auswahl passender botanischer Lebensformen an Bord. Ich werde die Flottenbefehlshaberin, Captain Eden, darum bitten, die Demeter in den kommenden Monaten herzuschicken, um nach Ihnen zu sehen und Ihre Vorräte aufzustocken.«


  Chakotay nickte langsam. Zu Riley sagte er: »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Man kann da unten gerade so überleben und es wird alles andere als einfach.«


  Riley nickte mit feucht glänzenden Augen. »Ja. Und obwohl ich das Angebot zu schätzen weiß, möchte ich nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen, noch mehr für uns zu tun. Sie haben uns unser Leben zurückgegeben, Sie und die Caeliar. Ich glaube, es wäre ein Fehler, die vor uns liegende Gelegenheit auszuschlagen.«


  Chakotay lächelte Seven kurz an. »Was gäbe es sonst noch zu sagen?«


  »Wie wäre es mit ›Willkommen zu Hause‹?«, fragte Riley.
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  Captain Parimon Dasht war froh, auf Captain Itaks Wette eingegangen zu sein. Nachdem er die Koordinaten als Erster erreicht hatte, um die »Anomalie« zu analysieren, hatte er widerstrebend zugeben müssen, dass ihn der Anblick entmutigte. Nun war er sehr dankbar dafür, dass die Esquiline nicht alleine war und vier der besten Wissenschaftsteams der Sternenflotte sie untersuchten.


  Vierundzwanzig Stunden nachdem sie mit der Arbeit angefangen hatten, hatte Captain Dasht für seine Kollegen und deren Wissenschaftsoffiziere ein Treffen in seinem Besprechungsraum einberufen, um sich über ihre Fortschritte zu unterhalten. Er stellte etwas zum Essen hin, da er ernsthaft bezweifelte, dass einer von ihnen eine Pause gemacht hatte, seit sie es zum ersten Mal gesehen hatten.


  Er setzte sich an den Tisch und sah zu, wie der Captain der Quirinal seinem Beispiel folgte. Regina Farkas – eine gut gelaunte Frau mit kurzem weißem Haar und einer blassen Narbe, die sich über ihre rechte Gesichtshälfte zog – begann die Unterhaltung, indem sie fragte: »Also, was verdammt noch mal ist es?« Dann sagte sie noch schnell: »Jeder, der es so erklärt, dass ich es auch verstehe, bekommt Extrapunkte.« Ihr leitender Wissenschaftsoffizier, Lieutenant Hornung, eine Brünette mit hellgrünen Augen und geröteten Wangen, verzog leicht das Gesicht. Farkas nickte ihr zu. »Tonil hat heute noch keine Punkte dafür bekommen.«


  Lieutenant Lern, der Wissenschaftsoffizier der Hawking, schlug vor: »Vielleicht wäre es einfacher, wenn wir damit anfangen, was die Anomalie nicht ist.«


  »Klingt vielversprechend«, stimmte Farkas zu.


  »Es ist kein normaler Raum.«


  »Noch kann ich Ihnen folgen.«


  »Genauso wenig ist es ein Objekt, das einen Platz im normalen Raum einnimmt.« Farkas sah ihren Wissenschaftsoffizier an, als wollte sie sagen: Sehen Sie, ist doch gar nicht so schwer.


  Lieutenant Livermore, der die Anomalie mithilfe des astrometrischen Labors der Esquiline entdeckt hatte, ergänzte: »Es ist keine Materie, keine dunkle Materie, kein kollabierter Stern, kein schwarzes Loch, kein interdimensionaler Spalt, und eine Lebensform ist es auch nicht.«


  »Aber es ist fest«, brachte Lieutenant Juana von der Curie vor.


  »Ist es nicht«, widersprach Hornung.


  »Wie würden Sie es dann charakterisieren?«, fragte Lern mit typisch vulkanischer Zurückhaltung.


  »Es ist ein für sich allein stehendes, stark begrenztes Gebiet, in dem die normalen Gesetze von Raum und Zeit anscheinend nicht gelten«, sprach Livermore dazwischen, bevor Hornung die Gelegenheit erhielt.


  Daraufhin schielte Dasht zu Farkas, die bereits die Stirn runzelte und fragte: »Also, wie werden die Gesetze von Raum und Zeit plötzlich außer Kraft gesetzt?«


  Alle Wissenschaftler warteten gespannt darauf, dass einer von ihnen einen Vorschlag vorbrachte. Schließlich meldete sich der vulkanische Wissenschaftsoffizier zu Wort: »Wir werden noch mindestens sieben Stunden brauchen, bevor wir eine Antwort auf diese Frage haben.«


  »Lässt es sich mit irgendeinem anderen interstellaren Phänomen vergleichen?«, fragte Captain Chan.


  »Nein, Sir«, beeilte sich sein Wissenschaftsoffizier zu antworten, »zumindest mit nichts in unseren Datenbanken.«


  »Also ist es eine einzigartige Entdeckung«, schlussfolgerte Dasht. Der Gedanke gefiel ihm.


  »Das habe sogar ich bemerkt.« Farkas lächelte. »Aber wie kann es fest und dann doch wieder nicht fest sein?«


  »Quantenscans blieben ergebnislos«, antwortete Hornung. »Es verhält sich, als sei es fest. Würde ein Schiff ihm begegnen, sagen wir mit Impulsgeschwindigkeit, würde es den Weiterflug wahrscheinlich behindern, und in seiner direkten Umgebung wäre die Errichtung eines Warpfelds unmöglich. Aber den Anzeigen zufolge handelt es sich eher um das Fehlen von Materie.«


  Farkas sah sie auf eine Art an, als wollte sie ihr wirklich Punkte dafür zusprechen, sagte jedoch nichts.


  »Die Frage, die sich uns stellt, ist doch, was sind wir bereit zu tun, um mehr darüber zu erfahren?«, fragte Itak.


  »Sir?« Lern sah seinen Captain an.


  »Für weitere Analysen müssen wir mehr tun, als passive Scans durchzuführen, und anfangen, damit zu interagieren, oder etwa nicht?« Dasht war sich sicher, dass ein Wissenschaftler mit Itaks Ruf die Antwort auf seine eigene Frage kannte.


  »Ja, Sir«, bestätigte der vulkanische Wissenschaftsoffizier.


  »Und warum ist das ein Problem?«, wollte Dasht wissen.


  »Mit den wenigen verfügbaren Daten kann man unmöglich vorhersagen, was irgendetwas, das wir tun, selbst wenn es unserer Meinung nach ungefährlich ist, in der Anomalie auslösen könnte«, erklärte Itak.


  »Wollen Sie damit sagen, wir könnten sie kaputt machen?«, fragte Farkas.


  »Sie ist nicht fest«, erinnerte Hornung sie.


  Dann fragte Farkas: »Besteht die Möglichkeit, dass irgendjemand oder etwas dieses Ding erschaffen hat?«


  »Möglicherweise«, gestand Itak zu. »Aber ohne weitere Untersuchungen …«


  Farkas winkte ab. »Was ich wissen will, ist, wenn jemand oder etwas es absichtlich hier platziert hat, einfach so, mitten im Nirgendwo, wo es recht unwahrscheinlich ist, dass es irgendwer findet und daran herumfummelt, dann sollten wir es vielleicht lieber in Ruhe lassen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, rief Dasht, sicher, dass alle anwesenden Wissenschaftler seiner Meinung waren.


  »Kann es nicht?«, fragte Farkas betont. »Sehen Sie, Parimon, ich bin absolut für Entdeckungen. Die Begeisterung dafür ist es, die mich jeden Morgen aus dem Bett holt. Aber es gibt Zeiten, da lässt einen die Neugierde Kopf und Kragen riskieren. Ich will nur sichergehen, dass es nicht dazu kommt.«


  »So ähnlich wie wenn ein Kind ein Phasergewehr findet?«, hakte Chan nach.


  Farkas nickte. »Es könnte unheimliches Pech haben und aus Versehen die Sicherung lösen.«


  »Es bleibt noch eine Vielzahl nichtinvasiver Tests, die wir durchführen können, die uns vielleicht mehr über die Anomalie verraten, ohne dass wir ein Risiko eingehen«, sagte Hornung.


  »Solange wir keinen Photonentorpedo darauf abfeuern«, entgegnete Farkas.


  »Erst wenn sie zuerst feuert«, versicherte ihr Dasht.


  Mit einem tiefen Seufzen antwortete Farkas: »Nun gut, warum gehen wir nicht alle auf unsere jeweiligen Schiffe zurück und fangen mit diesen unglaublich sicheren nichtinvasiven Tests an?«


  MIKHAL-AUSSENPOSTEN


  Der Doktor schwebte neben Eden und wusste nicht, was er am besten tun sollte. Ihr Kreischen war verstummt, es war vom Schnappen nach Luft abgelöst worden, dem ein normalerer Atemrhythmus folgte. Herkömmliche physische Scans waren nominal, aber die Quantenscans lagen so weit über den Normalwerten, dass er lieber nicht darüber nachdachte, was sie bedeuten könnten. Die Tatsache, dass Eden zwanzig Meter über dem Boden schwebte, war sicher Grund zur Sorge. Seine Scans zeigten nichts, das als Erklärung herhalten konnte. Das bedeutete, dass es schwierig werden könnte, sie wieder sicher hinunterzubekommen.


  Leise fragte er: »Captain Eden? Afsarah, können Sie mich hören?«


  Die einzige Antwort war schwaches Murmeln.


  Er dachte darüber nach, sie einfach zu betäuben und sich um den Rest zu kümmern, sobald sie wieder auf dem Boden waren. Dann bemerkte er, wie starr Eden das Zentrum des schwarzen Sees ansah. Auf ihn wirkte die glänzende schwarze Fläche genauso wie vorher. Es war deutlich, dass sie etwas Erschreckendes sah, wenn auch nur in ihrer Vorstellung.


  »Tallar?«, flüsterte sie so leise, dass er sich nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben.


  Eden streckte beide Arme vor, als würde sie nach etwas greifen, das sie nur knapp nicht erreichen konnte, und schrie: »Tallar!«


  »Captain Eden«, rief der Doktor nachdrücklicher. Sollte es sich hierbei um eine Art Wachtraum mit Schlaffliegen anstatt Schlafwandeln handeln, konnte der Versuch, sie zu wecken, gefährlich sein. Langsam hob er die Hände und bereitete sich darauf vor, sie ihr auf die Schultern zu legen und sie sanft zu schütteln, als sie schrie: »Tallar, nein!«


  Als sie ihre rechte Hand nach hinten streckte, zuckte er automatisch zurück. Auf ein lautes metallisches Knacken und Brechen folgte ein Surren und bevor der Doktor begriff, was gerade geschehen war, lag ein langer Schaft aus Metall in ihrer Hand, der dem Stab von Ren ähnelte. Der Doktor riskierte einen Blick nach unten, wo sich Cambridge zusammenkauerte und den Kopf mit den Armen schützte, eindeutig besorgt, dass gleich noch mehr gefährliche Objekte durch die Luft zischen würden.


  Der Doktor musste einen Weg finden, die Situation unter Kontrolle zu bringen. »Captain«, sagte er erneut recht laut, während er beide Hände auf ihre Schultern legte.


  Eden beachtete ihn nicht. Stattdessen hob sie den Schaft auf Schulterhöhe, zog den Arm zurück und warf ihn mit der Eleganz und Präzision eines Wettkampfspeerwerfers durch die Luft.


  Sein vorderes Ende traf die schwarze Fläche mittig. Dem Aufschlag folgte ein leises und beunruhigendes Knirschen. Der Doktor sah Dutzende lange Risse, die sich auf der Fläche von dem Punkt aus ausbreiteten, wo der Schaft getroffen hatte.


  Eden sackte nach vorne. Der Doktor umklammerte fest ihren Oberkörper und sank langsam hinab. Sie hing schlaff in seinen Armen, das war jedoch erträglich, und nach ein paar angespannten Momenten spürte er wieder festen Boden unter den Füßen.


  Vorsichtig legte er sie hin, als Cambridge zu ihm eilte.


  »Gut gemacht«, lobte er leise, während der Doktor sie erneut scannte. »Wie geht es ihr?«


  Der Doktor antwortete schlicht: »Sie schläft.«


  Cambridge dachte einen Augenblick darüber nach und sah dann zu der schwarzen Fläche hinauf, auf der sich die Risse weiter ausbreiteten. »Ich würde sagen, es könnte schlimmer sein.«


  »Wirklich? Inwiefern? Nein, verraten Sie es nicht.«


  Beide zuckten zusammen, als von ihrem Lager her hochfrequentes Piepen ertönte. Cambridge lächelte, als er sagte: »Ach, Kopf hoch, Doktor.« Dann ging er zurück.


  Kurz darauf kam er wieder und stellte die Musterverstärker um sie herum auf.


  »Was tun Sie da?«


  »Ich würde sagen, dass es recht offensichtlich ist. Hier.« Er warf dem Doktor seinen Trikorder zu. »Ich habe gestern ein Patch für unser Kommunikationssystem gebastelt, um das Signal zu verstärken. Ich war der Meinung, dass die Störungen unseres derzeitigen Aufenthaltsorts etwas heftig für die herkömmlichen Einstellungen sein könnten.«


  Verblüfft starrte der Doktor das helle grüne Blinklicht an, das ein stabiles Kommunikationssignal von der Achilles anzeigte.


  »Was auch immer mit ihr geschieht, ich gehe davon aus, dass Sie sie lieber in der Krankenstation untersuchen würden.«


  »Auf jeden Fall«, stimmte der Doktor nickend zu.


  Dann gab Cambridge eine Zeichenfolge in den Trikorder ein und teilte der Achilles dadurch mit, dass sie bereit waren.


  »Energie«, sagte Cambridge zwinkernd und die Kaverne um sie herum verschwand.


  U.S.S. QUIRINAL


  Regina Farkas saß in ihrem Bereitschaftsraum und sah durch die große Sichtluke hinaus. Von ihrem Schreibtisch aus, der dem Fenster gegenüberstand, hatte sie gute Sicht nach draußen. Aber seit ihrer Rückkehr von der Esquiline saß sie auf der Kante der langen gepolsterten Bank, die unterhalb der Sichtluke verlief, und sah zu einem Punkt im Weltraum hinaus, der so weit entfernt lag, dass sie ihn mit bloßem Auge nicht erkennen konnte.


  Wenn eine taktische Situation aufkam, die sie beunruhigte, wanderte Farkas normalerweise durch die Korridore des Schiffs. Wenn sie unterwegs war, konnte sie am besten nachdenken. Aber etwas an dieser Anomalie hatte sie zum einzigen Ort des Schiffs geführt, von dem aus sie alleine und ungestört einen rein imaginären Blick darauf werfen konnte.


  Sie konnte nicht sagen, was genau für ihre Unruhe sorgte. Die Sternenflotte stolperte regelmäßig über alle möglichen interstellaren Phänomene, die sich nicht sofort identifizieren oder katalogisieren ließen. Farkas war für gewöhnlich damit zufrieden, diejenigen, die ihr Leben dem Verständnis solcher Dinge verschrieben hatten, ihre Arbeit machen zu lassen, und als ihr Captain tat sie ihr Bestes, ihnen die benötigten Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen.


  Diese Anomalie sollte keine Ausnahme darstellen.


  Der Captain der Quirinal überprüfte weiterhin sein internes Frühwarnsystem. In der Vergangenheit hatte sie eine bestimmte Art von Anspannung bemerkt: Viele Dienstjahre hatten sie davon überzeugt, dass es ihr Unterbewusstsein war, das ihr sagen wollte, dass etwas nicht stimmte. Farkas verließ sich für gewöhnlich darauf und war nur selten enttäuscht worden.


  Im Moment verhielt sich das System seltsam ruhig. Farkas versuchte sich einzureden, dass das ein gutes Zeichen war. Aber je länger sie durch die Sichtluke hinaussah, umso schwieriger fand sie es, den irrationalen Gedanken, dass die Dunkelheit da draußen irgendwie vollkommener als sonst war, abzuschütteln.


  »Hast du nichts zu tun?« Die vertraute raue Stimme erklang hinter ihr.


  Captain Farkas drehte sich zur Tür um, wo eine ihrer ältesten Freundinnen und der leitende medizinische Offizier der Quirinal, Doktor El’nor Sal, stand. Sie antwortete trocken: »Ich erinnere mich nicht daran, dir erlaubt zu haben, reinzukommen.«


  »Ich habe geklingelt, mehrmals. Als du nicht geantwortet hast, habe ich mir vom Computer bestätigen lassen, dass du da bist und deine Lebenszeichen normal sind. Dann habe ich das Türsignal noch einmal betätigt und du hast noch immer nicht geantwortet. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Ich hätte mich mitten in einer verfänglichen Situation befinden können.«


  »In deinem Bereitschaftsraum?«


  Bei der Erinnerung an ein Ereignis, das Jahre zurücklag, lächelte Farkas leicht.


  »Allein?«, ergänzte Sal betont.


  »Na gut, jetzt hast du mich drangekriegt.«


  Sal ging zur Bank und setzte sich neben den Captain. »Wie war das Mittagessen?«


  »So gut wie replizierte Sandwiches nur sein können. Aber die Essiggurken waren nicht mal so schlecht.«


  »Eigentlich meinte ich die Besprechung.«


  »Ich weiß, was du gemeint hast.«


  Sal lehnte sich zurück und betrachtete ihre alte Freundin. »Lass mich raten. Das glänzende neue Weltraum-Dingsie, das jeden Wissenschaftsoffizier auf diesem Schiff dazu bringt, Sonderschichten zu schieben, ist extra speziell ungewöhnlich?« Sie lächelte.


  Farkas erwiderte das Lächeln. »So ziemlich, allerdings glänzt es nicht.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  Farkas überlegte und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was ist dann los?«, fragte Sal ernsthafter.


  »Ich glaube, ich bin müde.«


  Dazu sagte Sal nichts, ihr Blick verriet jedoch, dass sie ihr nicht glaubte.


  Der Captain schüttelte den Kopf erneut. »Oder ich werde einfach alt.«


  »Du machst Witze, oder? Vor ein paar Wochen konntest du kaum die Füße auf dem Deck lassen. Dein Schiff hat sich auf einem Planeten mitten im Nirgendwo fast sein eigenes Grab geschaufelt. Du bist fast draufgegangen, als du eine Invasion zurückgeschlagen hast. Entgegen aller Wahrscheinlichkeiten haben wir überlebt, und wochenlang bist du so aufgekratzt wie ein Kadett in seinem ersten Jahr herumgerannt. Und jetzt bist du müde.«


  Farkas tätschelte sanft Sals Bein. »Ich weiß, ich bin ein Enigma.«


  »Normalerweise nicht«, korrigierte Sal sie, »zumindest nicht für mich.«


  Der Captain blickte zum Fenster zurück. »Was siehst du, wenn du da hinaussiehst?«


  Sal ließ die Schultern sinken. »Den Weltraum.« Nach langem Schweigen fragte sie: »Warum? Was siehst du?«


  »Ich weiß nicht. Normalerweise sehe ich beim Anblick der Sterne endlose Möglichkeiten.«


  »Klingt nachvollziehbar.«


  »Heute sehe ich aber nur die Dunkelheit, die zwischen ihnen liegt.«


  Die Ärztin dachte darüber nach und legte dann eine Hand auf Farkas’ Schulter. »Wir haben alle solche Tage, Regina. Morgen oder vielleicht übermorgen wirst du die Sterne wieder bemerken. Und falls nicht, finden wir raus warum nicht.«


  Farkas drehte sich wieder zu ihr um und zeigte ihr ein Lächeln unausgesprochenen Dankes. Plötzlich ruckte das Schiff kaum merklich, und sie sprang auf. Bevor sie ihren Kommunikator berühren konnte, ertönte die Stimme ihres Ersten Offiziers, Commander Malcolm Roach: »Captain auf die Brücke.«


  Farkas eilte durch die Tür auf die Brücke und rief »Bericht«, während sie auf den Sessel zuging, auf dem bis eben noch Roach gesessen hatte.


  »Wir empfangen eine Veränderung in der Konfiguration der Anomalie«, meldete Roach.


  »Auf den Schirm.«


  Innerhalb von Augenblicken wurde die eher unspektakuläre Sicht auf den Weltraum von etwas ersetzt, das wie ein ungewöhnlich helles Licht aussah, von dem Farkas geschworen hätte, dass es vorher nicht da gewesen war. Sekunden später verschwand es.


  Plötzlich war dem Captain bewusst, dass das Ding, mit dem sie die letzten Stunden gekämpft hatte, ohne es benennen zu können, kein Gefühl von Gefahr oder Angst vor dem Unbekannten gewesen war. Es war die furchtbare Gewissheit, dass manche Dinge so unverständlich waren, dass ihnen keine Angst gerecht werden konnte.


  »Schilde. Roter Alarm. Ensign Hoch«, wandte sie sich an ihren Flugkontrolloffizier, »bringen Sie uns ein Lichtjahr von der Anomalie weg, maximale Warpgeschwindigkeit.«


  »Aye, Captain«, bestätigte Hoch.


  Farkas zählte mit jedem einzelnen Herzschlag die Sekunden, während sie darauf wartete, dass sich auf dem Hauptschirm der Warpeffekt in Form von Sternen zeigte, die sich zu langen weißen Linien streckten. Sie kam bis zehn, als sie von einem heftigen Ruck in Richtung Backbord abgelenkt wurde, der stark genug war, dass sie sich an ihren Armlehnen festhalten musste, um sitzen zu bleiben.


  »Mister Hoch?«


  »Ich kann kein Warpfeld errichten, Captain.«


  »Dann volle Impulsgeschwindigkeit«, befahl sie. »Farkas an Lieutenant Bryce.«


  »Bryce hier, Captain«, antwortete der junge Mann, der erst seit ein paar Wochen Chefingenieur war.


  »Ich brauche Warpgeschwindigkeit, am besten vor zehn Sekunden.«


  »Verstanden, Captain. Aber bis wir uns nicht von den Subraumeffekten der Anomalie weit genug entfernt haben, können wir kein stabiles Warpfeld erzeugen.«


  »Hoch, tun Sie Ihr Möglichstes.«


  Fünf Sekunden später fing das Schiff an, zu zittern und zu scheppern. Die Trägheitsdämpfer versagten, das Schiff machte einen Satz und riss sie nach vorne. Als die Dämpfer wieder aktiv wurden, konnte sie sich kaum in ihrem Sessel halten. Sie wurde so heftig gegen ihre Rückenlehne geworfen, dass ihre Wirbelsäule knirschte.


  »Was war das?«, verlangte sie zu wissen.


  »Sieht so aus, als sei die Anomalie zertrümmert worden«, meldete Hornung an der Wissenschaftsstation.


  »Ich dachte, wir könnten sie nicht kaputt machen«, flüsterte Farkas. »Nichtinvasive, völlig sichere Tests, meine Fresse«, ergänzte sie zischend. Lauter forderte sie: »Bericht.«


  »Überall um uns herum sind multiple Brüche aufgetaucht und sie breiten sich weiter über unsere Position hinweg aus. Es ist nicht möglich, bei voller Impulsgeschwindigkeit um sie herum zu navigieren«, sagte Hoch.


  »Nach Ihrem Ermessen.« Dem Captain war nur allzu bewusst, dass alle dasselbe dachten: Bring uns hier weg.


  »Jepel«, wandte sie sich an ihren Ops-Offizier, »wie lautet der Status der anderen Schiffe?«


  »Die Hawking, die Curie und die Esquiline waren der Anomalie näher, als …« Er wurde leiser, deutlich unsicher, wie er das, was er sah, beschreiben sollte.


  »Das, was nicht hätte passieren sollen, irgendwie eingetreten ist, ich weiß«, antwortete Farkas grimmig. Also sind sie wahrscheinlich schlimmer dran als wir. »Hornung?«


  »Wir empfangen mittlerweile multiple Brüche mit über einhundert begrenzten Ereignishorizonten«, meldete der Wissenschaftsoffizier.


  »Werden Ereignishorizonte für gewöhnlich nicht von gravimetrischen Verzerrungen begleitet?«


  »Ja, Captain.« Als Hornung weitersprach, klang sie weitaus weniger zuversichtlich: »Aber hierbei handelt es sich nicht um normale Ereignishorizonte, auch wenn das die beste Beschreibung für die Schnittpunkte zwischen normalem Raum und der Anomalie ist. Wichtig ist jetzt, dass die Dichte und die schiere Menge von Brüchen es immer wahrscheinlicher machen, dass wir in eine hineingeraten.«


  »Wann?«


  »Ungewiss.«


  »Aber das ist etwas, was wir wenn möglich vermeiden sollten, Ensign Hoch«, sagte Farkas zu ihrem Flugkontrolloffizier.


  »Captain, ein Bruch nähert sich unserer Position«, informierte Hornung sie. »Mit halber Impulsgeschwindigkeit können wir ihm nicht entkommen.«


  »Wie lange?«


  »Bei derzeitiger Geschwindigkeit dreißig Sekunden.«


  »Senden Sie einen Notruf auf unserer gesicherten Frequenz. Weisen Sie jeden, der sich meldet, an, sich unserer Position nur mit größter Vorsicht zu nähern.« Nachdem sie den schiffsweiten internen Kanal geöffnet hatte, ergänzte Farkas: »An die Besatzung, hier spricht der Captain.« Plötzlich schwieg sie und fragte sich, wie sie das, was ihnen allen wahrscheinlich bevorstand, am besten bezeichnen sollte. Sie entschied sich für: »Auf Einschlag vorbereiten.«
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  Kathryn Janeway wusste nicht, wie lange sie und Kes einander festgehalten hatten, aber schließlich löste Kes sich sanft von ihr. Sie hielt Kathryn noch immer an den Schultern, während sie sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Mit der Spur eines verschmitzten Lächelns sagte sie: »So, das ist besser.«


  Kathryn sah an sich hinab und bemerkte, dass sie wieder die Uniform eines Sternenflottenadmirals trug. Anscheinend war es ein universelles Gesetz, dass jeder seine Existenz nackt begann, und das galt auch für den zweiten Versuch. Die perfekt geschneiderte und eng anliegende Kleidung hatte sich für sie immer wie eine zweite Haut angefühlt, aber jetzt erst wurde sich Kathryn darüber bewusst, wie sehr sie sie einengte.


  Sie bemerkte, dass sie sich sogar erst wieder an ihre Haut gewöhnen musste. Kathryn hatte vage Erinnerungen an sich selbst als kleines Kind, wie sie eine der abgelegten Uniformjacken ihres Vaters gefunden hatte. Sie hatte sie um sich gewickelt und ihre Wärme als überaus tröstend empfunden, noch mehr aber ihren Geruch. Es war, als hätte sie eine Möglichkeit gefunden, sich in die Liebe ihres Vaters zu wickeln. Wieder ihren eigenen Körper zu haben, war ein ähnliches Gefühl. Es war angenehm vertraut, aber genau wie die viel zu große Jacke ihres Vaters auch ein wenig unhandlich. Kurz trauerte sie der Freiheit nach, die sie ohne Körper besessen hatte. Aber mit jeder verstreichenden Sekunde wurde ihre neue Existenz vertrauter und realer, während die Vorherige in das Reich halb vergessener Träume verschwand.


  Kathryn probierte ihre Stimme aus, indem sie leise fragte: »Wie kann ich Ihnen jemals dafür danken, was Sie für mich getan haben?«


  »Wären unsere Rollen vertauscht, hätten Sie für mich genau dasselbe getan«, versicherte ihr Kes.


  Kathryn nickte.


  »Bist du jetzt bereit, Tante Kathy?« Q trat näher heran.


  Das war sie nicht. Sie würde Monate, wenn nicht Jahre brauchen, um all das Erlebte zu verarbeiten. Sie war sich vollauf bewusst, dass sie, Q und Kes sich zumindest vorerst in einer Realität befanden, die vom normalen Ablauf der Zeit getrennt war. Ein Teil von ihr wollte ewig hierbleiben, oder zumindest lange genug, bis sie das Gefühl hatte, bereit zu sein, die Aufgabe zu erfüllen, auf die sie sich eingelassen hatte.


  Das ist Leben, wurde sie von der viel weiter entfernten Stimme ihres Gewissens erinnert.


  Kathryn zwang sich, ihre Ängste zu ignorieren, und fragte: »Und wo genau gehe ich hin?«


  »Von dem, was nach diesem Moment kommen wird, weiß ich nicht sonderlich viel«, antwortete Q etwas verärgert. »Aber ich glaube, es ist der sicherste Punkt, wenn es darum geht, die Auswirkungen deines Todes auf deine primäre Zeitlinie zu reduzieren, ohne irgendwelche Veränderungen der Ereignisse zu riskieren, für die dein Tod ein wichtiger Bestandteil war.«


  »Wie bitte?«


  »Ich schicke dich dorthin, wo du am dringendsten gebraucht wirst«, erklärte er einfacher.


  »Du begleitest sie nicht?«, fragte Kes.


  Q schüttelte den Kopf. »Nicht sofort. Es gibt noch etwas, das ich erst herausfinden muss.«


  »Amanda?«, riet Kathryn.


  »Mir fällt nur ein Ort ein, an dem ich suchen kann. Und falls es diese Aufzeichnung gibt, könnte sie uns beiden dabei helfen, besser zu verstehen, was das für ein Ding ist.«


  »In Ordnung.« Kathryn nickte.


  »Aber ich komme nach, sobald ich kann.« Dann sah Q Kes an und sagte: »Falls du nichts anderes vorhast?«


  »Ich kann nicht. Ich muss nach Ocampa zurückkehren.« Kathryn lächelte breit. »Sie sind nach Hause gegangen?« Kes nickte. »Sie würden es nicht wiedererkennen. Es ist so wunderschön.«


  Dass Kes mit ihren neuen Kräften zu ihrem Volk zurückgekehrt war und es in ein besseres Leben als das, das es unter dem Fürsorger gekannt hatte, geführt hatte … Dieser Gedanke vermittelte Kathryn ein Gefühl von der absoluten Gerechtigkeit, mit der das Multiversum funktionierte. Dieser wurde jedoch von dem letzten Mal getrübt, als sie Kes leibhaftig gesehen hatte. Sie freute sich über alle Maßen über den Frieden und die Ruhe, die Kes verkörperte, fragte sich aber, was zu dieser tief greifenden Veränderung geführt hatte.


  Anscheinend spürte sie ihre Gedanken, denn Kes sagte: »Das tut mir leid. Das war eigentlich nicht ich. Das war … ein Teil von mir, aber nicht …«


  »Eine Geschichte für ein anderes Mal?«, riet Kathryn.


  »Ja.« Kes wirkte erleichtert. »Sie ist allerdings nicht nach Hause zurückgekehrt, sondern dort im Weltraum gestorben. Mein Sohn …«


  »Ihr Sohn?«, keuchte Kathryn.


  »Eine andere lange Geschichte«, unterbrach Q.


  Kathryn legte die Hände an Kes’ Gesicht und sah ihr kurz in die Augen, bevor sie sie in eine weitere enge Umarmung zog. »Versprechen Sie mir, irgendwann zurückzukommen und mir alles zu erzählen?«, flüsterte sie.


  »Versprochen.«


  Kathryn ließ sie los und zupfte ihre Uniformjacke gerade.


  Mit einem Zwinkern zu Kes fragte sie Q: »Worauf warten wir?«


  »Ich komme bald nach«, sagte er, und mit einem weißen Lichtblitz waren die Wiese, er und Kes verschwunden.


  »Was hast du getan?«


  »Mutter?«


  »Ich gebe dir einen Zentimeter und du nimmst eine Million Lichtjahre?«


  »Ich habe getan, was ich tun musste. Und das, ohne auch nur eine Regel des Kontinuums zu verletzen.«


  »Technisch gesehen. Aber ich glaube wirklich nicht …«


  »Q!«


  »Oh, hallo Vater.«


  »Wo ist sie?«


  »Mutter ist genau hier.«


  »Du weißt, wen ich meine. Ich dachte, wir hätten uns darüber unterhalten. Welchen Teil von ›Wir erwecken die Toten nicht wieder zum Leben‹ hast du nicht verstanden?«


  »Ich habe nicht …«


  »Du stehst kurz davor, hochkant aus dem Kontinuum geworfen zu werden, Sohn. Und da ich diesen süßen Schmerz bereits mehr als einmal kennengelernt habe, bin ich hier, um dir zu sagen, es wird dir ganz und gar nicht gefallen.«


  »Hör zu. Erstens, ich habe Tante Kathy nicht wieder lebendig gemacht. Das hat sie selbst getan. Na ja, zumindest den Löwenanteil der Arbeit. Den Rest hat ein anderer Interessent erledigt.«


  »Du hast Kathryn hergebracht!«


  »Um ehrlich zu sein, das war ich.«


  »Et tu, meine geliebte Ehefrau?«


  »Und zweitens muss ich mich vor euch nicht mehr rechtfertigen.«


  »Ganz richtig. Du bist ein voll entwickelter Q, nicht wahr? Du beugst die Gesetze von Raum und Zeit, wie es dir gefällt und ohne dich um die katastrophalen Konsequenzen deines Tuns zu kümmern.«


  »Ich frage mich, von wem er das wohl hat?«


  »Im Moment geht es nicht um mich, meine Liebe. Wir sprechen von unserem Sohn, der offensichtlich keine Ahnung hat, wie fürchterlich der Zorn des Kontinuums sein kann.«


  »Oh, ich glaube, ich habe da so eine grobe Ahnung.«


  »Sag mir, als du deiner Patentante das notwendige Wissen angeboten hast, um ihren Körper wiederherzustellen, hast du dir da die Mühe gemacht, zu erwähnen, dass dafür ein Preis – einer, den sie zweifellos nicht bereit sein wird, zu zahlen – fällig wird?«


  »Ähm.«


  »Nun?«


  »Es ist alles ziemlich schnell gegangen. Könnte sein, dass ich das übersprungen habe.«


  »Du hast was?«


  »Natürlich hat er das. Er hat nicht an sie gedacht. Er dachte nur an sich selbst.«


  »Und wieder frage ich, von wem er das wohl hat?«


  »Hört auf, alle beide. Ich weiß, was auf dem Spiel steht, und ich verstehe die möglichen Auswirkungen meiner Taten voll und ganz. Glaubt ihr wirklich, ich bin ohne guten Grund so weit gegangen? Ich habe getan, was getan werden musste, und wenn ihr mir schon nicht vertraut, dann glaubt zumindest das: Kathryn Janeway ist meine letzte und beste Hoffnung. Und eure übrigens auch.«


  »Wir sind verloren.«


  »Sei mal eine Minute still. Sohn? Wo ist er hin?«


  »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind. Sie kommen uns holen.«


  »Q!«


  Überlasse mir das Reden.


  Nur zu gerne.


  »Q, Q, Q, Q, hallo. Welchen Umständen haben wir diese Ehre zu verdanken?«


  »Wage es nicht, Spielchen mit diesem Rat zu spielen, Q. Du hast uns bei deiner eigenen Existenz geschworen, dass dein Sohn die Werte und Normen unseres Kontinuums wahren würde.«


  »Ich weiß. Und ich versichere euch, seine Missetaten werden richtiggestellt und er wird angemessen bestraft.«


  »Du begreifst die Konsequenzen, solltest du darin versagen, jeglichen Schaden zu beheben, den sein Tun verursacht hat?«


  »Ja.«


  »Kümmere dich darum.«


  »Betrachtet es als erledigt.«


  »Nun, das lief besser als erwartet.«


  »Sie werden ihn hinrichten, oder?«


  »Nicht, wenn ich das vorher wieder reparieren kann.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Bitte, du redest hier mit mir.«


  Wir sind verloren.


  U.S.S. ACHILLES


  … Lebenszeichen … normal … Quantenscan … ein paar Kratzer und Abschürfungen … bester Gesundheit.


  »Das Licht«, murmelte Eden.


  Afsarah wusste nicht, wie lange sie in der kühlen Umarmung der Dunkelheit verbracht hatte. Während sie spürte, wie sie das Bewusstsein wiedererlangte, machte es ihr eine warme und grelle Helligkeit direkt vor ihr unmöglich, überhaupt darüber nachzudenken, die Augen zu öffnen.


  »Captain?«, fragte eine tiefe vertraute Stimme.


  »Das Licht«, wiederholte Eden deutlicher.


  »Selbstverständlich. Entschuldigung.«


  Der Doktor, erkannte sie. Innerhalb von Sekunden wurde das grelle Licht gedimmt.


  Vorsichtig öffnete Eden die Augen und wurde umgehend mit einem stechenden Schmerz belohnt, der sich von Schläfe zu Schläfe erstreckte. Sie hob eine Hand, um sich die Stirn zu reiben und das kalte Feuer zu mildern. Während sie das tat, bemerkte sie, dass sie auf dem Rücken auf einem Biobett in einer Krankenstation lag, die sie nicht kannte.


  »Haben Sie Schmerzen?«, fragte der Doktor.


  »Mein Kopf«, antwortete Eden schwach.


  »Einen Moment.« Das Nächste, was Eden spürte, war die kühle Spitze eines Hyposprays an ihrem Hals, das leise zischend ein Medikament abgab. Die drückenden Kopfschmerzen ließen sofort nach, verschwanden aber nicht vollständig. Immerhin konnte sie nun die Hand wegnehmen und die Augen öffnen.


  Hugh Cambridge und der Doktor standen auf beiden Seiten des Betts und sahen sie auf eine Weise an, als sei ihr ein zweiter Kopf oder ein drittes Auge gewachsen. Hinter dem Doktor stand der leitende medizinische Offizier der Achilles bereit, dessen Name ihr gerade nicht einfallen wollte, der dem MHN aber offenbar das Kommando überlassen hatte.


  Vorsichtig stützte sich Eden auf die Ellbogen, erleichtert, dass in ihrem Kopf nur noch ein dumpfes, aber erträgliches Pochen herrschte.


  »Kein Grund zur Eile, Afsarah«, ermahnte Cambridge sie freundlich. »Sie sind in Sicherheit.«


  Eden ignorierte ihn, verlagerte das Gewicht auf die Hände und setzte sich auf. Ihre Beine ließ sie von der Seite des Biobetts rutschen. Sie atmete ein paarmal tief durch, sowohl um die Panik zu bekämpfen, die die zurückkehrenden Erinnerungen auslösten, als auch um sich selbst zu beweisen, dass sie körperlich funktionierte.


  Sie drehte den Kopf nach rechts und sagte zum leitenden medizinischen Offizier der Achilles: »Doktor Liddy?« Sie wusste nicht, wieso sie den Namen auf einmal kannte, war aber froh, dass er ihr eingefallen war.


  Der Arzt kam auf sie zu, blieb neben Cambridge stehen und sah sie an. »Ja, Captain Eden?«


  »Befinden sich auf Ihrer Krankenstation zurzeit Patienten in kritischem Zustand?«


  »Nein, Flottenkommandantin. Im Moment sind Sie unser einziger Patient.«


  Eden nickte. »Würden Sie und Ihr Stab uns bitte alleine lassen?«


  Liddy nickte knapp und rief dem einzigen diensthabenden Sanitäter zu, ihn zu begleiten, dann zog er sich eilig in sein Büro zurück und schloss die Tür.


  Nachdem sie alleine waren, fragte Cambridge: »Was ist passiert?«


  »Wie sind wir hergekommen?«, fragte Eden zurück.


  Der Doktor und Cambridge sahen einander besorgt an und dann ergriff der Doktor das Wort: »Es gab einen Vorfall in der Kaverne. Meinen Anzeigen zufolge waren Sie die ganze Zeit bewusstlos, aber das hat Sie nicht daran gehindert …« Auf der Suche nach den richtigen Worten wurde er leiser.


  »Sie sind geschwebt, Afsarah«, brachte Cambridge es auf den Punkt.


  »Was?«


  »Ich bin eingeschlafen und als ich Sie das nächste Mal gesehen habe, schwebten Sie in zwanzig Metern Höhe unter der Decke der Kaverne. Wenn man nach Ihren Schreien geht, war was auch immer Sie gesehen haben ziemlich schlimm. Schließlich ist es dem Doktor gelungen, Sie wieder runterzuholen. Kurz darauf ist die Achilles in den Orbit eingeschwenkt und wir haben um einen sofortigen Transport gebeten.« Einen Moment später sprach der Counselor weiter: »Wir sind nicht sicher, ob es am Ort lag, dass Sie dieses außergewöhnliche Talent gezeigt haben, oder ob es eine latente Fähigkeit ist, die erwachte, als Sie sie brauchten.«


  »Wie der Stab«, ergänzte der Doktor.


  Während sie sich lebhaft daran erinnerte, wie sie die Stange, die dem Stab von Ren so ähnlich gewesen war, herbeigerufen und sie in die Mitte der schwarzen Fläche geschleudert hatte, hob sie zitternd eine Hand. Der Doktor und Cambridge schwiegen, bis sie fragte: »Dann war das kein Traum?«


  »Was soll kein Traum gewesen sein?«, fragte Cambridge nach.


  Eden sah vom einen zum anderen, wollte ihnen am liebsten keine Antwort geben, wagte es aber auch nicht, sie ihnen vorzuenthalten. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie ihre Geheimnisse für sich behalten hätte. Aber die Würfel waren gefallen und sie musste die Konsequenzen akzeptieren.


  »Ich habe sie gesehen. Meine Onkel. Als die Anschlasom durch Som gereist sind, haben sie mehr getan, als es an ihrem Eintrittspunkt zu beschädigen. Sie haben multiple Instabilitäten, oder auch Zugangspunkte, erschaffen, die sich im ganzen Universum verteilt befinden. Bevor sie mich gefunden haben, haben Tallar und Jobin einen davon entdeckt. Sie haben ihn untersucht, Tests daran durchgeführt und sind schließlich hineingeflogen.«


  »Som? Das, was die Anschlasom als ›Das Ende‹ bezeichnet haben?«, wollte sich der Doktor vergewissern.


  »Handelt es sich dabei um eine andere Dimension?«, fragte Cambridge zögernd.


  »Es ist eine andere Existenzebene«, erläuterte Eden. »Es übersteigt das gesamte Universum und doch umgibt es es. Es ist wirklich das Ende, aber es hätte erst in unendlich ferner Zukunft mit unserer Realität in Kontakt kommen sollen. Es war ein Fehler.« Die Größenordnung der Zerstörung, die die uralten Forscher und später ihre geliebten Onkel auf das normale Gefüge von Raum und Zeit losgelassen hatten, ließ Edens Herz in ihrer Brust brennen. Der Captain zitterte unkontrolliert.


  »Ist schon gut«, sagte der Doktor in seinem beruhigendsten Tonfall.


  »Es ist nicht gut!«, erwiderte sie heftig. »Sie hatten nicht das Recht, das zu tun, sie hatten keine Ahnung.« Ihre Zähne klapperten, während sie versuchte, weiterzusprechen. Ungewollt traten warme Tränen in ihre Augen und liefen ihre Wangen hinab.


  »Afsarah.« Cambridge nahm ihre Hände in seine. »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben.«


  »Er ist noch immer dort!« Sie musste sie dazu bringen, ihre Verzweiflung zu verstehen. »Ich … musste versuchen … ihn zu befreien.«


  »Wer?«, fragte der Doktor.


  »Tallar«, schniefte sie.


  Cambridge schüttelte leicht den Kopf, worauf der Doktor mit einem ähnlich schwachen Nicken antwortete.


  »Sie müssen sich ausruhen, Captain«, sagte der Doktor ruhig, während er ein Hypospray hob. »Wir können später weiter darüber reden, wenn Sie mehr Zeit hatten …«


  »Nein«, beharrte sie und drückte seinen Arm weg. »Glauben Sie, ich weiß nicht, wie sich das anhört?«


  Eden holte mehrmals tief Luft. Auch wenn das Zittern nicht völlig verschwand, spürte sie, dass sie zumindest ein Mindestmaß an Kontrolle darüber bekam.


  »Nun gut«, stimmte Cambridge zu. »Helfen Sie uns dabei, Sie zu verstehen. Wo haben Sie Ihre Onkel gesehen?«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Eden stand kurz davor, erneut von ihrer Verzweiflung überwältigt zu werden.


  Hinter Cambridges Schulter erstrahlte ein neues Licht und blendete sie, und Captain Eden hob die Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Aus Angst, dass Vergangenheit und Gegenwart wieder ihren Zusammenhalt verlieren könnten, so wie es in ihren Visionen geschehen war, zögerte Eden damit, die Hand zu senken.


  Aber dieses Mal war deutlich, dass der Doktor und Cambridge es auch sahen. Sie drehten sich gleichzeitig um und beim Anblick der Gestalt, die an der Stelle stand, wo eben noch das Licht gewesen war, klappten ihre Kiefer herunter.


  Zum ersten Mal seit ihrem Erwachen fragte sich Eden, ob die letzten Minuten Teil eines anhaltenden längeren Traums gewesen sein könnten. Alles andere ergab keinen Sinn. Am Rande zum Wahnsinn zitterte sie heftiger als vorher.


  »Das ist mein Albtraum«, flüsterte sie. Das muss es sein.


  Cambridge hob die Hand zu seinem Kommunikator, zweifelsohne, um nach der Sicherheit zu rufen. Aber die Gestalt sagte recht entspannt und mit absoluter Autorität: »Das wird nicht nötig sein, Lieutenant.«


  Schließlich fand der Doktor seine Stimme wieder: »Admiral Janeway?«


  
    [image: Image]

  


  »Sie hat was?«, fragte Conlon fassungslos.


  »Sie hat darauf bestanden, dass ich Shon ihre Spielzeugkiste mit allem, was sich darin befindet, gebe«, wiederholte B’Elanna mit stillem Stolz.


  Da Tom die Geschichte bereits kannte, nutzte er die Zeit, die Teller vom Abendessen abzuräumen, um sie zu recyceln und für sich, B’Elanna und ihre Gäste, Harry und Nancy, Nachtisch zu bestellen. Er fand Mirals Sorge um die Kinder, die sie gerade einmal ein paar Tage kannte, gelinde gesagt erstaunlich.


  »Was ist mit Timmy Targ?«, fragte Harry misstrauisch.


  »Das habe ich vorher rausgenommen«, gestand B’Elanna. »Aber alles andere, auch ihre secasianische Plüsch-Schlange, ist weg.«


  »Sie hat dieser Schlange ihre kleinen pelzigen Augen geradezu weggeschmust«, sagte Kim erstaunt.


  B’Elanna zuckte mit den Schultern. »Sie wollte, dass sie ihre Spielsachen bekommen. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass wir ihnen jede Menge replizieren könnten, was wir auch getan haben. Aber sie hat immer wieder gesagt, dass sie Spielzeug brauchen, das schon Liebe in sich hat.«


  »Das hat sie doch nicht wirklich gesagt«, widersprach Nancy.


  »Doch, hat sie.«


  »Bei dir verstehe ich es ja noch, aber wie ist dieser Typ«, dabei deutete Harry auf Tom, »zu so einem lieben Kind gekommen?«


  »Du meinst, eines, das teilen kann?«, fragte Tom gut gelaunt, während er vor jedem einen Teller mit frischen Früchten mit einer hellen Guerno-Creme abstellte. »Es ist wirklich beeindruckend, wenn man bedenkt, dass sie nicht viel Zeit mit anderen Kindern verbracht hat.«


  Er bemerkte B’Elannas leichtes Nicken wie auch den Dämpfer, den ihre Laune erhalten hatte. Sie hatten sich bereits ausgiebig über die neue Sorge seiner Frau unterhalten, dass Miral häufiger mit anderen Kindern zu tun haben sollte, und bislang war keinem von ihnen etwas eingefallen, was sie deswegen tun könnten.


  »Sie hat es von euch beiden«, erklärte Nancy und schlug Harry spielerisch gegen die Schulter. »Kinder ahmen nach, was sie bei ihren Eltern sehen, und es ist nur natürlich, dass ein Kind, das so viel Liebe bekommt wie sie, möchte, dass auch andere Kinder geliebt werden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tom zögerlich. Er sah Harry an. »Du warst ein Einzelkind und es gibt niemand Liebevolleren als deine Eltern. Aber hast du mir nicht mal von einem kleinen Mädchen namens Ruri erzählt, die deinen liebsten sprechenden Teekessel ganz toll fand?«


  Harry lief rot an, was B’Elanna zum Anlass nahm, ihn auch zu necken: »Du hast dich geweigert, dein Lieblingsspielzeug mit einem kleinen Mädchen zu teilen, Harry?«


  »Als sie versucht hat, damit zu spielen, hat er sie geschlagen«, erklärte Tom.


  »Ist doch egal«, schnaubte Nancy, »du hattest einen sprechenden Teekessel?«


  »Tee war in meiner Familie etwas Besonderes. Und der Kessel war ein Geschenk meiner Großmutter. Eigentlich war es ein kleiner Replikator und …«


  »Tu dir selbst einen Gefallen, Harry«, schlug Tom vor. »Lehn dich zurück, akzeptiere deinen Fehler und lass gut sein.«


  »Ich war fünf.«


  »Miral ist noch nicht mal vier«, erinnerte ihn Nancy.


  »Ruri hatte ihr eigenes Teeservice. Sie brauchte meins nicht«, versuchte es Harry weiter.


  »Harry?«


  »Stimmt.« Er nickte. »Ich habe einen Fehler gemacht.«


  Als das Kichern verstummte, machte Harry sich über seinen Nachtisch her, um zu vermeiden, dass noch mehr Scherze auf seine Kosten gemacht wurden. Tom war erstaunt, wie sehr er die letzten Stunden genossen hatte. So mit Freunden bei einem köstlichen Essen am Tisch zu sitzen, war eine Freude, die er sich seiner Meinung nach schon zu lange nicht mehr gegönnt hatte.


  »Es ist dennoch kaum zu glauben, dass wir das für Riley und ihre Leute geschafft haben«, sinnierte B’Elanna.


  »Unser Timing war ziemlich gut«, stimmte Tom mit einem Nicken zu. »Ich weiß nicht, wie lange sie es noch geschafft hätten, sich vor den Tarkanern zu verstecken.«


  »So langsam glaube ich, dass Seven von Anfang an recht gehabt hat«, brachte sich Harry ein, offenbar froh über den Themenwechsel.


  »Womit?«, fragte Tom.


  »Die letzten Berichte der restlichen Flotte haben auf keinerlei Aktivitäten der Borg oder der Caeliar hingedeutet, nirgends. Rileys Gruppe war offenbar ein Sonderfall und wahrscheinlich gibt es da draußen noch ein paar andere. Aber so langsam sieht es so aus, als seien die Borg wirklich Geschichte.«


  »Und keinen Moment zu früh«, ergänzte Nancy, ließ ihren Löffel fallen und schob ihren nicht aufgegessenen Nachtisch von sich.


  Da er den Stimmungsumschwung bemerkte, fragte Tom: »Hat die da Vinci während der Invasion viel mitgemacht?«


  Nancys ansonsten heitere und fröhliche Miene hatte sich bereits verfinstert.


  »Etwas«, antwortete sie knapp.


  »Ich glaube mich zu erinnern, einen Bericht gelesen zu haben, dass ihr Troyius im Alleingang gerettet habt. Irgendwas davon, dass ihr den ganzen Planeten habt verschwinden lassen.«


  »Das war fast ein guter Tag.« Offensichtlich hatte sie kein Interesse daran, näher darauf einzugehen.


  Nancys plötzliche Niedergeschlagenheit weckte bei Tom lebhafte Erinnerungen an die eigene Ecke inmitten des Chaos, die die Voyager während der Invasion eingenommen hatte, darunter auch, dass sie nur Sekunden davon entfernt gewesen waren, einen Kubus frontal zu rammen. Manchmal fragte er sich, wie er oder sonst jemand es geschafft hatte, in Anbetracht von Chakotays Trauer, die ihn beinahe handlungsunfähig gemacht hatte, des Schreckens, vom Tod seines eigenen Vaters zu hören, und des Massakers im Azur-Nebel, in den darauffolgenden Monaten wieder zu so etwas wie einem normalen Leben zurückzukehren.


  »Das liegt in der Vergangenheit.« Tom hoffte, die Unterhaltung auf diese Weise auf angenehmere Themen zu lenken. »Vor ein paar Tagen haben wir fast fünfzig Leute vor dem sicheren Tod gerettet und heute Morgen haben wir sie auf einer neuen Welt abgesetzt, auf der sie eine echte Chance haben, ihre Kinder in Frieden aufwachsen zu sehen. Nicht schlecht für die Arbeit einer Woche.«


  »Und da die Borg kaum mehr als eine schlechte Erinnerung sind, würde ich sagen, dass es mit dem ganzen Quadranten aufwärts geht«, stimmte Harry zu.


  »Tom kann es bezeugen, ich habe Anfang der Woche ständig das Gefühl gehabt, wir würden hier was viel Schlimmeres als die Tarkaner finden. Ich glaube nicht, jemals so froh gewesen zu sein, mich geirrt zu haben«, ergänzte B’Elanna. Sie hob ihr Weinglas und sprach einen Toast aus: »Auf die Zukunft.«


  Tom und Harry stimmten augenblicklich mit ein, und kurz darauf auch Nancy, aber Tom fragte sich, was ihre Zurückhaltung zu bedeuten hatte. Auf ihn hatte sie immer wie jemand gewirkt, der die meiste Zeit im Hier und Jetzt lebte. Aber er wusste nur zu gut, dass es schwierig sein konnte, die Vergangenheit zu bewältigen, und sogar noch schwieriger, sie hinter sich zu lassen.


  Seven war gerade dabei, ausführliche persönliche Logbucheinträge zu machen. Viele ihrer Erkenntnisse, die ihr dabei geholfen hatten, ihre Transformation durch die Caeliar zu verarbeiten, hatte sie durch die Arbeit mit Counselor Cambridge erlangt. Ihr erster Kontakt mit Riley – in der geteilten Umgebung von Axion in ihrer beider Gedanken – war beunruhigend gewesen, aber kein solches Trauma wie ihr erster Besuch. Riley persönlich zu treffen und von ihrer Erfahrung während der Transformation zu hören, hatte Sevens eigene schmerzvolle Erinnerungen an dieses Ereignis ans Licht gebracht. Nun, während sie über ihre Gefühle nachdachte, gab es nur wenig, was sie daran bedauerte, sich gegen ein Leben mit den Caeliar entschieden zu haben. Das freute sie und sie nahm an, dass es auch Cambridge freuen würde. So sehr sie auch versuchte, noch wegen seiner Taktlosigkeit auf ihn wütend zu sein, glaubte Seven, dass seine Achtung vor ihr und seine Angst vor einer romantischen Beziehung aufrichtig waren. Ehrlichkeit war ein solides Fundament, auf dem man etwas Festes aufbauen konnte. Seven merkte, dass sie sich auf ihr nächstes Treffen freute, obwohl sie sich fragte, ob er ihr als Counselor mehr nützen konnte als als potenzieller Gefährte.


  Während Seven damit kämpfte, diese Gedanken in ihrem persönlichen Logbuch zu ordnen, ertönte das Rufsignal ihrer Quartiertür. Ohne sich die Mühe zu machen, herauszufinden, wer ihr Besucher war, rief sie: »Herein.«


  Chakotay trat ein und Seven stand augenblicklich auf, um ihn zu begrüßen.


  »Captain?«


  »Rühren«, sagte er lächelnd. »Ich bin nur vorbeigekommen, um nach dir zu sehen.«


  Seven erwiderte sein Lächeln, verließ ihren Arbeitsplatz und bot ihm an, es sich in der Sitzgruppe ihres Quartiers gemütlich zu machen. Die Veränderungen, die Admiral Janeways Tod in ihm ausgelöst hatten, hatten eine Kluft zwischen sie getrieben und jede Brücke, die sie versucht hatte zu errichten, war in Flammen aufgegangen. Die Bemühungen, die Chakotay seitdem auf sich genommen hatte, wieder eine freundschaftliche Beziehung zu ihr aufzubauen, hatten sie sehr gefreut. Sie hatte bemerkt, dass der Captain sorgfältig auf ihre Interaktion mit Riley geachtet hatte, und sein Interesse war genau das, was sie von einem alten und vertrauenswürdigen Freund erwartete.


  »Es geht mir gut«, bestätigte sie, während sie sich neben ihn setzte und eine ebenso entspannte Haltung einnahm.


  »Hast du damit gerechnet, was wir auf Arehaz vorgefunden haben?«


  »Nein«, versicherte sie ihm. »Ich würde sagen, wir werden Jahre benötigen, um alle Veränderungen festzustellen, die die Caeliar ausgelöst haben. Aber bislang sieht es vielversprechend aus.«


  »Wir haben in den letzten Jahren so viel Dunkelheit gesehen, dass es schwer zu akzeptieren ist, dass daraus auch etwas Gutes hervorgehen kann.«


  »Hegst du noch immer Zweifel an den Caeliar?«, fragte sie überrascht.


  »Nein. Ich glaube, was mir meine Augen und unsere Sensoren zeigen. Ein Teil von mir wartet trotzdem auf die nächste Hiobsbotschaft.«


  Seven nickte. »Die Borg haben auf Tausenden Planeten des Quadranten Technologie zurückgelassen. Wenn alle eine ähnliche Verwandlung wie Arehaz durchgemacht haben, ist es wahrscheinlich, dass es nun Hunderte bewohnbare Planeten gibt, die man kolonisieren kann.«


  »Das kann ja nur etwas Gutes sein, oder nicht?« Die Frage stellte der Captain mehr sich selbst als ihr.


  »Chakotay?«


  »Wo es wertvolle Rohstoffe gibt, gibt es häufig auch mehrere Gruppierungen, die bereit sind, darum zu kämpfen. Es würde mir nicht gefallen, wenn es im Quadranten zu einer Vielzahl von Konflikten um diese Planeten käme.«


  »Hattest du vor, unseren derzeitigen Missionsparametern ›den Frieden im Delta-Quadranten bewahren‹ hinzuzufügen?«


  »Das ist nicht unsere Aufgabe, oder?«


  »Nein«, bestätigte sie.


  »Glaubst du, dass Riley und diese Familien dort lange sicher sein werden?«


  »Arehaz ist einige Tausend Lichtjahre von der nächsten Welt entfernt, die von einer warpfähigen Spezies bewohnt wird. Bis irgendwer so weit in ehemaliges Borg-Territorium vordringt, werden sie ausreichende Verteidigungsmöglichkeiten entwickelt haben.«


  »Hat Riley das gesagt?« Der Gedanke beunruhigte Chakotay.


  »Sie hat Perfektion geopfert, um persönlich die Sicherheit dieser Familien zu gewährleisten. Die Fähigkeit der Tarkaner, sie zu überraschen und zu überwältigen, hat Riley etwas Wichtiges gelehrt. Sie werden nie wieder den Fehler machen, ihre Verteidigung zu vernachlässigen. Aber ich glaube, die nächsten Jahre werden sie sich darauf konzentrieren, eine beständige Existenz aufzubauen. Du willst ihnen doch wohl nicht das Recht aberkennen, sich zu verteidigen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Aber dennoch vertraust du ihr nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass ihr der Sinn nach galaktischer Eroberung steht. Aber wir haben bereits ein paar ungewöhnliche Verwendungsmöglichkeiten für deine Catome gesehen und ich bin davon überzeugt, dass sie und ihre Leute ihre Möglichkeiten erforschen werden … ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, mir fällt es schwer, jemandem zu vertrauen, der mich auf diese Weise missbraucht hat, wie sie es getan hat.«


  Seven wollte nach seiner Hand greifen, aber etwas hielt sie zurück. Sie hatten sich vor langer Zeit darauf geeinigt, dass sie nur Freunde waren. Mit einem Mal fiel ihr ein, wie lange es her war, dass er sich für eine andere Frau als sie interessiert hatte. Seine Reaktion auf Janeways Tod hatte ihren lange gehegten Verdacht bestätigt, dass sein Herz schon immer ihr gehört hatte, auch wenn sie ihre Beziehung nie über die platonische Ebene hinaus getragen hatten. Aber ihr neuerliches Interesse an Cambridge in Verbindung mit der früheren intimeren Beziehung zu Chakotay bereitete ihr Sorgen, zwiespältige Signale auszusenden.


  »Ich habe beschlossen, die Art meiner Beziehung zu Counselor Cambridge zu ändern«, platzte es aus Seven heraus und sie wünschte sich augenblicklich, den Mund gehalten zu haben.


  Sichtlich überrascht war Chakotays erste Reaktion ein neugieriges Lächeln. »Okaaay«, sagte er gedehnt, während er ihr in die Augen sah.


  »Ich weiß nicht, wieso …« Dann brach sie ab und sagte stattdessen: »Nicht, dass das etwas wäre, worum du dir Sorgen machen solltest.«


  »Seven«, sagte er freundlich, »ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass du das Gefühl hast, mit mir darüber reden zu können.«


  »Es ist immer noch möglich, dass es zu nichts führen wird.« Je mehr sie darüber sprach, umso unbeholfener fühlte sie sich.


  »Weiß Hugh von dieser Entscheidung?« In seinen Augen lag deutlich Verschmitztheit.


  »Ja.«


  »Und ich nehme an, er ist von dem Gedanken angetan.«


  »Eigentlich führte seine unangebrachte Aufmerksamkeit zu diesem Entschluss.«


  »Unangebracht?«


  »Zwischen einem Counselor und seinem Patienten.«


  »Ich verstehe.« Chakotay nickte und konnte das Lächeln noch immer nicht loswerden. »Nun, das ist doch großartig.«


  »Denkst du das wirklich?«


  Chakotay tat ihr den Gefallen, kurz ernsthaft darüber nachzudenken. Schließlich sagte er: »Cambridge ist einzigartig und ich habe lange gebraucht, um seine Eigenheiten und verworrene Art schätzen zu lernen. Aber ich mag ihn und vertraue ihm. Wenn ich eine ehrliche Meinung brauche, wende ich mich an ihn. Wenn es schiefgeht, bringst du mich natürlich in die unangenehme Position, dass ich meinen Counselor verprügeln will. Aber das wäre nicht das erste Mal und die Entscheidung liegt alleine bei dir. Wenn dir dein Herz dazu rät, solltest du darauf hören.«


  Von seiner Offenheit erleichtert nickte Seven. Sie war zu demselben Schluss gekommen, das linderte aber nicht die Sorgen, die sie sich um Chakotay machte.


  Schließlich wagte sie es, holte tief Luft und fragte: »Und was ist mit dir?«


  Für einen kaum merklich kurzen Augenblick wirkte Chakotay verletzt. So schnell es gekommen war, verbarg es sich wieder hinter der Maske reservierter Gelassenheit, die er zur Schau trug, seit er das Kommando über die Voyager übernommen hatte.


  »Tut mir leid«, sagte sie hastig. »Es steht mir nicht zu …«


  »Doch«, unterbrach Chakotay sie freundlich. »Es steht dir zu. Selbstverständlich tut es das.«


  »Ich habe dir wehgetan, obwohl ich es nicht wollte«, beharrte Seven.


  »Das hast du nicht«, erwiderte der Captain bestimmt. »Ich lasse nur nicht zu, dass ich allzu viel darüber nachdenke.«


  »Seit Kathryns Tod?«


  Er nickte wortlos.


  Sie spürte seinen Widerwillen, aber da sie noch immer neugierig war, fragte Seven: »Wusste Admiral Janeway von deinen Gefühlen für sie?«


  Chakotay nickte, dann begann er, leise zu erzählen: »Vor langer Zeit habe ich ein Geburtstagsgeschenk missverstanden … Auf dem Holodeck führte es zwischen uns zu einem peinlichen Augenblick.« Seven bemerkte, wie diese Erinnerung seine Züge etwas aufhellte, dann räusperte er sich und fuhr fort: »Letztendlich kamen dadurch viele Dinge, die bis dahin ungesagt geblieben waren, ans Licht. Damals beschlossen wir, dass es unsere Pflichten unmöglich machten, eine Beziehung in Betracht zu ziehen. Wir haben beide unsere Leben fortgesetzt.« Er schwieg, und seine Miene verfinsterte sich langsam wieder. »Ungefähr ein Jahr vor ihrem Tod haben wir uns zum Abendessen auf der Proxima-Wartungseinrichtung getroffen. Ich freute mich darauf, mich ausführlich mit ihr zu unterhalten. Da uns unsere Pflichten nicht mehr im Weg standen, schien es dumm, uns zu verwehren, was wir beide wollten, und eines führte zum anderen. Als Kathryn ging, haben wir uns für ein Treffen verabredet, sobald die Voyager aus dem Yaris-Nebel zurück wäre. Ich habe in Venedig in einem Café auf sie gewartet. Ich wollte es offiziell und ihr einen Antrag machen. Sie ist nicht gekommen.«


  In ihrer Brust spürte Seven eine unangenehme Hitze. Plötzlich verstand sie Chakotays extreme Veränderung nach Kathryns Tod, und sie zeichnete ein Bild des Kummers, das sie kaum ergründen konnte. Sein Schmerz weckte auch ihre Trauer. Wunden, von denen sie dachte, dass sie schon längst verheilt waren, waren wieder so frisch und tief wie am ersten Tag.


  Dieses Mal nahm sie seine Hand in ihre. So saßen sie eine Weile in angenehmer Stille, bis sie mit der Zeit etwas Erleichterung spürten und wieder sprechen konnten.


  »Ich vermisse sie immer noch«, gab Seven leise zu.


  »Jeden Tag«, stimmte Chakotay zu. »Ich erwarte nicht, jemals wieder so für irgendjemanden zu empfinden.« Er drückte ihre Hand leicht. »Aber sie hätte nicht gewollt, dass ich meine Hoffnungen zusammen mit ihr beerdige. Falls es da draußen jemanden für mich gibt, bin ich mir sicher, dass ich sie irgendwann finden werde. Bis dahin gibt es genug für mich zu tun.«


  Seven hatte einst versucht, ihre aufkeimende Beziehung mit Chakotay abzubrechen, aus Angst, was der Verlust ihm antun könnte. Die Admiral Janeway, die aus der Zukunft gekommen war, um die Voyager nach Hause zu bringen, hatte diese Version der Realität offenbar erlebt. Und der Gedanke, Chakotays Leben zu zerstören, hatte schwerer gewogen als Sevens Wunsch, ihrer Beziehung eine Chance zu geben. Damals hatte Chakotay gesagt, dass Liebe immer Risiken mit sich brachte, sie es aber wert sei. Seven fragte sich, ob er diesen Rat noch immer geben würde.


  Sie wollte daran glauben, insbesondere wenn sie darüber nachdachte, wie heikel ihre eigene Entscheidung war, eine Beziehung mit einem Mann einzugehen, den sie kaum kannte. Aber während sie in Chakotays Gesicht nach Anzeichen der Hoffnung suchte, die er angeblich empfand, fand Seven nichts als Zweifel.


  »Captain Chakotay auf die Brücke. Wir empfangen eine dringende Nachricht von der Achilles.«


  »Ich bin auf dem Weg.« Während er aufstand, sah er sie an und sagte: »Wie gesagt, es gibt einiges für mich zu tun.«


  Seven lächelte leicht, als sie ihm zum Abschied zunickte.


  Nachdem er gegangen war, kreisten ihre Gedanken um das, was er gesagt hatte, anstatt dass sie sich fragte, was für einen Notfall es auf der Achilles geben mochte.


  Chakotay nutzte die Zeit im Turbolift, um seinen Verstand zu klären. Über Kathryns Tod zu sprechen, hatte seine Trauer überraschend dicht an die Oberfläche gebracht. Er wusste, dass er den Schmerz nicht verdrängen sollte. Mit der Zeit würde der Trost kommen und bis dahin war es das Beste, einen Schritt nach dem anderen zu machen.


  Er marschierte auf die Brücke, sah zu Lieutenant Waters, der momentan die Ops bemannte, und sagte: »Lassen Sie hören, Lieutenant.«


  Während er sich setzte, wurde das Sternenfeld auf dem Hauptschirm von Commander Tillum Drafars Gesicht ersetzt. Die Übertragung war von Statik verzerrt.


  »Wir haben Captain Eden und ihr Team geborgen … Mikhal-Außenposten … auf dem Weg, uns mit der Quirinal, der Esquiline, der Hawking … Cur… haben einen Notruf von der Quirinal empfangen … übermitteln Ihnen die neuen Koordinaten … sobald wie möglich treffen … empfohlen, sich nur mit Impulsgeschwindigkeit zu nähern …les Ende.«


  »Waters, haben Sie die Koordinaten des neuen Treffpunkts?«


  »Ja, Sir.«


  »Steuer, berechnen Sie einen Slipstream-Sprung, der uns bis auf ein halbes Lichtjahr an die Koordinaten heranbringt. Den Rest der Strecke legen wir mit Impulsgeschwindigkeit zurück. Waters, wenn Sie den Notruf der Quirinal haben, will ich es augenblicklich wissen.«


  »Aye, Captain.«


  »An die Besatzung, hier spricht der Captain. Wir bereiten uns auf einen Slipstream-Sprung vor, um auf einen Notruf der Quirinal zu reagieren. Gelber Alarm.«


  Chakotay setzte sich, um zu warten. Dem letzten Bericht zufolge war die Quirinal auf dem Weg gewesen, um sich mit der Esquiline zu treffen, damit sie gemeinsam eine Raumanomalie untersuchen konnten. Während er sich fragte, was schiefgegangen war, bildete sich in seinem Magen ein Kloß. Abgesehen von dem Kampf, der ihnen von den Tarkanern aufgezwungen worden war, war der erste Teil der Mission ein Erfolg gewesen. Aber wie der Captain seit der Rückkehr in den Delta-Quadranten erwartet hatte, stand ihnen nun wohl die nächste Hiobsbotschaft bevor.
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  Kathryn Janeway war sich nicht sicher, was sie beim Verlassen des Q-Kontinuums erwartet hatte. Ihr Patensohn hatte ihr gesagt, er würde sie dorthin schicken, wo man sie am meisten brauchte, und sie war davon ausgegangen, dass das die Voyager sei. Der Raum, in dem sie sich wiederfand, sagte ihr, dass sie sich auf einem Schiff der Sternenflotte befand. Ihrer letzten Information zufolge war die Voyager auf dem Rückflug von einer Tiefraummission und könnte in der Nähe des Sol-Systems sein. Counselor Cambridge sollte bei ihnen sein. Der Doktor sollte mit seinem Erschaffer, Lewis Zimmerman, auf der Jupiter-Station zusammenarbeiten. Und Captain Eden verließ nur selten ihren Schreibtisch und noch seltener ihr Büro im Hauptquartier der Sternenflotte.


  Wo bin ich?


  Eden, die sichtlich zitterte, schob sich vom Biobett und ignorierte die Versuche Cambridges und des Doktors, sie zu stützen. Der Captain näherte sich Janeway mit der Vorsicht eines Jägers, der sich einem wilden Tier näherte.


  »Wer sind Sie?«, verlangte sie zu erfahren.


  Ernsthaft?, fragte sich Janeway. Andererseits, wenn Bilder dessen, was die Borg ihr angetan hatten, bereits die Runde in der Sternenflotte gemacht hatten, war Eden nur zu Recht vorsichtig.


  So ruhig sie konnte, antwortete sie: »Ich bin Admiral Kathryn Janeway.«


  Das entlockte Cambridge ein Schnauben, das möglicherweise Belustigung ausdrückte. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da.


  Der Doktor nahm sofort einen medizinischen Trikorder zur Hand und richtete das Gerät auf sie.


  »Mir ist klar, dass Sie überrascht sind, mich hier zu sehen. Aber ich kann das erklären, obwohl ich gerne wüsste, wo hier ist.«


  Eden starrte sie weiter an, als stünde sie ihrem größten Schrecken gegenüber. Während der Doktor seine Scans überprüfte, nahm sich Cambridge die Freiheit, zu antworten: »Wir sind auf dem Föderationsraumschiff Achilles. Derzeitig befinden wir uns im Delta-Quadranten und sind auf dem Weg, uns mit einigen der anderen Schiffe zu treffen, aus denen unsere Forschungsflotte besteht. Captain Eden ist die Befehlshaberin der Flotte.«


  Der Counselor schwieg einen Moment in der Hoffnung, dass Eden etwas sagen würde. Da sie das nicht tat, sprach er weiter: »Und Admiral Janeway ist vor vierzehn Monaten ums Leben gekommen. Während ich zugeben muss, dass die von Ihnen erschaffene Illusion glaubwürdig erscheint, ist sie kaum plausibel. Ich weiß nicht, wer oder was Sie sind, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie nicht unser seliger Admiral sind.«


  »Doch, ist sie«, widersprach der Doktor leise, als würde er seinen eigenen Scans nicht glauben.


  Edens Kopf ruckte zu ihm herum. »Wie ist das möglich?«


  Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ist es nicht. Aber diese Frau ist bis hin zum letzten Fragment genetischen Materials Kathryn Janeway.«


  »Sie haben ihre Bioscans aufbewahrt?«, fragte Cambridge.


  »In meiner Langzeitdatenbank sind die Daten vieler meiner ehemaligen Patienten gespeichert.«


  »Und sie lebt?«, fragte diesmal Eden.


  »Und sie ist bei bester Gesundheit.« Der Doktor nickte, obwohl er immer noch an seinen Scans zweifelte.


  Eden sah wieder zu Janeway, die ihrerseits versuchte, Cambridges Worte zu verstehen.


  Vierzehn Monate?


  Vierzehn Monate!?


  Und dann fiel ihr noch etwas Unangenehmes auf: Der Delta-Quadrant?


  »Können Sie erklären, wie das sein kann?«, fragte Eden und Kathryn bemerkte, dass sie sich weigerte, sie mit ihrem Namen anzusprechen.


  »Nicht alles. Aber was das mit dem Leben angeht, das waren Q und Kes.«


  Der Doktor war nicht darauf programmiert, zu weinen, aber Kathryn erkannte, wie weit sich seine Parameter erweitert hatten, da seine Augen deutlich glänzten. Er trat an sie heran. »Kes?«, fragte er erstaunt.


  Kathryn nickte, während sie mit Tränen in den Augen seinen Blick erwiderte. Der Doktor straffte sich und sagte: »Bei Sternzeit 51514,9 waren wir alleine auf dem Holodeck. Sie haben versucht, mir bei einem besonders schwierigen Problem zu helfen.«


  »Ich erinnere mich.« Eine ethisch unmögliche Entscheidung hatte im Programm des Doktors zu einer Feedback-Schleife geführt. Nachdem der erste Versuch, ihn umzuprogrammieren, fehlgeschlagen war, hatte ihm Janeway Freundschaft, Unterstützung und Rat angeboten. Alles in der Hoffnung, dass er irgendwann mit seiner Entscheidung ins Reine kommen würde. Es war ein beschwerlicher, aber letztendlich erfolgreicher Prozess gewesen.


  »Sie haben ein Buch gelesen. Erinnern Sie sich an den Titel?«


  Kathryn lächelte. Es war überdeutlich, dass der Doktor sie auf die Probe stellte. Glücklicherweise wusste sie, dass sie bestehen würde. Ihr ehemaliger Verlobter, Mark, hatte ihr Dante nahegebracht. Aber lange nach dem Ende ihrer Beziehung hatte sie den historischen Dichter aufgrund seiner Vorzüge schätzen gelernt. » La Vita Nuova.«


  Dann zitierte der Doktor eine Passage, die Kathryn besonders lehrreich gefunden hatte. »Im Buch in meiner Datenbank, auf der ersten Seite des Kapitels von dem Tag, an dem ich Ihnen zum ersten Mal begegnet bin, erscheinen die Worte: ›Hier beginnt ein neues Leben.‹«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es wichtig ist.« Kathryn nickte weinend.


  »Kathryn?« Der Doktor hatte deutlich mit seinen Gefühlen zu kämpfen und schien nun von ihrer Identität überzeugt.


  Der Admiral wusste nicht, wer auf wen zugegangen war, fand sich aber in einer engen Umarmung mit ihm wieder.


  »Doktor«, unterbrach Cambridge den Augenblick, »sind Sie absolut davon überzeugt, dass das Kathryn Janeway ist?«


  Der Doktor löste sich aus der Umarmung, hielt Kathryn aber noch immer an den Armen fest. Er lächelte breit und erfreut. »Ich behaupte nicht, zu wissen, wie das geschehen ist. Im Moment ist mir das auch egal. Und während ich nichts über die Q sagen kann, bin ich mir sicher, wenn sie jemand hätte retten können, Kes hätte es getan.«


  Cambridges Verwirrung wechselte zu zaghafter Verblüffung, Captain Eden hingegen sah aus, als hätte man bei ihr gerade eine tödliche Krankheit diagnostiziert. Gleich darauf verhielt sie sich wieder professionell und ging bis auf einen Meter an den Doktor und Janeway heran.


  »Willkommen an Bord, Admiral.« Sie reichte ihr die Hand.


  Kathryn ergriff sie. Sie kannte Eden als engagierten und äußerst kompetenten Offizier, mit dem es angenehm war zu arbeiten. Ihr einziger Fehler war ihre Unterstützung für Admiral Willem Batistes Antrag, die Voyager zurück in den Delta-Quadranten zu schicken, um mehr Informationen über die Borg zu sammeln. Irgendwann während der letzten vierzehn Monate musste die Sternenflotte Batistes Plan zugestimmt haben. Kathryn wollte unbedingt wissen, wie es dazu gekommen war, im Moment war das jedoch ihre geringste Sorge.


  »Während ich bei den Q war, habe ich von einer Bedrohung erfahren, die ein Mitglied des Kontinuums entdeckt hat – von meinem Patenkind, um ehrlich zu sein.«


  »Bitte, sagen Sie mir … nein«, erwiderte der Doktor sofort.


  »Er ist seit Ihrer letzten Begegnung mit ihm reifer geworden, Doktor«, versicherte ihm Kathryn. »Er hat mir überzeugende Beweise gezeigt, dass wir während der ersten Mission der Voyager im Delta-Quadranten, der, die dreiundzwanzig Jahre gedauert hat, auf etwas gestoßen sind, das gewaltige Auswirkungen auf das Multiversum gehabt hat.« Sie hoffte, dass er ihr folgen konnte; er war bei der Ankunft der Admiral Janeway aus der Zukunft dabei gewesen und auch bei ihrem Erfolg, die Voyager nach Hause zu bringen. »Durch die Veränderung der Geschichte der Voyager wurde dieses Etwas ausgelöscht und die Folgen schlagen bis zu diesem Punkt der Zeit Wellen. Ich muss herausfinden, was dieses Etwas war, und falls möglich feststellen, was die Voyager in der ursprünglichen Zeitlinie getan hätte. Falls mir das nicht gelingt, ist es möglich, dass Q aufhört zu existieren. Und ich habe nicht vor, das zuzulassen.«


  Nun, da sie es wirklich ausgesprochen hatte, erkannte Kathryn, was für eine Aufgabe sie sich gestellt hatte und wie viele Möglichkeiten es gab, dabei zu versagen.


  »Ich muss gestehen, das ist ein guter Grund für die Q, Ihr Leben zu verschonen«, gab Cambridge zu, »aber solange sie Ihnen nicht einiges mehr an Informationen gegeben haben, bin ich mir nicht sicher, wie wir Ihnen helfen können.«


  »Wir sollten den Kurs ändern, um zu einer Position zu kommen, von der aus man in Echtzeit mit dem Oberkommando der Sternenflotte sprechen und sie über die Situation informieren kann«, sagte Eden zögernd. »Nach Wochen der Forschung ist ein Treffen der Flotte angesetzt, und obwohl wir im Moment andere dringende Prioritäten haben, nun, um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was das Oberkommando dazu sagen wird.«


  Kathryn nickte, als eine unbekannte Stimme über das Kommunikationssystem erklang: »Drafar an Krankenstation.«


  »Sprechen Sie, Commander«, antwortete Eden.


  »Haben Sie sich erholt, Captain?«, fragte Drafar.


  Erholt? Mit einem Mal erinnerte sich Kathryn, dass Eden bei ihrem Erscheinen auf dem Biobett gelegen hatte.


  »Ja, Commander.«


  »Bitte melden Sie sich auf der Brücke. Wir haben gerade die Langstreckenscans unseres Ziels abgeschlossen.«


  Eden sah Cambridge ratlos an.


  »Bevor Sie wieder zu sich gekommen sind, hat uns Commander Drafar darüber informiert, dass er einen Notruf von der Quirinal empfangen und einen Abfangkurs gesetzt hat.«


  Eden nickte. »Commander, bitte übertragen Sie die Daten in die Krankenstation. Ich werde sie mir hier ansehen.«


  Kathryns Meinung nach war das folgende Schweigen zu lange, bevor Drafar sagte: »Verzeihen Sie, Flottenkommandantin, mir wäre es lieber, wenn wir unter vier Augen darüber sprechen könnten.«


  Besorgnis huschte über Edens Gesicht, als sie antwortete: »Verstanden. Ich komme gleich.«


  Kathryn wusste nicht, wie viel sie verpasst hatte. Aber die Blicke, die Eden, Cambridge und der Doktor austauschten, machten deutlich, dass sie mitten in einer unglaublich komplizierten Situation wieder aufgetaucht war.


  »Gentlemen«, sagte Eden ernst. »Wir werden uns so bald wie möglich über das andere Thema unterhalten. Bis dahin erwarte ich, dass Sie das Ganze diskret behandeln.«


  Worum es auch geht, sie will nicht, dass ich davon weiß, erkannte Kathryn.


  Eden sah Janeway wieder an. »Doktor, während wir weg sind, möchte ich, dass Sie stichhaltig beweisen, dass das wirklich Admiral Janeway ist. Ich habe keine Zweifel an Ihrem Wort oder dem Eindruck, den Sie machen, Admiral, aber wir alle wissen, dass fremde Spezies sich schon früher für Personal der Sternenflotte ausgegeben haben. Doktor, ich glaube, wir sollten absolut sichergehen, bevor bekannt wird, dass sie hier ist.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte der Doktor.


  »Wenn die Q damit zu tun haben«, ergänzte Cambridge, »glaube ich nicht, dass wir einen Schabernack ihrerseits ausschließen können.«


  Zum ersten Mal huschten Zweifel über das Gesicht des Doktors.


  »Ich werde mich sämtlichen Tests unterziehen, die Sie für notwendig erachten«, erklärte Kathryn. »Ich bin auch der Meinung, bevor man irgendwen darüber informiert, sollten Sie alle von dem, was ich sage, überzeugt sein.«


  Nach einem knappen Nicken verließ Eden den Raum.


  »Counselor, wenn Sie uns alleine lassen würden?« Während Cambridge die Krankenstation verließ, deutete der Doktor auf das Biobett, auf dem eben noch Eden gelegen hatte, und sagte: »Ich weiß, wie sehr Sie Untersuchungen immer verabscheut haben, Admiral. Aber ich fürchte, in diesem Fall bleibt mir keine andere Wahl.«


  »Natürlich«, antwortete Kathryn und fragte sich, wie sie beweisen sollte, wer sie war, wenn sogar der Doktor, der sie so gut kannte, noch skeptisch war.


  Während sie es sich bequem machte und der Doktor an der Konsole neben dem Biobett mit der Arbeit begann, erkannte Kathryn, dass die eben geführte Unterhaltung nur die erste von vielen weiteren war, das schwierige Thema zu erklären.


  Vierzehn Monate? Das bedeutete, dass ihr Tod bestätigt und irgendeine Art von Trauerfeier abgehalten worden war. Während sie darüber nachdachte, spürte sie, wie etwas ihr Herz einengte.


  Chakotay.


  In gewisser Weise war es seltsam, dass sie während ihres Treffens mit den Q keinen Moment darüber nachgedacht hatte, wie es ihm vielleicht ging. Sie hatte gehofft, ihn nach ihrer Rückkehr zuerst zu sehen. Ihre Ankunft auf der Achilles hatte sie dazu gezwungen, diesen Wunsch hintenanzustellen und sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Sie fragte sich, ob er vor oder nach ihrer Verabredung in Venedig von ihrem Tod erfahren hatte. Für sie hatte sich nichts geändert. Die Liebe, die sie sich endlich eingestanden und der sie sich hingegeben hatten, hatte ihr mehr Frieden beschert, als sie jemals in ihrem Leben zuvor verspürt hatte. Kathryn hatte damit gerechnet, dass nach dem Abschluss der Mission der Voyager im Yaris-Nebel einer von ihnen oder beide den Dienst quittieren würden, um zusammen sein zu können. Sie war sich zumindest sicher gewesen, dass sie eine Lösung finden würden, da sie bereit war, ihre Prioritäten neu zu überdenken, um mehr Zeit für eine persönliche Beziehung zu haben.


  Vierzehn Monate …


  Es gab keine Möglichkeit, zu sagen, was das bedeuten mochte.


  Sie hatte sich so sehr auf das größere Problem konzentriert, das ihr Q gezeigt hatte, dass sie die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte, dass sie ihr Leben mit Chakotay, ihren anderen Freunden und ihren Lieben vielleicht nicht einfach fortsetzen konnte, sobald ihre Identität bestätigt worden war.


  »Haben Sie Kes wirklich gesehen?«, unterbrach der Doktor ihre Gedanken, während er weiterarbeitete.


  »Ja.«


  »Es geht ihr gut?«


  »Sah so aus. Sie war jedenfalls nicht dieselbe Frau, die wir das letzte Mal gesehen haben, als sie auf der Voyager erschien. Kes hat etwas in der Art gesagt, auch wenn ich es nicht wirklich verstanden habe.«


  Nickend hob der Doktor einen kleinen Scanner an ihren Kopf und untersuchte sie langsam und methodisch.


  »Sie hat einen Sohn«, erzählte sie weiter, während sie sich dem warmen Gefühl hingab, das sie sich von dem kurzen Treffen bewahrt hatte.


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Ich war dabei … Oh.« Er fiel sich selbst so abrupt ins Wort, dass Kathryn ihn besorgt ansah.


  »Was?«


  Daraufhin drehte der Doktor sich weg und betrachtete sorgfältig eine Darstellung ihres Gehirns auf einem Bildschirm.


  »Hmm«, lautete seine frustrierende Antwort.


  Als er es nicht erklärte, sagte Kathryn: »Doktor, ich weiß, die letzten Minuten waren schwierig, aber ich hätte von Ihnen gerne mehr als einsilbige Antworten auf meine Fragen. Sie sind nicht der Einzige, der versucht, damit klarzukommen.«


  »Entschuldigen Sie, Admiral.« Er sah sie wieder an. »Es ist nur … ich habe etwas Unerwartetes entdeckt.«


  »Unerwartet? Ist es möglich, dass Sie etwas noch Unerwarteteres meinen?«


  »Sie haben während unserer gemeinsamen Dienstjahre einige Verletzungen davongetragen. Manche leicht, andere schwer und gegen Ende unseres vierten Jahres im Delta-Quadranten eine äußerst besorgniserregende.«


  Kathryn überlegte, ihr fiel dazu aber nichts ein.


  »Meinen Sie Anfang unseres vierten Jahres, als Sie gezwungen waren, mich ins Koma zu versetzen?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie erinnern sich nicht, weil Sie sich nie daran erinnern sollten. Ich habe diese Verletzungen nicht geheilt. Kol, Kes’ Sohn, hat das getan. Und er hat uns davor gewarnt, sollten Sie jemals auch nur das Geringste über den Vorfall erfahren, könnte es sein, dass seine Arbeit aufgehoben wird und der daraus entstehende Schaden Sie töten würde. Die Logbücher des Schiffs wurden gesäubert und der restlichen Besatzung wurde befohlen, Stillschweigen darüber zu bewahren – ein Befehl, den sie nur zu gerne befolgten.«


  »Und warum erzählen Sie mir jetzt davon?«, fragte Kathryn besorgt.


  »Es gab erhebliche Narben auf Ihrem Nervengewebe – nichts, das die normalen Hirnfunktionen beeinträchtigen würde. Dieses Narbengewebe ist mit allen anderen Anzeichen früherer Verletzungen verschwunden. Es sieht so aus, als hätte Kes, oder die Q, den Schaden an Ihrem Körper behoben. Sie haben Sie sozusagen verbessert.«


  Kathryn lächelte erleichtert. »Ich glaube, ich weiß, wie das passiert ist. Es gab da einen Moment«, sie suchte nach den richtigen Worten, das Erlebte deutlich zu beschreiben, »als Kes eingegriffen und meinen Atomen befohlen hat, wieder ihren perfekten Zustand anzunehmen. Sie hat damit verhindert, dass ich in dem Zustand zurückkomme, in den mich die Borg versetzt hatten.«


  »Es sieht so aus, als hätte Kes wie immer die Erwartungen übertroffen«, sagte der Doktor.


  »Kann man wohl sagen«, stimmte Kathryn zu.


  »Kann man nicht«, mischte sich eine nur zu bekannte Stimme ein.


  Kathryn drehte sich ruckartig um, wo Q stand.


  Sie war froh ihn zu sehen. Er war bei ihren letzten Erlebnissen nicht anwesend gewesen und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er hätte dabei sein sollen, dass es für ihn von Belang gewesen wäre. Seine ernste, wütende Miene ließ sie ihren Enthusiasmus augenblicklich bedauern.


  »Hallo Q«, begrüßte ihn der Doktor. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Dass Sie uns Admiral Janeway zurückgebracht haben, ist ein fantastisches Geschenk.«


  »Sein Sie ruhig«, befahl ihm Q wütend.


  Der Doktor versuchte zu antworten, aber er brachte keinen Ton hervor. Seine Augen weiteten sich erschrocken.


  An Kathryn gewandt sagte Q: »Nun, wie fühlt es sich an, wieder unter den Lebenden zu weilen, Kathy?«


  »Du kannst unmöglich wütend auf mich sein«, antwortete sie, seine Frage ignorierend. Bei Q war es immer das Beste gewesen, gleich zum Punkt zu kommen.


  »Kann ich nicht?«


  »Es war dein Sohn, der das ermöglicht hat. Erwartest du, dass ich glaube, dass er das ohne deine Zustimmung getan hat?«, fragte Kathryn verblüfft.


  »Mach dir mal keine Sorgen um meinen Sohn. Ich kann dir versichern, er wird seine gerechte Strafe bekommen.«


  Qs Worte ließen Kathryns Blut in ihren Adern gefrieren. Sie hatte ihn schon arrogant, ausgelassen, respektlos, nachdenklich, ängstlich und frustriert erlebt, aber noch nie wütend.


  »Dein Tod war etwas, das wir, die das komplexe Wechselspiel des Kosmos wirklich verstehen, gerne als ›Fixpunkt in der Zeit‹ bezeichnen.«


  »Ich weiß.« Kathryn verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich habe es öfter gesehen, als mir lieb ist.«


  »Du solltest wissen, wenn sich das Multiversum so viel Mühe macht, etwas so gründlich zu erledigen, hat es dafür gute Gründe.«


  »Dein Sohn hatte auch gute Gründe. Hast du mit ihm über das, was er durchmacht, gesprochen?«


  Anscheinend hatte Kathryn einen Nerv getroffen, da Qs Miene sich sichtlich verhärtete.


  »Ich werde nicht für ihn sprechen, aber ich möchte dich etwas fragen. Hat einer von euch vor diesem katastrophalen Fehler über die möglichen Konsequenzen eurer Taten nachgedacht?«


  »Die bleiben abzuwarten.« Kathryn schob sich vom Biobett, um ihm Auge in Auge gegenüberzustehen. Wenn das zu einem Kampf wurde, würde sie ihn aufrecht bestreiten.


  »Vielleicht für dich, aber ich kann immer noch nicht fassen, was für eine arrogante Haltung du eben bewiesen hast.«


  »Soll ich dir einen Spiegel bringen?«


  Q nickte betroffen, sprach aber weiter: »Dann glaubst du also wirklich, dass das Multiversum ohne dich nicht fortbestehen kann?«


  »Natürlich kann es das.« Langsam wurde sie wütend. »Hier geht es nicht um mich.«


  Daraufhin schüttelte Q den Kopf. »Das glaubst du. Aber dir ist nicht klar, was du getan hast.«


  »Ein empfindungsfähiges Wesen, das mir sehr wichtig ist, hat mich um Hilfe gebeten. Sonst nichts.«


  »Nein«, korrigierte er sie, »du bist nur wieder einmal über die Gesetze von Raum und Zeit hinweggetrampelt«, sagte er betonend. »Ich weiß, dass man euch dazu zwingt, etwas über temporale Mechaniken zu lernen, und ich weiß, dass ihr die größeren Mysterien nicht begreift, aber irgendwo muss ein Schlussstrich gezogen werden.«


  Mit einem Mal fragte sich Kathryn, ob ihr neues Leben nicht um einiges kürzer als geplant ausfallen würde.


  »Für jede Überschreitung wie diese gilt es, einen Preis zu zahlen. Das letzte Mal, als du dir erlaubt hast, die Geschichte zu verändern – nur, damit dein kunterbunt zusammengewürfelter Haufen Reisender etwas früher nach Hause kommt, als das Schicksal es vorgesehen hatte –, ist das den Borg ein wenig aufgestoßen. Die Zerstörung ihres Transwarpzentrums hat sie, entgegen deiner Hoffnung, nicht gebremst. Es hat sie sauer gemacht. Sie haben es sich zum Ziel gesetzt, die Menschheit auszurotten. Wäre nicht eine wirklich erschreckende Ansammlung von Zufällen zusammengekommen, hätten sie damit auch Erfolg gehabt. Der Kubus, den du so leichtfertig erforscht hast, war noch lange nicht das Schlimmste, meine Liebe. Ihm folgte eine Armada, und bevor die Bedrohung überwunden wurde, haben dreiundsechzig Milliarden ihr Leben verloren.«


  »Was?«, flüsterte Kathryn kaum hörbar.


  »Rückkehr von den Toten? Ich will nicht einmal wissen, was das Multiversum dafür verlangen wird. Das solltest du dir merken, bevor du dich weiter in die Angelegenheiten meines Sohnes einmischst.«


  Bevor Kathryn ein weiteres Wort sagen konnte, blitzte es hell auf und er war verschwunden. Ihr war auf einmal schwindelig und sie griff nach den Kanten des Biobetts, um sich festzuhalten. Der Doktor war augenblicklich bei ihr und half ihr, sich wieder zu setzen.


  »Ist das wahr?« Ihr Herz schlug wie wild und ihr wurde übel.


  »Ja«, erwiderte der Doktor sanft. »Allerdings glaube ich nicht, dass es gerechtfertigt ist, Ihnen die Schuld für das zu geben, was die Borg getan haben.«


  »Dreiundsechzig Milliarden?« Die Summe war unbegreiflich.


  »Einige Planeten wurden vollständig zerstört und Hunderte Schiffe«, gestand der Doktor, auch wenn es ihm sichtlich schwerfiel. »Aber das ist nicht die ganze Geschichte. Die Borg waren eigentlich Abkömmlinge einer unglaublich fortschrittlichen Spezies, den Caeliar. Sie sind eingeschritten und haben die Borg in ihre Gestalt aufgenommen. Die Borg sind fort, Admiral. Wir sind hierher zurückgekommen, um das zu bestätigen, und bislang scheint es zu stimmen. Sie sind nicht verantwortlich für das, was die Borg getan haben, und das Endergebnis ist trotz des astronomischen Preises besser als die Alternative.«


  »Besser, als ein paar Jahre länger nach Hause zu brauchen?«


  »Bitte«, ermahnte der Doktor sie. »Die Borg hatten es auf die Föderation abgesehen. Es war nur eine Frage der Zeit. Das wissen Sie. Jeder weiß das. Aber weil sie zu diesem Zeitpunkt gekommen sind, waren die Caeliar da, um sie aufzuhalten. In zehn, zwanzig oder dreißig Jahren wäre das vielleicht nicht der Fall gewesen.«


  Kathryn wusste, dass er sie trösten wollte. Ihre Hände waren eiskalt und mit einem dumpfen Schmerz wiederholten sich immer wieder dieselben Worte. Dreiundsechzig Milliarden … dreiundsechzig Milliarden.


  »Admiral, bitte«, sagte der Doktor ernster. »Zumindest können wir nun ausschließen, dass Sie ein Q sind, der sich als Kathryn Janeway ausgibt.«


  »Das habe ich schon vorher gewusst«, murmelte sie.


  Plötzlich schnitt ein neuer Gedanke durch ihr Entsetzen. Q war wütender auf seinen Sohn als auf sie. War es möglich, dass ihre Wiederauferstehung für das Schicksal verantwortlich war, das seinen Sohn erwartete? Sie hasste temporale Mechaniken inbrünstig, aber ihr kurzer Blick auf die Realität aus der vorteilhaften Position eines Q hatte ihren Verstand für die vielen Arten geöffnet, wie Ursache und Wirkung die Plätze tauschen konnten.


  Nein, entschied sie. Die Dunkelheit, die sie gekostet hatte, war etwas anderes. Etwas, das bislang nicht einmal die Q wahrnahmen. Sie war nahe, sonst hätte man sie nicht zu diesem Moment geschickt.


  Was geschieht hier und jetzt?


  Mit zitternden Beinen schob sie sich vom Biobett und ging an die Datenkonsole des Doktors. Sie versuchte, die Anzeige des Notrufs aufzurufen, den die Achilles eben erhalten hatte. Natürlich war er vertraulich, aber für einen Admiral gab es Wege, so was zu umgehen. Ihre persönlichen Kommando-Codes waren mittlerweile bestimmt gelöscht, aber mit ein paar weniger orthodoxen Befehlen fand Kathryn, wonach sie suchte.


  Zuerst ergab das, was sie auf dem Bildschirm sah, keinen Sinn. Der Doktor war hinter sie getreten, und als es verständlich wurde, keuchte er scharf.


  »Nein.«


  Kathryn betrachtete das Bild noch ein paar Sekunden, bevor sie leise fragte: »Doktor, wo ist die Voyager?«


  Als Kathryn Janeway in der Krankenstation erschienen war, war Captain Eden die Kontrolle, um die sie gekämpft hatte, während sie dem Doktor und Cambridge ihre Visionen erklärt hatte, beinahe entglitten. Sie hatte verzweifelt nach irgendeiner trügerischen Hoffnung gegriffen. Es war viel wahrscheinlicher das Werk irgendeiner fremden Spezies als die echte, lebendige Admiral Janeway.


  Die Scans des Doktors, sein Test mit hochgradig persönlichen Erinnerungen und das ganze Auftreten der Frau hatten ihr das letzte bisschen dieser Hoffnung genommen. Auf dem Weg zur Brücke der Achilles war es still um den Captain gewesen. Sie betrat Commander Drafars Bereitschaftsraum, um sich die Daten anzusehen.


  Eden war sich nicht länger sicher, wo die Realität aufhörte und ihre Träume anfingen.


  Sie hatte geglaubt, ihr immer wiederkehrender Albtraum sei nichts weiter als eine unangenehme unterbewusste Manifestation ihrer Angst, die sie verspürte, seit sie das Kommando über die Flotte übernommen hatte. Die beunruhigenden Gefühle, die sie bei ein paar archäologischen Kuriositäten verspürt hatte, in Verbindung mit ihrem Traum, hatten allesamt geheimnisvolle Omen beinhaltet. Aber bei Tageslicht betrachtet und mit der Hilfe von Captain Chakotay hatte sie sie verdrängt.


  Selbst nach den Entdeckungen auf dem Mikhal-Außenposten hatte Eden geglaubt, ihren Frieden finden zu können. Der Doktor und Cambridge hätten eine rein wissenschaftliche Erklärung gefunden.


  Und dann war Kathryn Janeway erschienen, wie durch Zauberei. Nun musste Eden akzeptieren, dass Mächte, die sich ihrer Kontrolle entzogen, ihr Schicksal festlegten.


  Der Beweis dafür befand sich nun auf dem kleinen Bildschirm in Drafars Bereitschaftsraum.


  Vier ihrer Schiffe, nein, Teile von vier ihrer Schiffe, schwebten bewegungslos im Raum. Der Weltraum um sie herum glich geborstenem schwarzem Eis. Das Heck der Quirinal, bis hin zum hinteren Frachtraum, war weg. Die Esquiline, die Hawking und die Curie waren Bug voran in die Anomalie geraten und der Großteil ihrer jeweiligen Untertassensektionen war nicht zu sehen. Die Anomalie im Herzen des Bruchs war genau dasselbe, was die Anschlasom und auch Tallar und Jobin entdeckt hatten.


  Captain Tillum Drafar erklärte mit unerträglicher Geduld das wenige, das er von der Situation begriff. Die Anomalie hatte sich ausgedehnt und erstreckte sich nun über Tausende von Kilometern. Jede Annäherung wäre extrem gefährlich. Es war unmöglich festzustellen, ob die vermissten Teile der Schiffe zerstört oder einfach in der Anomalie verschwunden waren. Mit wachsender Bestürzung erinnerte sich Eden an Tallars Gesicht unter dem schwarzen See und an ihr katastrophales zwanghaftes Verlangen, ihn zu befreien. Sie wusste, dass sie für das, was den Schiffen widerfahren war, verantwortlich war.


  Während Drafar weitersprach, plagte sie ein einziger unbarmherziger Gedanke.


  Was habe ich getan?
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  Captain Regina Farkas eilte gegen den Strom durch die Korridore von Deck achtzehn. Lieutenant Gregor Denisov, ihr Sicherheitschef, lief ein paar Meter vor ihr, angeblich, um ihr den Weg frei zu machen. Sie vermutete, dass er von Commander Roach den Befehl erhalten hatte, zu verhindern, dass sie sich unnötig in Gefahr brachte, sobald sie ihr Ziel auf Deck sechzehn erreichten.


  Während sie rannte, befahl Farkas: »Machen Sie die Bahn frei, aber zügig!« Damit wollte sie ihre Leute nicht aus dem Weg haben, sondern für ein Gefühl der Dringlichkeit sorgen, während sie auf dem Weg in den vorderen Teil des Schiffs waren. Roach und Psilakis überwachten die Evakuierung aller Bereiche innerhalb eines halben Kilometers zur »Barriere«. Gleichzeitig koordinierten ihre Offiziere die Verlegung von Vorräten aus den gefährdeten Bereichen. Die Besatzungsmitglieder, denen sie begegnete, trugen so viel sie konnten.


  »Commander Roach, wie viele haben wir?«, fragte sie ihren Ersten Offizier über das Kommunikationssystem.


  »Vierhundertdreiundzwanzig bestätigte. Aber in der Nähe der Barriere funktionieren die Sensoren nur sporadisch. Wir arbeiten noch daran, das hinzukriegen.«


  »Verstanden. Irgendetwas Neues von der Esquiline, der Hawking oder der Curie?«


  »Die Kommunikation ist immer noch ausgefallen, Captain.«


  »Machen Sie weiter«, erwiderte Farkas grimmig.


  Als Farkas in den Delta-Quadranten gekommen war, hatte sie das Kommando über sechshunderteinundachtzig Personen gehabt. Dreiundsechzig von ihnen hatten ihr Leben beim Angriff der Kinder des Sturms und der darauf folgenden Bruchlandung der Quirinal verloren.


  Als ihr Schiff vor dreizehn Minuten teilweise in die Anomalie geraten war, hatte Farkas möglicherweise weitere einhundertfünfundneunzig verloren.


  Nein.


  Das war eine inakzeptable Zahl. Natürlich war auch nur ein Einziger inakzeptabel. Aber der Schlag sollte sie treffen, wenn am Ende dieses Tages die Verluste dreimal so hoch waren wie an dem Tag, den sie für den schlimmsten gehalten hatte, den ihr der Delta-Quadrant bescheren konnte.


  »Sie da, ich will, dass Sie Ihre Beine in die Hand nehmen!«, bellte Farkas einen unglückseligen jungen Mann an, der an ein Schott gelehnt durchatmete. »Sie können in Frachtraum eins atmen«, rief sie, als sie an ihm vorbei war, während er sich wieder in die rempelnde Menge eingliederte.


  Einige Schritte vor ihr war Denisov bereits dabei, die Luke zu der Jefferies-Röhre zu öffnen, durch die sie nach Deck sechzehn kommen würden. Jeder andere verfügbare Schacht wurde bereits benutzt, um die Mannschaft von den oberen Decks runterzuholen. Dieser allerdings war für Farkas reserviert worden.


  »Hier lang, Captain«, rief der Sicherheitschef.


  Nickend ergriff sie die Leiter. Während ihre Muskeln nach ein paar Metern schmerzten, wünschte sie sich, sie hätte nicht auf Doktor Sals Befehl gehört, es langsam angehen zu lassen, nachdem sie dem Tod von der Schippe gesprungen war.


  Furcht stärkte ihre Entschlossenheit und ließ sie schneller klettern.


  Ihre Sensoren hatten ihnen verraten, dass eine Barriere das Schiff in einem Neunzig-Grad-Winkel durchschnitt. Sie trennte den normalen Raum von dem, was, wie sie hoffte, intakt in die Anomalie gezogen worden war. Die Barriere verlief mitten durch den Hauptteil des Maschinenraums.


  Sie konnte ohne die Warpgondeln und die hinteren Shuttlerampen leben, zumindest vorläufig. Ihre Besatzung im Maschinenraum, insbesondere Lieutenant Phinnegan Bryce, das war etwas anderes.


  Phinn war es zu verdanken gewesen, dass das Schiff vor den Kindern des Sturms gerettet werden konnte, und es hatte zum Großteil an seinem Eifer gelegen, dass die Quirinal wieder schnell repariert worden war. Sie hatten gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt und der Gedanke, ihn an dieses verfluchte Ding verloren zu haben, ärgerte sie.


  Farkas musste mit eigenen Augen sehen, wie es im Maschinenraum aussah, und als sie auf Deck sechzehn schwer atmend aus der Röhre kletterte, versuchte sie sich auf alles vorzubereiten, was sie erwarten könnte.


  U.S.S. ACHILLES


  Während er die neuesten Berichte erhielt, stand Tillum Drafar vor seinem Kommandosessel. Die Achilles hielt ihre Position ein Drittellichtjahr von dem entfernt, was anscheinend von den vier Schiffen der Flotte übrig war. Captain Eden stand mit vor der Brust verschränkten Armen und stoischer Miene neben ihm. Commander Drafar hatte sie über die letzten Bewegungen der Voyager informiert, ihre Auseinandersetzung mit den Tarkanern und die Rettung von Riley und ihren Leuten. Er hatte mehrere dringliche Nachrichten an die Voyager abgesetzt und wusste, dass sie sich so bald wie möglich mit ihnen an den neuen Koordinaten treffen würden. Eden hatte ihm gedankt und es sich dann in seinem Bereitschaftsraum gemütlich gemacht, um sich anhand der wenigen Daten selbst ein Bild von der Situation zu machen. Drafar hatte sie vor ein paar Minuten gebeten, auf die Brücke zu kommen.


  »Kartografierung abgeschlossen«, meldete Rosati an der Ops.


  »Sind Sie sicher, dass wir uns nähern können, ohne in die Anomalie zu geraten?«, fragte Drafar.


  »Je weiter sie vom Zentrum der Anomalie entfernt sind, umso größer ist die Distanz zwischen den Ereignishorizonten«, erklärte Rosati. »An dem Punkt, an dem wir mit unseren Scans beginnen können, liegen sie einhunderttausend Kilometer auseinander. Der Brucheffekt scheint aufgehört zu haben, zumindest hier. Im Zentrum kann das anders aussehen.«


  »Bringen Sie uns rein, Ensign Mirren«, befahl Drafar. »Ein Viertel Impulsgeschwindigkeit.«


  Drafar vermutete, dass es Eden genauso sehr frustrierte wie ihn, dass sie von ihrer derzeitigen Position keine Sensorauswertung der gefangenen Schiffe bekamen. Sie konnten nicht sagen, ob noch irgendwer am Leben war. Der einwandfreie Zustand der sichtbaren Teile der Schiffe gab Grund zur Hoffnung, dass viele überlebt hatten, aber das konnte man nicht mit Gewissheit sagen, ohne näher heranzugehen.


  Er sah die noch immer schweigsame Flottenbefehlshaberin an, die nach wie vor den Hauptschirm anstarrte. »Mit unserer derzeitigen Geschwindigkeit werden wir noch mindestens eine Stunde brauchen, um dieses Gebiet zu durchqueren. Wenn Sie lieber in meinem Bereitschaftsraum oder Ihrem Quartier warten wollen, werde ich es Ihnen melden, sobald unsere Sensoren brauchbare Daten zutage fördern.«


  Eden sah ihn mit großen Augen kühl an. Sie schien sich gut unter Kontrolle zu haben.


  »Ich warte in meinem Quartier, danke, Commander.« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie die Brücke.


  Hugh hatte es sich in Afsarahs Quartier auf der Couch gemütlich gemacht. Der Doktor hatte darauf bestanden, einen Salat zu replizieren, in dem Admiral Janeway jetzt in seiner Gesellschaft am kleinen Tisch des Quartiers herumstocherte. Die ganze Zeit hielt Janeway eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand und hatte sich schon zweimal nachgeschenkt.


  Seit der Doktor ihn für seine Tests der Krankenstation verwiesen hatte, hatte Cambridge in Edens Quartier gewartet. Nachdem sie fertig gewesen waren, waren der Doktor und der Admiral direkt in Edens Quartier gebeamt, da keiner von ihnen es für eine gute Idee gehalten hatte, dass der frisch auferstandene Admiral durch die Korridore schlenderte. Die medizinische Mannschaft war froh gewesen, ihre Krankenstation zurückzubekommen, um alles für die Ankunft von Verletzten von den gefangenen Schiffen vorbereiten zu können. Captain Eden war darüber informiert worden, wo sie sich befanden, und nun warteten sie auf sie.


  Der Doktor hatte sein Bestes gegeben, um den Admiral über die wichtigsten Ereignisse der letzten vierzehn Monate zu informieren. Janeway hatte traurig zugehört und währenddessen ein paar Fragen gestellt. Dem Admiral fiel es schwer zu akzeptieren, welche Zerstörung die Borg in wenigen Wochen angerichtet hatten. Janeway hatte zugestimmt, dass sie unter den gegebenen Umständen nachvollziehen konnte, warum die Sternenflotte die Voyager und die Flotte in den Delta-Quadranten geschickt hatte. Dennoch machte sie sich Sorgen, ob es in Anbetracht der herrschenden Knappheiten keinen besseren Verwendungszweck für die Flotte gegeben hätte.


  Eden betrat ihr Quartier und ihre Gäste standen zur Begrüßung auf.


  Sie nickte. »Wir haben das Gebiet von einigen Millionen Kilometern um die Anomalie herum sorgfältig kartografiert und bewegen uns derzeit mit niedriger Impulsgeschwindigkeit, bis wir in optimaler Sensorreichweite sind.«


  »Hat die Leistung der Sensoren in den letzten vierzehn Monaten so drastisch abgenommen?«, fragte Janeway.


  »Durch die Anomalie sind die Sensoren auf diese Entfernung nutzlos. Admiral, die Anomalie …«


  Janeway hob eine Hand. »Ich habe eine Reihe alter Kommandoüberbrückungen benutzt, um mir die Daten der Langstreckensensoren anzusehen.«


  »Stünden Sie nicht im Rang über mir, Admiral, fände ich das beunruhigend.«


  Janeway stellte ihre Tasse ab und ging bis auf ein paar Schritte auf Eden zu. Der Unterschied zwischen ihnen hätte offensichtlicher nicht sein können. Eden war beinahe einen Kopf größer als der Admiral und ihr ebenholzfarbener Teint war das genaue Gegenteil von Janeways heller irischer Abstammung. Das lange kastanienbraune Haar des Admirals war im Nacken zu einer Rolle zusammengefasst, während sich Edens kleine Löckchen kaum einen Zentimeter von ihrer Kopfhaut abhoben.


  Aber die Ähnlichkeiten im Auftreten, in Stärke und Entschlossenheit machten diese oberflächlichen Unterschiede irrelevant. Beide Offiziere zeigten offen ihre Verbissenheit, mit der sie diejenigen beschützten, für die sie die Verantwortung trugen. Eden war für die über eintausendvierhundert Besatzungsmitglieder an Bord der gefangenen Schiffe sowie für die über siebenhundert verantwortlich, die sich darauf vorbereiteten, alles Notwendige zu tun, um sie zu retten. Janeway hatte früher nur das Kommando über die Voyager gehabt, aber sie war ein Admiral der Sternenflotte; nun umfasste ihre Verantwortung »alle«. Wären die Umstände nicht so ernst, hätte sich Cambridge etwas Popcorn repliziert, sich zurückgelehnt und das Schauspiel genossen.


  »Die Information, die ich von den Q habe, deutet darauf hin, dass wir nur wenig Zeit haben, bevor ein Ereignis eintritt, das sich verheerend auf das gesamte Multiversum auswirken wird. Ich bin zurückgekommen, um das zu verhindern. Es ist möglich, dass das, was mit den Schiffen geschehen ist, gar nichts damit zu tun hat. Aber da meine Quelle ein Mitglied einer allmächtigen Spezies ist, die es schon seit einigen Milliarden Jahren gibt, und da ich hierher und nicht woandershin gebracht wurde, wage ich zu behaupten, dass es einen Zusammenhang gibt. Das bedeutet, ich muss alles wissen, was Sie wissen, und auch das, worüber Sie vielleicht nur unzureichende Daten haben. Sie müssen es mir also nachsehen, wenn ich mich eine Weile nicht um dienstliche Gepflogenheiten schere.«


  Eden blinzelte nicht einmal. »Als ranghöchster Offizier stünde es Ihnen frei, das Kommando über die Flotte zu übernehmen.«


  »Das stimmt.« Als sie weitersprach, wurde Janeway eine Nuance freundlicher: »Aber in Anbetracht meiner einzigartigen Position glaube ich nicht, dass das einem von uns, oder der Flotte, nützen würde. Wären Sie nicht in der Lage, diese Flotte zu führen, hätte Ihnen das Oberkommando wohl kaum den Auftrag dazu gegeben. Aber ich kann sehr nützlich sein. Warum kümmern wir uns nicht erst gemeinsam um das Problem und machen uns später über die offiziellen Zuständigkeiten Gedanken?«


  Nach kurzer Überlegung nickte Eden. »Einverstanden.«


  Janeway seufzte, während sie sich ein wenig entspannte. »Also, wie sieht’s aus?«


  »Bei der Anomalie handelt es sich um etwas, das die Sternenflotte noch nie gesehen hat«, antwortete Eden. »Aber ich glaube, zu wissen, was es ist.«


  Bei diesen Worten traten Cambridge und der Doktor auf Eden zu.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Cambridge.


  »Ja«, versicherte sie ihm. »Es ist Som, ›Das Ende‹.«


  »Klingt nicht gerade angenehm«, merkte Janeway an.


  »Das ist es auch nicht. Ich bin mir ebenso sicher, dass ich schuld daran bin, dass die vier Schiffe gefangen sind.«


  Der Doktor schüttelte den Kopf, Cambridge aber sagte augenblicklich: »Das ist unmöglich, Afsarah.«


  Janeway wirkte neugierig, beinahe mitfühlend, als sie fragte: »Warum erzählen Sie mir nicht, warum Sie das glauben?«


  Eden warf Cambridge einen kurzen Blick zu, als er sagte: »Ich glaube, der Admiral sollte alles erfahren.«


  »Auf jeden Fall«, stimmte der Doktor zu.


  Während sie in Richtung des Esstischs deutete, sagte Eden: »Machen Sie es sich bequem, Admiral. Die Voyager wird erst in ein paar Stunden eintreffen und uns bleibt halb so lange, uns einen Rettungsplan zu überlegen.«


  »Ich glaube, dafür brauche ich eine frische Tasse Kaffee.« Janeway ging an den Replikator. »Soll ich Ihnen auch einen mitbringen, Captain?«


  »Tee.«
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  Tom Paris hatte das Gefühl, dass sich Ensign Aytar Gwyn während ihrer ersten Monate als Flugkontrolloffizier der Alpha-Schicht besonders hervorgetan hatte. Am offensichtlichsten war ihre Beherrschung des Slipstream-Flugs. Obwohl es den Anschein machte, dass es für einen Piloten nicht viel zu tun gab, während das Schiff durch einen Subraumkorridor raste, war es äußerst wichtig, die Stabilität dieses Korridors zu überwachen. In weniger als einer Sekunde konnte alles Mögliche schiefgehen. Die endlosen Berechnungen wurden vom Hauptcomputer durchgeführt und er war darauf programmiert, den Piloten zu warnen, falls Subraumvarianzen auftraten. Aber Gwyn schien dem Computer stets einen oder zwei Schritte voraus zu sein. Technisch gesehen war sie kein Telepath, stammte aber von einer Spezies von Empathen ab. Tom würde beschwören, dass sie mit einem sechsten Sinn flog. Ein guter Pilot flog instinktiv und Tom konnte sehen, dass Gwyn diesen Instinkten vertraute.


  Weniger als vier Minuten vor der planmäßigen Ankunft der Voyager an den von der Achilles übermittelten Koordinaten rutschte Gwyn in ihrem Sessel herum – lange vor dem Alarm, der auf ein mögliches Antriebsversagen hinwies – und gab seelenruhig die Befehle ein, den Slipstream-Korridor aufzulösen.


  Während sie das tat, meldete sie: »Captain, wir können nicht länger auf Slipstream-Geschwindigkeit bleiben.«


  Chakotay legte sofort sein Padd beiseite und fragte: »Können wir den Antrieb sicher deaktivieren?«


  »Ja, Sir.« Gwyn tat sichtlich alles, um es umzusetzen.


  Ihre nächsten Worte waren weniger vertrauenerweckend: »Festhalten.«


  Tom hob den Blick von seiner Konsole, die mittlerweile Subraumformationen anzeigte, die nur ein Sensorfehler sein konnten. Auf dem Hauptbildschirm begann der Subraumkorridor – ein Tunnel aus wirbelnden Energien –, sich in sich selbst zu verbiegen.


  Sofort kam dem Ersten Offizier ein Bild in den Sinn, wie die Voyager von einer kosmischen Verbrennungsanlage zu Staub zermahlen wurde.


  Im nächsten Augenblick war Tom schwerelos, als die Trägheitsdämpfer einen Sekundenbruchteil länger als normal brauchten, die plötzliche Geschwindigkeitsveränderung auszugleichen. Glücklicherweise wurde die künstliche Schwerkraft wieder hergestellt, bevor jeder an Bord zerschmettert wurde. Aber den Schlag, der bei seiner Landung Toms Wirbelsäule hinaufschoss, würde er so schnell nicht vergessen.


  Das Bild auf dem Hauptschirm löste sich in ein ruhiges Sternenfeld auf.


  »Gut gemacht, Ensign«, waren Chakotays erste Worte.


  »Kein Problem, Captain.« Allerdings strafte die Anspannung in ihrem Ton ihre unbekümmerten Worte Lügen.


  »Hat der Antrieb versagt?«, fragte Chakotay.


  »Nein, Sir. Der Subraum.« Gwyn klang selbstsicher.


  »Wie bitte?«


  Gwyn drehte sich zu ihm um, wobei das Himmelblau ihrer Haare ihr blasses Gesicht betonte: »Ich verstehe es auch nicht, Captain. Aber nach dem, was mir meine Anzeigen sagen, würde ich behaupten, dass jemand den Subraum in diesem Gebiet radikal verändert hat.«


  Chakotay sah seinen Offizier an der Ops an, Kenth Lasren. »Wie lautet unsere derzeitige Position, Lieutenant?«


  »Wir sind fünf Lichtjahre von unserem Ziel entfernt.«


  »Können wir mit Warpgeschwindigkeit weiterfliegen?«, fragte Chakotay Gwyn.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir können es versuchen. Aber so wie es aussieht, werden die Schäden am Subraum schlimmer, je näher wir den Koordinaten des Treffpunkts kommen.«


  »Aktivieren Sie den Warpantrieb nach eigenem Ermessen, Ensign«, befahl Chakotay. »Fliegen Sie mit höchstmöglicher Geschwindigkeit weiter.«


  »Aye, Captain.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Station.


  Chakotay sah zu Tom und wollte gerade etwas sagen, als Lasren meldete: »Captain, ich habe eine dringende Nachricht von der Achilles.«


  »Auf den Schirm.«


  »Es ist ein einzelnes Bild. Daten der Langstreckensensoren, als sich die Achilles den Koordinaten des Treffpunkts genähert hat. Ich habe auch den ursprünglichen Notruf von der Quirinal.«


  »Sehen wir uns zuerst das Bild an.«


  Als es auf dem Schirm erschien, klappte Toms Kiefer nach unten.


  Nach ein paar Momenten des schweigenden Betrachtens stand Chakotay von seinem Sessel auf. Er konnte sich nun denken, worum es in dem Notruf ging. »Schicken Sie das an die Astrometrie und sagen sie Seven, Patel und B’Elanna, dass sie mich dort treffen sollen. Commander Paris, Sie haben die Brücke.«


  Als Chakotay in der Astrometrie ankam, stritten sich Seven, Lieutenant Devi Patel und Lieutenant Commander B’Elanna Torres aufgebracht.


  »Aber das ergibt keinen Sinn, sofern Sie nicht die Gesetze der Physik ignorieren wollen«, verkündete B’Elanna frustriert.


  Sevens Blick blieb weiter auf das beunruhigende Bild auf dem Schirm des astrometrischen Labors gerichtet.


  »Ich ignoriere überhaupt nichts, Commander«, antwortete sie knapp. »Sofern Sie einen Vorschlag haben, der alle verfügbaren Daten berücksichtigt …«


  Patel fiel ihr ins Wort: »Diese Daten können keinesfalls stimmen.«


  »Worauf basiert Ihre Annahme?«, fragte Seven ungläubig.


  »Vielleicht auf der Tatsache, dass es völlig unmöglich ist?« Anscheinend hoffte B’Elanna, dass es ihr einen Vorteil verschaffte, wenn sie lauter wurde.


  »Genug«, befahl Chakotay. Er konnte ihren Schrecken und ihr Entsetzen gut nachvollziehen, aber wenn sie auch nur die kleinste Chance haben wollten, die gefangenen Schiffe zu retten, brauchte er Antworten. Als ihn alle drei ansahen, nach wie vor frustriert, aber endlich still, sagte er: »Hat diese Flotte gerade über eintausendvierhundert Leute verloren?«


  Patel antwortete: »Wir wissen es nicht, Captain.«


  »Was wissen Sie? Eine nach der anderen«, warnte er.


  »Auf diese Entfernung können die Sensoren die Störungen nicht durchdringen, um festzustellen, ob es Überlebende gibt«, sagte Seven. »Die Teile der Schiffe, die wir sehen können, lassen die Vermutung zu, dass das Personal in den unbeeinträchtigten Sektionen überlebt hat.«


  »Und was ist das für eine Anomalie?«


  Alle drei warfen einander angespannte Blicke zu, bevor B’Elanna eine Erklärung versuchte. »Wir wissen, dass die vier Schiffe hergekommen sind, um sie zu untersuchen, und das wahrscheinlich über sechsunddreißig Stunden lang getan haben, bevor das geschehen ist. Wir haben ein paar ihrer Sensordaten von kurz vor dem Moment des …«


  »… Aufpralls«, schlug Seven vor.


  »Sie sind nicht hineingeflogen, Seven«, wies B’Elanna sie zurecht.


  »Ganz ruhig«, warnte Chakotay.


  »Die von uns empfangenen Daten sind … ich glaube, sie sind fehlerhaft, Captain«, unterbrach Patel die beiden. »Laut ihnen wurden nur passive Scans durchgeführt, als die Anomalie an einem zentralen Ausgangspunkt zu zerbrechen anfing und dabei Raum und Subraum auf einem Gebiet zerfetzt hat, das sich nun über mehrere Millionen Kilometer erstreckt. Der Schaden am Subraum reicht sogar noch weiter, aber wir verstehen nicht, warum.«


  »Und dann scheint es, als seien die Schiffe auf den nächsten von einigen Hundert einzelnen Ereignishorizonten geprallt«, ergänzte Seven und forderte die beiden anderen geradezu heraus, ihr zu widersprechen, »die nun das, was wir als normalen Raum betrachten, vom Inneren der Anomalie trennen.«


  »Wenn das alles so weit klar ist, warum glauben Sie dann, dass die Daten irgendwie fehlerhaft sind?«, fragte Chakotay seinen Wissenschaftsoffizier.


  »Die uns vorliegenden Anzeigen widersprechen sich zu sehr, um verlässlich zu sein. Sie besagen, dass die nicht sichtbaren Teile der Schiffe und auch alles hinter den Ereignishorizonten nicht existieren.«


  »Sie meinen, sie existieren nicht in der normalen Raumzeit?«, fragte Chakotay.


  »Nein. Sie existieren nicht. Sie haben nie existiert.«


  »Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass es sich hierbei um einen interdimensionalen Riss handelt«, schlug Seven vor.


  »Es könnte aber auch das Ergebnis einer fremdartigen Quanten-Phasen-Verschiebung sein«, gab B’Elanna zu bedenken.


  »Erwähnenswert ist auch, dass wir nicht wissen, warum die Anomalie ihre ursprüngliche Konfiguration verändert hat«, ergänzte Patel. »Ich glaube, dass eine fortgesetzte Annäherung sie weiter destabilisieren könnte.«


  »Wir müssen vorsichtig sein?«, fragte Chakotay nach.


  »Sehr«, stimmte Seven zu.


  Auf Bitten des Ersten Offiziers meldete sich Nancy Conlon auf der Brücke und übernahm die Maschinenkontrolle, während sich die Voyager der Anomalie näherte. Sie hatten die Entfernung zu ihren Zielkoordinaten mit einer kurzen Beschleunigung auf Warp fünf halbiert. Es war unmöglich und gefährlich geworden, ein stabiles Warpfeld aufrechtzuerhalten, darum flogen sie mit voller Impulsgeschwindigkeit weiter.


  Tom hatte vor, anzufragen, die astrometrischen Sensoren auf Echtzeit umzustellen, um dadurch eine detaillierte Karte des Gebiets zu erhalten. Vielleicht könnten sie mit neuen Daten eine Tasche unbeeinflussten Weltraums finden und in kurzen Warpsprüngen vorwärtskommen. Falls nicht, würden sie noch Tage bis zu ihrem Ziel brauchen und er glaubte nicht, dass die Quirinal, die Esquiline, die Hawking und die Curie so lange warten konnten.


  In der Zwischenzeit konnte die Chefingenieurin der Voyager mit den Standardsensoren vielleicht Ähnliches bewerkstelligen. Tom hoffte, dass Conlon wenigstens einen Tag von seiner derzeitigen Schätzung abziehen konnte, wenn sie sich direkt mit dem Steuer koordinierte. Bislang lief es nicht gut. Er wusste, dass Conlon die Dringlichkeit begriff, aber für Toms Geschmack ging sie zu sehr auf Nummer sicher.


  »Auf ein Viertel Impulsgeschwindigkeit reduzieren«, befahl Conlon an ihrer Station und Gwyn seufzte frustriert, während sie die Anweisung befolgte.


  Tom sah zu Harry nach hinten und nickte leicht, was alles Notwendige ausdrückte. Dann beobachtete er, wie Harry zu Conlon ging und hinter ihr stehend leise fragte: »Was sehen Sie, Lieutenant?«


  Mit geröteten Wangen und aufeinander gepressten Lippen sah sie zu ihm auf. »Ich sehe jede Menge Messungen, die einfach keinen Sinn ergeben. Ich würde vorschlagen, Sie geben mir Zeit, sie zu verstehen.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?«, fragte Harry mit angemessener Distanziertheit.


  »Nein«, warnte sie ihn.


  Als Harry an die taktische Station zurückkehrte, konnte Tom ihm nicht in die Augen sehen. Das war nicht nötig. Bei dem, was sie gerade gesehen hatten, stand es jedem zu, eine gewisse Menge Schrecken zu empfinden. Sich dem hinzugeben, würde die anstehende Aufgabe jedoch nicht erledigen.


  »Lieutenant Conlon, begleiten Sie mich in den Bereitschaftsraum«, befahl Tom. »Lieutenant Kim, Sie haben die Brücke. Ensign Gwyn, fliegen Sie mit höchstmöglicher Geschwindigkeit weiter.«


  Conlon stand von ihrer Station auf und folgte Tom in den Rückzugsort des Captains. Die Tür hatte sich kaum geschlossen, als sie fragte: »Was ist das Problem, Commander?«


  »Das wollte ich Sie fragen, Nancy.«


  »Es gibt kein Problem, Sir.« Sie lief noch röter an.


  »Nancy?«


  Ohne sich zu entspannen, antwortete sie: »Wenn ich nach den wenigen brauchbaren Daten gehe, die ich von unseren Sensoren bekomme, sollten wir nicht einmal daran denken, da durchzufliegen.«


  »Es ist unsere Pflicht, zu versuchen, diese Schiffe und ihre Besatzungen zu erreichen«, rief ihr Tom ruhig ins Gedächtnis.


  Conlon schüttelte den Kopf. »Warum machen Sie es nicht kurz und aktivieren gleich die Selbstzerstörung? Ich bin überzeugt, wenn wir auch nur in die Nähe der vier Schiffe kommen, wird es uns wie ihnen ergehen.«


  Während der Borg-Invasion hatte es viele Tage gegeben, an denen Tom sich genau wie Conlon gefühlt hatte. Schließlich hatte er einen Weg durch diese Dunkelheit gefunden, indem er an dem Problem gearbeitet und sich geweigert hatte, sich vorzustellen, was alles geschehen könnte. Er war sich sicher, mit der Zeit würde Conlon das auch schaffen.


  »Ich weiß, es macht einem eine Heidenangst, Nancy«, gab er zu.


  »Eine Heidenangst?« Die Ingenieurin wurde lauter. »Meine …« Sie bremste sich und fragte mit zusammengebissenen Zähnen: »Habe ich die Erlaubnis, frei zu sprechen, Sir?«


  »Immer«, versicherte ihr Tom.


  Sie schwieg lange, während sie versuchte, sich zu sammeln, und schließlich sagte der Lieutenant: »Die Leute … so viele Leute.«


  »Ich weiß«, sagte er nickend.


  »Eine Sekunde sind sie noch an ihrem Posten und in der Nächsten existieren sie nicht mehr. Wie oft müssen wir das noch mitmachen, bevor wir merken, dass es das einfach nicht wert ist?«, fragte Conlon fassungslos.


  »In diesem Moment könnten Hunderte unsere Hilfe brauchen. Sind wir es ihnen nicht schuldig, es wenigstens zu versuchen?«, fragte er freundlich.


  »Natürlich.« Conlon stützte das Gesicht in ihre Hände. »Aber je mehr ich versuche, mich auf die Sensoranzeigen zu konzentrieren, umso weniger Sinn ergeben sie. Das passt nicht zu mir. Meine Instinkte sagen mir, dass wir so schnell und weit wie möglich vor diesem Ding weglaufen sollten.«


  Tom nahm eine ihrer Hände und drückte sie sanft, weil er hoffte, dass etwas von seiner Zuversicht auf sie übersprang.


  »Sie brauchen Sie, Nancy. Sie brauchen uns alle.«


  Die Ingenieurin hob den Kopf und sah Tom in die Augen. Ihre Wangen waren feucht und sie atmete schwer, aber sie tat ihr Bestes, die Fassung zurückzugewinnen.


  »Ich gehe auf die Brücke zurück. Nehmen Sie sich hier drin so viel Zeit, wie Sie brauchen.« Tom lächelte, dann sagte er noch: »Ich brauche Sie jetzt auf die vor uns liegende Aufgabe konzentriert. Um alles andere kümmern wir uns später.«


  »Ja, Sir.«


  Der Erste Offizier ließ sie allein. Es war deutlich, dass Conlon kurz davor stand, unter dem ständigen Druck zu zerbrechen.


  Es erleichterte ihn ungemein, als sie kurz darauf wieder auf die Brücke kam und zurück an die Arbeit ging.
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  »Ich bin Captain Parimon Dasht vom Föderationsraumschiff Esquiline. Mein Vater ist Admiral Lukas Dasht. Meine Mutter ist Selena Royer Dasht. Ich habe drei Schwestern, Merilee, Lilia und Rowena. Merilee leistete das Ehegelübde mit


  Merilee leistete das Ehegelübde mit (wem?)


  Merilee leistete mit (ich kenne ihn seit zwanzig zwanzig zwanzig und noch ein paar Jahren) Avery!


  Ja, Avery. Merilee und Avery.


  Lilia ist (Wer ist Lilia?)


  Mein Schiff wurde in ein anomales Gebiet des (des was?) des (des was?) des


  (Noch mal von vorne.)


  Ich bin Captain Parimon Dasht. (Da ist nichts, wie kann da nichts sein, ich bin hier, also muss da etwas sein.)


  Vom Föderationsraumschiff Esquiline. Mein Vater ist (aber da sollte etwas sein) Admiral Lukas Dasht. Meine Mutter (das Licht – sieh nicht hin – es blendet) ist Selena. Ich habe drei (Ich habe nichts. Ich bin nichts. Da ist nichts). Wo bin ich?


  (Noch mal von vorne.)


  Ich bin Captain Parimon (wie lange habe ich immer war immer hier niemals hier).


  Die Esquiline (war nie hätte immer darf nicht) hier sein.


  Wo?


  Wer?


  Noch mal von vorne.


  Ich


  Ich bin Captain (Nicht hier nichts hier da ist nichts wie kann es sein, dass Nichts so hell ist?)


  Ich bin (Nein, bitte, nein) …«


  »Sie sind Captain Parimon Dasht vom Föderationsraumschiff Esquiline.«


  »Das stimmt. Das klingt richtig.«


  »Sie sind Captain Parimon Dasht. Sagen Sie es zusammen mit mir, Captain.«


  »Ich bin Captain Parimon Dasht.«


  »Und ich bin Captain Bal Itak vom Föderationswissenschaftsschiff Hawking. Captain Chan?«


  »Ich bin hier, Itak.«


  »Und ist Ihr Verstand noch klar?«


  »Ja, danke.«


  »Captain Dasht?«


  »Ich bin Captain Parimon Dasht.«


  »Ja, vom Föderationsraumschiff Esquiline.«


  »Da war eine Anomalie.«


  »Ja, und ein großes Stück Ihres Schiffs ist nun darin gefangen.«


  »Ich habe ein Schiff?«


  »Sie sind der Captain Ihres Schiffs. Dem Föderations…«


  »…raumschiff Esquiline. Ja. Die Anomalie. Ja. Mein Vater ist Admiral Lukas Dasht.«


  »Und wer ist Ihre Mutter? Sagen Sie es mir noch mal.«


  »Selena Royer Dasht.«


  »Und Ihre drei Schwestern?«


  »Merilee, Lilia und Rowena.«


  »Parimon?«


  »Wie oft haben wir diese Unterhaltung nun schon geführt, Itak?«


  »Neunzehnmal.«


  »Sind Sie im Moment das Einzige, das uns stabil hält?«


  »Die Auswirkungen dieser Umgebung, was auch immer es ist, haben fast alle von uns, die darin gefangen sind, verwirrt. Meine mentale Disziplin und die meiner Mitvulkanier macht uns weniger anfällig dafür. Darum arbeiten wir mit so vielen unserer Kameraden wie möglich zusammen, um sie zu beruhigen und ihre Gedanken zu konzentrieren. Meine Priorität sind die befehlshabenden Offiziere. Sie, Captain Parimon Dasht und Captain Xin Chan. Chan?«


  »Ich bin noch da, Itak, ich zitiere Paragrafen, sobald ich merke, dass ich abdrifte. Ein nützlicher Vorschlag. Danke.«


  »Parimon?«


  »Ja, ich erinnere mich wieder.«


  »Gut. Das ist gut. Wenn Sie wieder spüren, wie Ihnen die Kontrolle entgleitet, fangen Sie mit Ihrem Namen an und machen Sie mit Ihrer Familie weiter. Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie kennen. Halten Sie sich mit aller Macht daran fest. Die Dunkelheit, das Licht, sie sind bedeutungslos. Sie können Ihnen nichts tun. Ignorieren Sie sie.«


  »Verstanden. Danke, Itak.«


  »Meiner Schätzung zufolge sind wir in dieser Anomalie seit …«


  »Ewig?«


  »Nein, Parimon. Wir sind nicht einmal zwei Stunden hier, auch wenn die Illusion stark ist.«


  »Die Flotte?«


  »Gut. Ja. Wir waren Teil einer größeren Flotte. Ich bin zuversichtlich, dass sie uns bald finden und versuchen werden, uns zu retten.«


  »Es wird ihnen nicht gelingen.«


  »Was?«


  »Haben Sie das gehört?«


  »Itak?«


  »Geben Sie mir einen Moment, Parimon und Chan. Mit wem spreche ich?«


  »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


  »Bitte, Sir. Identifizieren Sie sich.«


  »Fahren Sie zur Hölle. Oder sollte ich sagen, willkommen?«


  »Wie dem auch sei, identifizieren Sie sich oder verschwinden Sie. Ihre Wut hilft uns nicht weiter.«


  »Tallar. Carson Tallar.«


  »Gehören Sie zur Besatzung eines unserer Schiffe?«


  »Nicht von der Curie.«


  »Kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Nein. Ich hatte mal ein eigenes Schiff. Vor langer Zeit.«


  »Wurde es zerstört?«


  »Kommt drauf an, was Sie unter zerstört verstehen.«


  »Wurde jemals versucht, Sie zu retten?«


  »Nein.«


  »Dann entschuldigen Sie die Frage, Mister Tallar, was macht Sie so sicher, dass jeder Rettungsversuch durch die restlichen Schiffe unserer Flotte scheitern wird?«


  »Der Garten.«


  »Der was?«


  »Hier gibt es einen Garten?«


  »Bitte, Parimon.«


  »Entschuldigung.«


  »Was ist mit dem Garten, Mister Tallar?«


  »Können Sie ihn sehen, Itak?«


  »Können Sie ihn sehen, Itak?«


  »Sehen Sie ihn?«


  »Ja.«


  »Kommen Sie dorthin.«


  »Ich werde es versuchen. Chan?«


  »Ich bleibe bei Parimon.«


  »Parimon?«


  »Ich bin Captain Parimon Dasht.«


  »Xin, wir verlieren ihn.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Mehr kann man nicht erwarten. Ich bin bald zurück.«


  »Sehen Sie wirklich einen Garten?«


  »Ja. Bleiben Sie bei Parimon. Wir werden ihn bestimmt brauchen.«


  »Verstanden.«


  »Es ist unlogisch, zu akzeptieren, dass dieser Garten schon immer hier gewesen ist, aber ich bemerke ihn jetzt erst. Warum kann ich ihn jetzt erst sehen?«


  »Weil es mein Garten ist. Mit genug Zeit wählen die stärkeren Gemüter unter Ihnen einen angemessenen Bezugsrahmen, einen, der Ihnen etwas bedeutet und Ihnen gestattet, Ihrer neuen Existenz Gewissheit zu verleihen.«


  »Faszinierend. Gibt es einen Grund, warum Sie eine so chaotische und offensichtlich beschädigte mentale Landschaft gewählt haben, Mister Tallar?«


  »Bis Sie und Ihre Schiffe in das Kontinuum eingedrungen sind, war er anders. Nicht so. Der Garten hing voller herrlicher leuchtender Früchte. Das Gras war weich und überall duftete es nach Lavendel.«


  »Wie kann ein Ereignis auf einer physischen Ebene Ihre persönliche mentale Landschaft beschädigen?«


  »Hier ist es alles ein und dasselbe, Itak.«


  »Ich verstehe. Ich würde mich entschuldigen, wenn wir Ihnen das absichtlich angetan hätten.«


  »Das sollten Sie verdammt noch mal auch. Wie sind Sie hergekommen? Haben Sie den Flecken gefunden?«


  »Den Flecken?«


  »Auf Ihren Sensoren wäre er als einzigartige Anomalie aufgetaucht, hinter der normaler Raum und Zeit nicht existieren.«


  »Sie haben etwas Ähnliches erlebt.«


  »Vor vielen Jahren.«


  »Sie haben den Flecken in der normalen Raumzeit erreicht?«


  »Wir waren im Beta-Quadranten, nicht weit vom Lantaru-Sektor entfernt.«


  »Wir waren im Delta-Quadranten. Wie viele solche Flecken gibt es?«


  »So wie es aussieht, mindestens zwei.«


  »Waren Sie bei der Sternenflotte?«


  »Früher, vor sehr langer Zeit. Als mein Ehemann und ich kamen, um den Flecken zu untersuchen, hatten wir beide unseren Dienst quittiert.«


  »Und Ihre Untersuchungen haben Sie hierher gebracht?«


  »Ja. Zweimal.«


  »Zweimal? Dann ist es Ihnen einmal gelungen, zu entkommen?«


  »Ja, aber das waren einzigartige Umstände. Das wird nicht noch einmal passieren.«


  »Und warum sind Sie zu dieser Anomalie zurückgekommen?«


  »Ich musste.«


  »Warum?«


  »Damals habe ich geglaubt, es gäbe nur eine solche Anomalie und ich müsste sie schließen, sie für immer vor der normalen Raumzeit versiegeln.«


  »Ich verstehe.«


  »Sicher?«


  »Ich glaube schon.«


  »Das könnten Sie nicht.«


  »Ich bin Vulkanier. Sie haben mir Ihren Verstand auf eine Weise geöffnet, die in jeder anderen Welt sonst wohl unmöglich wäre.«


  »Kontinuum.«


  »Kontinuum. Ich höre Ihre Worte und sehe Ihren verwüsteten Garten, aber ich sehe und höre auch, was Sie lieber vor mir verbergen würden.«


  »Das Kontinuum spricht mit Ihnen?«


  »Ja.«


  »Und es erzählt Ihnen von mir?«


  »Nein, das tun Sie, Mister Tallar. Das Kontinuum sagt mir den Rest. Zuerst sind Sie aus Neugierde gekommen. Das zweite Mal kamen Sie zurück, um sie zu retten.«


  »Das habe ich.«


  »Aber Sie waren zu zweit?«


  »Jobin blieb auf der anderen Seite.«


  »Er ist noch am Leben.«


  »Ja.«


  »Er wartet.«


  »Er ist stur, was das angeht.«


  »Sie können jetzt nicht entkommen.«


  »Nein.«


  »Wir genauso wenig.«


  »Nein. Aber da gibt es noch mehr. Hat das Kontinuum Ihnen den Rest gesagt?«


  »Da ist … ich kann nicht …«


  »Sie können. Akzeptieren Sie es.«


  »Wir dürfen nicht entkommen?«


  »Stimmt. Sie dürfen nicht. Es zu versuchen würde …«


  »…die Anomalie noch weiter aufreißen und damit auch ihre Schnittpunkte mit der normalen Raumzeit.«


  »Ja.«


  »Es könnte bereits zu spät sein.«


  »Ja.«


  »Wir müssen etwas tun, um das zu verhindern.«


  »Das können Sie nicht.«


  »Dessen ungeachtet, man muss es zumindest versuchen.«


  »Zuerst müssen Sie Ihre Leute dazu bringen, sich verdammt noch mal zu beruhigen.«


  »Ihre Angst nährt das Chaos des Kontinuums.«


  »Spüren Sie es?«


  »Das Kontinuum ernährt sich davon.«


  »Es kann nichts dafür. Es ist Chaos. Auf der Suche nach seiner eigenen perfekten Ordnung.«


  »Und wenn es diese perfekte Ordnung findet?«


  »Ja.«


  Omega.


  Ja.
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  Kathryn Janeway stand vom Tisch auf und ging an die einzige Sichtluke in Edens Quartier. Mit bloßem Auge konnte sie die massiven Verzerrungen nicht ausmachen, die sich durch den Raum und den Subraum wanden. Aber die gelegentlichen abrupten Veränderungen in der Bewegung des Schiffs bestätigten ihr, dass sie da waren.


  Sie war gerade erst einmal ein paar Stunden wieder am Leben, aber mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich müde.


  Schlafen kannst du, wenn du tot bist.


  Nächstes Mal, wenn du tot bist.


  Wahrscheinlich.


  Im Geiste rüttelte sich der Admiral und versuchte, alles zu begreifen, was Eden erzählt hatte.


  Der erste Teil der Geschichte – Edens Leben bei ihren Onkeln und die vielen Jahre, die sie in Ungewissheit verbracht hatte – war provokant und ein wenig traurig gewesen. Edens Reaktionen auf das Mikhal-Artefakt und den Stab von Ren hatten sie fasziniert. Der Bericht des Doktors über Edens Genom hatte die Faszination zu Besorgnis werden lassen. Ihre Entdeckungen auf dem Mikhal-Außenposten waren intellektuell mitreißend und tragisch gewesen. Dann hatte Edens Geschichte eine Wendung in das Reich von Visionen und Träumen genommen, an dem Kathryn zweifelte. Der Admiral konzentrierte sich darauf, aus den vorliegenden Puzzleteilen ein Bild zu erschaffen.


  Am schwierigsten war Edens unerschütterliche Überzeugung einzuordnen, dass sie dafür verantwortlich war, dass die Schiffe nun zwischen zwei Realitäten gefangen waren. Dass ihre geträumte Zerstörung des Abbilds dessen, was die Anschlasom gefunden hatten, die Anomalie, die die Schiffe untersucht hatten, beschädigt hatte. Cambridge und der Doktor hatten standhaft versucht, Eden davon zu überzeugen, dass das nicht möglich war. Sie schienen sich Sorgen um ihre geistige Gesundheit zu machen und in Anbetracht des Erlebten war das nachvollziehbar. Kathryns Fragen waren rein wissenschaftlich: Was war diese verdammte Anomalie? Stand sie in irgendeiner Verbindung zu der Dunkelheit, die Q quälte?


  Als Kathryn sich wieder zu ihr umdrehte, ging Eden neben dem Tisch auf und ab. »Vergessen Sie, was möglich ist und was nicht. Was glauben Sie, inwiefern Sie mit dieser Anomalie in Verbindung stehen?«


  Eden hielt inne und richtete sich zur vollen Größe auf. »Möglicherweise haben Tallar und Jobin nicht gewusst, dass sie nach den Anschlasom suchen. Aber ich bin absolut davon überzeugt, dass die ganzen Welten, die wir während meiner Kindheit untersucht haben, vergebliche Versuche waren, denjenigen Planeten zu finden, auf dem sich die Spezies, die Som als Erste gestört haben, niedergelassen haben.«


  »Also haben sie vor Ihrer Geburt oder – verzeihen Sie den Ausdruck – Erschaffung im oder in der Nähe des Föderationsraums Hinweise auf eine Anomalie gefunden, die dieser hier ähnelt. Darum haben sie sich auf die Suche nach den Leuten gemacht, die diese Anomalie unabsichtlich erschaffen haben?«, fragte Kathryn misstrauisch. Schon darüber nachzudenken fiel ihr schwer, von Akzeptieren ganz zu schweigen. Allerdings kannte sie diese Männer nicht so gut wie Eden.


  »Ja«, bestätigte Eden. »Sie sind in das Innere der Anomalie vorgedrungen und haben sie als wunderschönen Garten erlebt. Danach haben sie sich auf die Suche nach denen gemacht, die vor ihnen dort gewesen waren.«


  »Was nahelegt, wenn unsere Schiffe auf dieselbe Weise in die Anomalie geraten sind wie Ihre Onkel damals, muss es einen Weg geben, sie zu befreien. Ihre Onkel sind eindeutig entkommen und haben Sie dann irgendwann gefunden. Wenn sie einen Weg hinaus gefunden haben, werden die gefangenen Schiffe das auch schaffen.«


  Cambridge unterbrach den Admiral. »Afsarah, Sie haben gesagt, als Sie Ihre Onkel im Garten gesehen haben und sie nach der leuchtenden Frucht am Baum gegriffen haben, haben Sie einen enormen körperlichen Schmerz gespürt. Das war Ihr Schmerz, oder?«


  Eden runzelte die Stirn, während sie versuchte, sich genau daran zu erinnern. »Das war es. Aber es konnte nicht mein Schmerz sein. Es muss ihrer gewesen sein. Das von Tallar berührte Licht war Energie, irgendeine Essenz, und was immer es ihm mitgeteilt hat, spürte ich als extremen Schmerz. Wenn er so sein Wissen über die Anschlasom erhalten hat, oder einen Bruchteil davon, kann ich Ihnen versichern, dass es schmerzhaft gewesen war. Als ich in der Kaverne die Wahrheit Stück für Stück erfahren hatte, hatte ich auch damit zu kämpfen.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe«, fragte Cambridge nach, »war das Nächste, das Sie gesehen haben, Tallars Gesicht. Sie haben gesagt, er sei noch immer dort gefangen, und dass es seine Traurigkeit und Verzweiflung gewesen seien, die Sie dazu gebracht haben, zu versuchen, ihn zu befreien.«


  »Ja«, bestätigte Eden.


  »Nun, beides ist unmöglich«, entschied Kathryn. »Wenn sie, wie Sie es gesehen haben, in die Anomalie eingedrungen sind und sie wieder verlassen haben, ist Tallar nicht mehr darin gefangen. Und falls er doch dort ist, hat er sie nie verlassen, was bedeutet, dass sie Sie nie gefunden haben. Ich bin geneigt, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass sie einmal hineingeraten und wieder entkommen sind. Ich glaube, das letzte Bild von Tallar, das Sie gesehen und metaphorisch zu retten versucht haben, war Teil von etwas anderem. Etwas, das Sie erst noch voll und ganz verstehen müssen.«


  »Sie könnten recht haben.« Cambridge nickte. »Oder Sie klammern sich an eine falsche Hoffnung.«


  »Ich bevorzuge es, mich nicht an eine falsche Hoffnung zu klammern, Counselor. Wenn wir uns von hier aus weiterarbeiten, wie passen Sie in das Ganze, Captain? Wenn Ihre Onkel die Anomalie vor Ihrer Geburt entdeckt und danach den Großteil ihres Lebens damit verbracht haben, nach den Anschlasom zu suchen, könnte es durchaus sein, dass es wirklich eine Verbindung zwischen Ihnen und den Anschlasom gibt. Es könnte sein, dass Sie für sie ein weiteres Teil des Puzzles waren. Es klingt so, als hätten Sie geglaubt, dass sie Sie und Ihre einzigartige Fähigkeit benutzt haben, um ihnen bei ihrer Arbeit zu helfen. Sie haben auch gesagt, dass die Reise der Anschlasom durch die Anomalie erstmals eine Auswirkung auf den normalen Raum hatte, an vielen Stellen des Universums. Sie könnten von dieser uralten Spezies abstammen.«


  »Nein, kann sie nicht«, meldete sich schließlich der Doktor zu Wort und alle sahen ihn an.


  »Warum nicht?«, fragte Cambridge mit einem Hauch Enttäuschung.


  »Sie haben die Abbildungen der Anschlasom in der Kaverne gesehen, Counselor. Sie waren nicht humanoid und schon gar keine Menschen.«


  »Oder perfekte Menschen«, ergänzte Eden, der die Beschreibung nicht gefiel.


  »Und Sie alle ignorieren den logisch wahrscheinlichsten Zusammenhang aller Ereignisse«, sagte der Doktor.


  »Der da wäre?«, fragte Kathryn.


  »Tallar und Jobin haben die Anomalie gefunden und sind in sie eingedrungen, sind entkommen, haben dann irgendwann später Captain Eden gefunden – es kann auch sein, dass sie sie irgendwann erschaffen haben, als Hilfsmittel, um ihnen bei ihrer Suche zu helfen. Nachdem sie sie auf der Erde gelassen haben, sind sie zur Anomalie zurückgekehrt, und seitdem ist Tallar gefangen.«


  Als der Admiral erkannte, dass das auch Sinn ergab, seufzte sie frustriert.


  Der Doktor sah Eden an und sagte: »Der von Ihnen empfundene Schmerz kann auch alleine von Ihnen gestammt haben. Ihr Gefühl der Verbundenheit mit den Anschlasom kann eine Übertragung Ihrer tief empfundenen Liebe für Ihre Onkel sein.«


  »Sie glauben also, dass sie in keiner Beziehung zu den Leuten steht, die die Artefakte zurückgelassen haben?«, fragte Cambridge fassungslos.


  »Lediglich durch Tallar und Jobin.« Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Oder durch irgendeine Programmierung, die in ihrer DNA verankert ist.«


  Cambridge sah Eden an. »Sie benötigten eine andere Art von Mensch, um ihnen dabei zu helfen, diese Spezies zu finden. Also haben sie einen geschaffen und das Verlangen, sie zu finden, in ihre DNA codiert?«


  Nun hob Eden die Hände. »Tallar war ein brillanter Genetiker, aber er hätte mich niemals erschaffen können. Und sie haben mich nicht benutzt, sie haben mich geliebt. Sie haben mich großgezogen. Ich war keine große Hilfe für sie. Wären sie zu so etwas Abartigem und Erschreckendem fähig gewesen, nach Bedarf aus dem Nichts einen Menschen zu erschaffen, hätten sie mich nie vor dem Ende ihrer Suche zurückgelassen, oder?«


  »Nein«, stimmte Kathryn zu. Sie zweifelte nicht daran, dass Menschen zu solchen Gräueltaten fähig waren, wie der Doktor sie beschrieben hatte. In der Geschichte gab es unglaublich viele, die noch Schlimmeres getan hatten. Aber seine Darstellung passte nicht zu der Art, wie Eden ihre Onkel beschrieben hatte.


  Das Türsignal kündigte Commander Drafar an.


  »Flottenkommandantin?«


  »Ja?«


  »Darf ich eintreten?«


  Schweigend sah Eden zu Kathryn, die sicher war, dass sie beide dasselbe dachten: Er weiß Bescheid.


  »Kommen Sie herein«, sagte Eden entschieden.


  »Flottenkommandantin«, begrüßte er sie, als er knapp hinter der Tür stehen blieb. Kathryn hätte schwören können, dass sie, kurz bevor sich die Tür zischend schloss, hinter ihm ein paar Sicherheitsoffiziere gesehen hatte. Während er Kathryn ansah, sprach er weiter: »Wie es scheint, haben wir einen Eindringling an Bord, dem Sie Unterschlupf gewähren, anstatt mich über ihn zu informieren.«


  »Das ist mein gutes Recht.«


  »Sicherlich«, erwiderte der Commander, ohne ihr dabei zuzustimmen. Kathryn konnte seine Frustration nachvollziehen, aber das war eine der Situationen, in denen es praktisch war, einen hohen Rang zu bekleiden. »Hätten Sie zuvor kein Verhalten gezeigt, das meiner Ansicht nach schon beinahe als instabil beschrieben werden muss, hätte es mir nichts ausgemacht, die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen.«


  »Instabil?«, fragte Cambridge zweifelnd.


  »Nachdem Sie an Bord dieses Schiffes gekommen sind, gaben Sie Befehl, Sie zu einem Ort zu bringen, der für unsere derzeitige Mission keinerlei taktische Bedeutung hat. Sie haben sich geweigert, mir Ihre Gründe mitzuteilen, und dann haben Sie dieses Schiff verlassen, ohne die Standardprozeduren einzuhalten, irgendwem zu sagen, wohin Sie gehen oder wann Sie vorhaben, zurückzukommen. Kurz darauf waren Sie wieder da und haben darum gebeten, dass die Krankenstation geräumt wird. Fast sofort danach wurde ein weiterer Mensch in die Krankenstation gebeamt, ohne dabei einen internen oder den Eindringlingsalarm auszulösen. Dieses Individuum stand die letzten Stunden im ständigen Kontakt zu Ihnen. Das haben Sie mir nicht mitgeteilt. Erst unsere letzte interne Sensorabtastung hat die Anwesenheit des Eindringlings zutage gefördert.«


  »Falls Sie sich Sorgen machen, dass wir eine Meuterei planen, keine Bange«, scherzte Cambridge.


  »Verzeihen Sie mir, Counselor, aber so wie ich die Ereignisse verstehe, die zu Admiral Batistes Verlassen der Flotte geführt haben, und angesichts der früheren Beziehung, die Flottenkommandantin Eden zu ihm gehabt hat, sowie der außergewöhnlichen Reihe von Vorkommnissen, die ich eben aufgezählt habe, ist es mir unmöglich, eine Erklärung für das Verhalten Captain Edens zu finden.«


  »Es tut mir leid, Tillum«, entschuldigte sich Eden aufrichtig. »Aber leider gibt es nichts in den Vorschriften, das sich auf diesen Fall anwenden lässt.«


  Ihre Worte schienen ihn zu überraschen, er weigerte sich aber weiterhin, ihr einen Vertrauensbonus zu geben.


  »Commander Tillum Drafar, ich möchte Ihnen Vice Admiral Kathryn Janeway vorstellen«, sagte Eden.


  Kathryn trat mit ihrem respektvollsten Lächeln vor und reichte Drafar die Hand. Er zögerte, sie zu ergreifen.


  »Die kürzlich verstorbene Admiral Kathryn Janeway?«


  »Ja.« Kathryn nickte. »Es ist mir ein Vergnügen, Commander.« Sie fragte sich, wie weit sie bei ihm mit professioneller Höflichkeit kommen konnte.


  Drafar sah den Doktor an. »Angenommen, es wurden keine Änderungen an Ihren ethischen Subroutinen vorgenommen, was auch nicht völlig auszuschließen ist, haben Sie das bestätigt, Doktor?«


  »Ja, habe ich«, seufzte er, »und ich werde Ihnen gerne meinen Bericht zur Durchsicht zukommen lassen.«


  »Bitte tun Sie das so schnell wie möglich.«


  »Und was den Rest angeht, Commander«, sprach Eden weiter, »auch wenn das, was ich tue, unerklärlich scheinen mag, ist das nicht Ihre Sorge. Sollte es so weit kommen, dass ich glaube, dass es angebracht oder notwendig ist, Ihnen mehr Details zu geben, werde ich das tun. Bis dahin ist Admiral Janeways Anwesenheit vertraulich. Bitte teilen Sie das auch allen Besatzungsmitgliedern mit, die die entsprechenden internen Sensorabtastungen gesehen haben.« Als sei damit alles gesagt, fuhr Eden fort: »Wie lautet unser derzeitiger Status?«


  Kathryn lächelte kaum merklich. Ungeachtet der Tragweite der vor ihr ausgebreiteten Probleme bewahrte Eden Ruhe und Kontrolle. Das hätte sie nicht überraschen sollen, aber es war auf jeden Fall beruhigend und hatte auf Drafar offenbar die beabsichtigte Wirkung.


  »Wir sind in Sensorreichweite zu den gefangenen Schiffen und haben bestätigt, dass es in den sichtbaren Bereichen über siebenhundert Überlebende gibt. Derzeitig arbeiten meine Leute an Rettungsszenarien.«


  Eden wirkte, als hätte man ihr in den Magen geschlagen. »Das ist weniger als die Hälfte der Besatzung der vier Schiffe«, sagte sie leise.


  »Die größten Verluste gibt es auf der Esquiline, der Hawking und der Curie, die offenbar Bug voran in die Anomalie geraten sind. Die Verluste der Quirinal sind um einiges geringer, da sie anscheinend gewendet und versucht hat, zu entkommen, bevor sie hineingezogen wurde. Ihre Warpgondeln, die hinteren Shuttlerampen und Frachtbereiche sind verloren. Aber die Bereiche mit den größten Konzentrationen an Besatzung sind nach wie vor intakt.«


  Eden nickte traurig. »Danke, Commander.«


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie von den Schiffen zu holen«, fuhr er fort. »Es scheint, als würden sie tiefer in ihre jeweiligen Spalten hineingezogen. Der dringlichste Fall ist die Hawking. Bislang ist Kommunikation aufgrund der vielen herrschenden Arten von Störungen nicht möglich, aber wir arbeiten daran. Unsere Scans zeigen, dass sich sämtliches verbliebenes Personal in den Bereichen ihrer Schiffe aufhält, die am weitesten von den Grenzen entfernt liegen, die den normalen Raum von der Anomalie trennen. Es ist anzunehmen, dass die befehlshabenden Offiziere wissen, was vor sich geht, und alles Erdenkliche tun, die Sicherheit ihrer verbliebenen Besatzungsmitglieder zu gewährleisten.«


  »Was ist mit Beamen?«, fragte Kathryn automatisch.


  Eden drehte sich abrupt zu ihr um, aber der Admiral kümmerte sich nicht darum.


  »Die Transporter funktionieren, sind aber keine optimale Lösung«, erläuterte Drafar. »Abgesehen von den Störungen, die jeden Beamvorgang beeinträchtigen könnten, wäre noch das Problem, wo wir auf einem voll bemannten Schiff noch sechshundert weitere Leute sicher unterbringen sollen. Wir haben riesige Kapazitäten, sie sind aber nicht unbegrenzt.«


  »Das wird kein Problem darstellen«, korrigierte ihn Kathryn.


  Eden kam Drafar zuvor, als sie fragte: »Wie das?«


  »Vor einigen Jahren hat die Voyager ein Gebiet durchquert, das von den Devore, einer extrem unfreundlichen Spezies, kontrolliert wurde.«


  Edens Augen wurden groß, während ein Lächeln ihre Lippen kräuselte.


  »Die telepathischen Flüchtlinge?«


  Kathryn nickte, froh, dass Eden über die früheren Erlebnisse ihres Schiffs bestens Bescheid zu wissen schien.


  »Aber sind unsere Transporterpuffer in der Lage, so viele Leute sicher aufzunehmen und fortlaufend die notwendigen Reintegrationsprotokolle durchlaufen zu lassen?«, fragte Eden.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kathryn ehrlich. »Ich war eine Weile weg und kenne die Spezifikationen dieses Schiffs nicht.«


  »Commander, informieren Sie Ihre Techniker, dass die Optimierung Ihrer Transporter für die Aufnahme aller Überlebenden Priorität hat«, befahl Eden. »An zweiter Stelle steht das Kommunikationssystem. Wir müssen die Besatzungen über unseren Rettungsversuch vorwarnen. Aber auch wenn wir das nicht können, werden wir damit weitermachen.«


  Es war deutlich, dass Drafar darüber nachdachte, aber er verstand Edens Idee ohne weitere Erklärungen. »Sie haben vor, die Leute direkt in die Puffer zu beamen und sie dort zu lassen?«


  »Richtig.« Eden nickte. »Und wir müssen mit jedem Zyklus so viele wie möglich an Bord holen.«


  Nun lächelte Drafar. »Ich glaube, ein paar der Veränderungen, die Flottenchefingenieurin Torres an unseren industriellen Transportern gemacht hat, könnten dabei behilflich sein. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich fange mit den notwendigen Vorbereitungen an.«


  U.S.S. QUIRINAL


  Regina Farkas war erleichtert, als sie am Hauptmaschinenraum ankam und einige Mitglieder ihrer Besatzung vor der offenen Tür herumwuseln sah. Sie verlegten Kabel zu diversen Kontrolltafeln, die sie ausgebaut und ohne Gehäuse im Korridor aufgestellt hatten, um sie in Betrieb zu nehmen.


  »Tun Sie, was Sie können«, ertönte Lieutenant Bryce’ selbstsichere Stimme über den Lärm des geschäftigen Treibens hinweg, als sein Kopf an der Tür erschien, um nach seinen Ingenieuren zu sehen.


  »Lieutenant«, rief Farkas knapp. Der Ingenieur sah strahlend in ihre Richtung und ein schelmisches Lächeln flackerte über sein Gesicht.


  »Schön Sie zu sehen, Captain. Ich dachte mir schon, dass Sie runterkommen, wenn Sie zu lange nichts von uns hören. Wir haben getan, was wir konnten, um die Kommunikation mit der Brücke wiederherzustellen, aber das ist schwieriger als erwartet.« Er deutete auf das Gedränge um sich herum. »Die Störungen durch die Barriere beeinträchtigen alles. Ich versuche zu retten, was zu retten ist, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«


  »Hervorragende Arbeit. Wie weit reicht die Barriere in den Maschinenraum?«


  »Bislang nicht sehr, aber mit jeder Stunde rückt sie vor. Meinen Berechnungen zufolge bleiben uns keine zwanzig Stunden, bevor sie den Kern erreicht und wir den Maschinenraum verlieren …«


  »… und das ganze Schiff.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Bryce zu.


  »Gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuhalten?«


  »Keine, die ich bis jetzt gefunden hätte. Wir arbeiten noch daran. Da wir nicht wissen, was überhaupt zum Bruch der Anomalie geführt hat, liegt mein Hauptaugenmerk darauf, nichts zu tun, das die Destabilisierungsrate erhöhen könnte.«


  »Wissen Sie, was sie ist und wann wir damit anfangen können, sie zu untersuchen?«


  »Nein«, gab Bryce zu. »Aber es ist ein verdammt beeindruckender Anblick.«


  Das ließ Farkas unwillkürlich zittern. »Dann schau ich es mir mal an.«


  »Captain?«, fragte Denisov erschrocken.


  »Keine Bange, Gregor«, versuchte Farkas den Sicherheitschef zu beruhigen. »Ich gehe nicht zu nahe ran. Ich will nur einen Blick drauf werfen.«


  »Ist es für den Captain ungefährlich?«, wollte Denisov von Bryce wissen.


  »Meine Leute haben zehn Meter davon entfernt gearbeitet und allen geht es gut.«


  »Haben Sie jemanden beim Einschlag verloren?«, fragte Farkas.


  Bryce nickte und der jungenhafte Charme verließ sein Gesicht. »Costa, Miller und Fredericks. Sie arbeiteten an den Stationen achtern. Es ging alles so schnell, dass sie wahrscheinlich nicht wussten, wo sie hätten hinrennen sollen.«


  »Dann sind die Antriebe noch intakt?«


  »Vorläufig.« Bryce nickte. »Aber ohne die Gondeln, die beinahe vollständig verloren sind, wird uns das nicht viel nützen.«


  »Verstanden.« Farkas sah Denisov an. »Sie dürfen uns gerne begleiten.«


  »Wo immer Sie hingehen, Captain, gehe ich auch hin.«


  »Bryce.« Farkas wies ihn mit einer Geste an, vorauszugehen.


  Als sie den Hauptmaschinenraum betraten, ersetzte Stille den Lärm des Korridors. Nur ein paar Ingenieure befanden sich im Inneren, sie arbeiteten schnell und schweigend. Gelegentlich warfen sie einen Blick über die Schulter, als würden sie erwarten, hinterrücks angegriffen zu werden. Als sie die Barriere sah, verstand Farkas Bryce’ Beunruhigung.


  Es wirkte, als sei der hintere Bereich, einige Meter jenseits des zentralen Aufbaus des Slipstream-Antriebs und des Warpkerns, noch nicht fertiggestellt. Alles Sichtbare war vollständig und funktionsfähig, aber es sah so aus, als hätte man einen dicken schwarzen Vorhang von der Decke zum Deck gesenkt, wodurch der Eindruck entstand, dass der Rest des Maschinenraums erst noch gebaut werden musste.


  Es war sowohl faszinierend als auch unheimlich. Farkas fiel es schwer, den Blick von dieser Leere zu lösen. Es war so Furcht einflößend, dass sie das Gefühl hatte, es könnte sie verschlingen. Inzwischen atmete sie flach und schnell.


  »Seltsam, oder?«, fragte Bryce.


  »So kann man es auch nennen«, stimmte Farkas zu.


  »Es bringt unsere Sensoren gehörig durcheinander, aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, wie oder warum. Alle Messungen, die wir bekommen können, sagen, dass dort nichts ist.«


  »Ist es fest?«, fragte Farkas nur halb ernst.


  »Ich weiß nicht. Ich hielt es für keine gute Idee, es anzufassen.«


  »Irgendwelche Werte vom dahinterliegenden Teil des Schiffs?« Sie hatte gehofft, dass sie hier, am Ursprungspunkt, vielleicht ein paar Daten bekommen würde.


  »Nein, aber es ist schwer zu glauben, dass es nicht mehr da ist.«


  »Ansonsten wären wir nicht mehr hier?«, fragte Farkas.


  »Nehme ich zumindest an.«


  »Captain Farkas?«, rief ein gestresster junger Ensign an der Tür.


  »Was gibt es, Ensign?«


  »Wir haben ein Kommunikations-Relais zur Brücke hergestellt und Commander Roach möchte mit Ihnen sprechen.«


  Farkas wollte gerade ihren Kommunikator berühren, als ihr einfiel, dass er hier unten nicht funktionieren würde. Sie eilte zur Tür und wurde zu einem kleinen Bildschirm geführt, aus dessen Rückseite einige ODN-Leitungen hingen und der gegen ein Schott gelehnt war. Auf dem Bildschirm standen einige Reihen Text, die mit den Worten »Bitte um Mitteilung, wenn Sie zur Fortsetzung bereit sind« endeten.


  »Text?«, fragte Farkas.


  »Was Besseres bekommen wir im Moment nicht hin, Captain. Ich gebe Ihre Antworten der Unterhaltung gerne ein.«


  »Gute Arbeit, Ensign.« Dankbar nickend sagte Farkas: »Berichten Sie, Commander.«


  Ein paar Augenblicke später erschien die Antwort ihres Ersten Offiziers auf dem Bildschirm. Pflichtbewusst las der Ensign vor. »Wir haben von der Achilles eine Antwort auf unseren Notruf erhalten. Eintreffende Nachricht ist nur Text. Wir sollen uns zum Beamen bereithalten.«


  Sichtlich erleichtert sah der Ensign den Captain an und wartete auf seine Antwort.


  Farkas befahl: »Bestätigen Sie. Weisen Sie sämtliches Personal in sicheren Bereichen an, dortzubleiben. Alle anderen sollen sich zur nächsten Sicherheitszone begeben.«


  Sie sah zu Bryce und ergänzte: »Das gilt auch für Sie und Ihr Team, Lieutenant.« Er wollte widersprechen, aber der Captain brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Keine Widerrede, Lieutenant. Die dreißig Sekunden, die ich das Ding angesehen habe, waren mehr als ausreichend, um mich davon zu überzeugen, dass wir nichts dagegen tun können und schon gar nicht ein Teil davon werden wollen. Wenn wir mehr darüber in Erfahrung bringen, dann von einem intakten Schiff aus.«


  »Verstanden, Captain.« Dennoch war Bryce die Enttäuschung deutlich anzumerken.


  »So ist’s recht.« Farkas lächelte. »Wir sehen uns an Bord der Achilles. Dort planen wir unsere nächsten Schritte.«


  U.S.S. HAWKING


  Lieutenant Vorik starrte auf die Anzeige und unterdrückte die aufkommende Erleichterung, die die Nachricht von der Achilles mit sich brachte. Das blaue Glühen des Warpkerns der Hawking war die einzige Beleuchtung im Maschinenraum. Da er als Einziger dort Dienst hatte, gab es auch niemanden, der einen emotionalen Ausrutscher hätte bemerken können. Er wusste jedoch, dass die übrigen zweiunddreißig Vulkanier an Bord seinen Kontrollverlust gespürt hätten. Und als Führungsoffizier und neuer befehlshabender Offizier des Schiffs weigerte er sich, so etwas zuzulassen.


  Die Hawking war beinahe völlig in die Anomalie eingetaucht, mit Ausnahme des Maschinenraums und ein paar der unteren Shuttlerampen und Frachträume. Vorik hatte sich bemüht, den Schaden zu beurteilen und die Besatzung in Sicherheit zu bringen. Sämtliche Kommandofunktionen waren an seine Station im Maschinenraum umgeleitet worden, wo er alles tat, um den Warpkern zu schützen. Der Rest der Mannschaft war in den Frachtraum evakuiert worden. Dort war auch eine sekundäre Kontrollkonsole eingerichtete worden, für den Fall, dass Vorik etwas passierte.


  Während der letzten zwei Stunden war die Hawking weitere neun Komma zwei Meter in die Leere gerutscht. Vorik schätzte, dass die tintenartige Schwärze in achtunddreißig Minuten den Warpkern erreichen würde. Er vermutete, dass das auch die sofortige Zerstörung des Schiffs bedeutete.


  Der Vulkanier hatte um den Kern ein Ebene-zehn-Kraftfeld errichtet, aber in Anbetracht dessen, dass die um ein Vielfaches stärkeren Schilde des Schiffs kein Problem für die Anomalie dargestellt hatten, erwartete er nicht, dass es halten würde. Vorik wusste, seine einzige Chance zu überleben war, von einem anderen Schiff der Flotte gerettet zu werden. Die Anzeigen, die er erhielt, zeigten, dass auch die Esquiline, die Quirinal und die Curie gefangen waren, wenn auch nicht so tief wie die Hawking. Er hatte seine gesamte Hoffnung auf die Achilles oder die Voyager gesetzt und keinen Augenblick daran gezweifelt, dass eines der beiden Schiffe auf seine Notrufe reagieren würde.


  Mit eiskalten, aber ruhigen Fingern leitete er die Nachricht der Achilles an die Leute im Frachtraum weiter. Der Achilles teilte der Vulkanier mit, dass die Besatzung der Hawking sofortigen Transport erwartete.


  Vorik brachte seine Emotionen unter Kontrolle und wartete auf die Achilles. Er freute sich auf die Gelegenheit, sich mit vollem Bewusstsein auf den Verlust von Captain Itak zu besinnen. Beim Aufprall auf die Anomalie waren sein Mentor und über die Hälfte der Besatzung verloren gegangen. Vorik hatte vor, es sich zur persönlichen Aufgabe zu machen, die Toten zu ehren.


  Sobald er sich um die Sicherheit der Lebenden gekümmert hatte.


  U.S.S. ACHILLES


  Afsarah fragte sich, wann genau sie so effektiv darin geworden war, ihr Leben aufzuteilen. Captain Eden wusste, dass sie nach dem Zusammenbruch ihrer Ehe sehr große Fortschritte damit gemacht hatte. Aber insgeheim vermutete sie, dass es in dem Augenblick angefangen hatte, als sie ihre Onkel verlassen hatte.


  Der Captain stand im größten Frachtraum der Achilles und wartete. Commander Drafar arbeitete mit seinen vier dienstältesten Transporteroffizieren daran, eine stabile Erfassung der Besatzungen der vier Schiffe zu bekommen. Einzelne Mannschaftsmitglieder eilten von vorne nach hinten und zurück und improvisierten notwendige Einstellungen an den Transportern. Vorläufig hatte Eden die Tatsache, dass ihre ganze Existenz ein Geheimnis war, umgeben von einem Rätsel und eingeschlossen in einem Enigma, beiseitegeschoben. Sie weigerte sich, über Kathryn Janeways Auferstehung nachzudenken und auch über die Behauptung des Admirals, dass eine potenzielle universelle Katastrophe bevorstand, die sie noch abwenden mussten. Eden konzentrierte sich nur auf die anstehende Aufgabe. Es bestand eine Möglichkeit, die siebenhundertsechzehn Leben zu retten; das war das Einzige, woran sie sich im Moment zu denken gestattete.


  Commander Drafar hatte sofort das Potenzial in Kathryns Vorschlag, den Transporter zu benutzen, erkannt, und sich an die Arbeit gemacht, die Transporterprotokolle zu ändern. Er hatte persönlich die Modifikationen an den Transporterpuffern überwacht, in denen die Muster der Geretteten bis auf Weiteres gelagert werden würden. Es würde notwendig sein, sie regelmäßig zu rematerialisieren, um die Stabilität ihrer Muster zu bewahren, bis eine dauerhafte Unterbringung gefunden wurde. Es war noch immer eine offene Frage, wie lange man über siebenhundert Muster sicher lagern konnte, aber weniger als eine halbe Stunde nachdem Janeway den Vorschlag gemacht hatte, hatte Drafar bestätigt, dass er bereit war, mit dem Beamen zu beginnen.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Flottenkommandantin, fangen wir mit der Besatzung der Curie an«, sagte er, als alles bereit war.


  »Tun Sie es.« Sie vermutete, dass die Curie ausgewählt worden war, da ihre einunddreißig Besatzungsmitglieder die kleinste Gruppe darstellten, die sie versuchen würden, auf einmal zu beamen. Mit den vier Schiffen war minimale Kommunikation hergestellt worden und alle hatten gemeldet, dass sie bereit waren.


  Eden sah zu, wie Drafar seine Kontrollen überprüfte, zum letzten Mal, wie sie hoffte, und mit einem scharfen Einatmen sagte: »Lieutenant Cates, haben Sie die Überlebenden der Curie sicher erfasst?«


  »Ja, Sir.«


  »Transport initiieren.«


  Eden hatte das Gefühl, dass Streich- und Schlaginstrumente den Augenblick begleiten sollten. Stattdessen gab es ein hohes Piepen, dem ein schrilles abnehmendes Heulen folgte.


  »Achten Sie auf die ringförmige Eindämmung, Lieutenant«, bellte Drafar, während Cates behutsam seine Konsole bediente.


  »Aye, Sir.«


  Eden beobachtete, wie das Signal kurz breiter wurde und dann schnell wieder ins Optimum zurücksprang.


  Ein paar Momente lang herrschte Stille, dann meldete Cates ruhig: »Transport erfolgreich.«


  Eden gestattete sich kurz, sich still zu freuen, bevor sie fragte: »Sind ihre Muster in den Puffern stabil?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Drafar.


  »Weitermachen.«


  »Ensign, haben Sie eine stabile Erfassung der Überlebenden der Hawking?«, fragte Drafar eintönig.


  »Aye, Captain.«


  »Transport initiieren.«


  Der Vorgang war zur Hälfte abgeschlossen, als von Chase’ Konsole ein Alarm ertönte.


  »Was ist los?«, fragte Eden, während sich Chase und Drafar beeilten, Kommandos einzugeben.


  Der Captain der Achilles antwortete: »Die Hawking rutscht tiefer in die Anomalie. Wir versuchen zu kompensieren.«


  Eden wollte ihm befehlen, sich zu beeilen, hielt sich aber zurück, da sie wusste, dass er sein Möglichstes tat. Ein paar angespannte Sekunden später erlangten sie die Kontrolle über den Eindämmungsstrahl zurück und die Aufgabe war erfüllt. Bevor Eden fragen konnte, sagte Drafar: »Bestätigen Sie Ihre Zählung, Ensign Chase.«


  Chase’ Finger zitterten, als er antwortete: »Zwanzig, Sir. Wir haben nur zwanzig.«


  »Es waren dreiunddreißig Signale an Bord der Hawking?«, fragte Eden.


  »Ja«, bestätigte Drafar mit belegter Stimme. »Die zwanzig, die wir haben, sind sicher eingelagert. Die Hawking befindet sich nun vollständig in der Anomalie.«


  Noch ein Schiff verloren, erinnerte Edens Gewissen sie. Diese neue unerträgliche Wahrheit ließ ihr Herz pochen, aber sie weigerte sich, ihrer Enttäuschung die Kontrolle zu überlassen.


  »Als Nächstes ist die Esquiline dran«, sagte sie gelassen. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Drafar nickte.


  Fünf Minuten später und ohne weitere Komplikationen waren die einhundertneunundfünfzig der Besatzung der Esquiline und die vierhundertdreiundneunzig von der Quirinal sicher gebeamt und eingelagert.


  »Gute Arbeit«, beglückwünschte Drafar seine Mannschaft, bevor sie sich an den nächsten Teil der Operation machten. »Lieutenant Cates, bereiten Sie die Rematerialisierung der ersten zehn Signale von der Curie vor.«


  »Ignorieren Sie den Befehl«, sagte Eden hastig. »Commander Drafar, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Er starrte mit einem Blick auf sie herab, der Tritanium geschmolzen hätte, folgte ihr aber weg von den Transporterkontrollen und stand stramm.


  »Bevor wir angefangen haben, ist die Voyager auf den Langstreckensensoren aufgetaucht«, sagte Eden selbstsicherer, als sie sich fühlte.


  »Das stimmt.«


  »Fangen Sie sie mit höchstmöglicher Geschwindigkeit ab. Sobald wir in Kommunikationsreichweite sind, benachrichtigen Sie Captain Chakotay, dass wir alle Überlebenden der vier Schiffe geborgen haben, und teilen Sie ihm mit, sich auf den Transport von vier Personen direkt in mein Quartier vorzubereiten.«


  Commander Drafar versuchte, die Fassung zu bewahren, aber seine Verblüffung über ihre Prioritäten war offensichtlich.


  »Sobald das erledigt ist, bringen Sie die Achilles von den Auswirkungen der Anomalie weg, aktivieren Ihren Slipstream-Antrieb und setzen Kurs auf den Alpha-Quadranten. Sobald Sie in Reichweite sind, werden Sie der Sternenflotte einen vollständigen Bericht über den Zustand der Flotte übermitteln, den ich vorbereitet habe, und warten auf Befehle bezüglich des eingelagerten Personals.«


  Als ihm klar wurde, was sie vorhatte, schwand Drafars Verwirrung.


  »Die Stabilität der siebenhundertdrei eingelagerten Muster zu gewährleisten, ist meine höchste Priorität. Im Moment ist die Achilles gefährdet und ich bin nicht bereit, auch nur ein einziges weiteres Leben an diesen Wahnsinn zu verlieren. Ihre Puffer werden stabil bleiben, bis das Personal auf die Voyager gebeamt wurde. Wenn Sie wieder im offenen Raum sind, werden Sie mit den Materialisierungs-Rotationen beginnen und damit weitermachen, bis Sie von der Sternenflotte die Möglichkeit bekommen, Ihre neuen Passagiere von Bord zu lassen.«


  »Und wenn wir im Alpha-Quadranten sind?« Nun war Drafars Ton freundlicher.


  »Warten Sie auf weitere Befehle. Ich weiß nicht, wie das alles enden wird, aber ich gehe davon aus, bis Sie wieder bei uns sind, werden wir Ihre Hilfe nicht mehr benötigen. Die Flotte hat bislang zwei und wahrscheinlich insgesamt fünf Schiffe ihrer ursprünglichen Stärke verloren. Ich bin mir sicher, dass das Oberkommando über unsere Mission im Delta-Quadranten noch einmal beraten wird, sobald die Situation geklärt ist.«


  »Was ist mit der Galen und der Demeter?«


  »Darum werde ich mich kümmern, Commander. Bringen Sie die eintausendzweihundert Überlebenden sicher nach Hause.«


  »Aye, Sir.« Drafar nickte würdevoll zur Bestätigung.


  Eden erwiderte das Nicken knapp und drehte sich dann um, damit er mit seiner Arbeit fortfahren konnte. Noch bevor sie zwei Schritte gegangen war, sagte er: »Flottenkommandantin?«


  »Ja?«


  »Mögen die Sterne Sie friedlich führen.«


  Eden kannte das Sprichwort nicht, vermutete aber, dass es lendrinischen Ursprungs war. Er vermittelte sein vollstes Verständnis für die Gefahr, der sie sich nun gegenübersah, und seine aufrichtige Hoffnung, dass sie Erfolg haben würde. Welche Zweifel er an ihren Befehlen vielleicht noch haben mochte, er wusste, wie wichtig ihr ihre Leute waren und was sie alles tun würde, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  »Sie auch«, erwiderte Eden.
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  »Wie viele betrachten Sie als stabil, Itak?«


  »Siebenhundertfünfundachtzig unserer Leute sind nun eins mit dem Kontinuum. Von denen sind sich dreihunderteinundneunzig noch darüber im Klaren, wer sie sind und was geschehen ist. Sie begegnen ihrer neuen Realität mutig und zurückhaltend, Sie auch, Xin.«


  »Und die anderen?«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Wenn das, was Sie gesagt haben, stimmt, könnte es belanglos sein.«


  »Egal was letzten Endes geschehen wird, werden wir nicht damit aufhören, die Würde eines jeden Verstandes zu bewahren.«


  »Glauben Sie diesem Tallar?«


  »Täuschung ist hier unmöglich. Seine mentale Stärke im Angesicht des Omega ist erstaunlich. Sie hat ihren Ursprung in der Hingabe für die, die er als seine Familie betrachtet. Ich habe gesehen, was sein Garten mal war. Aber ich habe auch dem Omega genau zugehört.«


  »Ich verstehe das nicht. Wie kann das Omega sein? Die Sternenflotte kennt Omega. Es verfügt über ein unglaubliches Zerstörungspotenzial, aber nicht auf die Art, wie Sie es beschreiben.«


  »Die Sternenflotte kennt den Schatten Omegas, ein künstliches Teilchen, dessen Kraft jede bekannte Energiequelle bei Weitem übersteigt. Dieser Ort ist das Kontinuum des puren Omega. Es ist die Wahrheit, die hinter dem theoretischen Teilchen liegt. Es ist nicht verwunderlich, dass das destabilisierte Gebiet, durch das Tallar in Omega eingedrungen ist, in unserem Beta-Quadranten, in der Nähe des Lantaru-Sektors, liegt.«


  »Wenn wir nichts tun, wird sich Omega weiter in die normale Raumzeit ausdehnen und sie schließlich völlig zerstören?«


  »Das ist die Natur von Omega. Es ist das vorherbestimmte Ende, auf das sich das Universum unaufhaltsam zubewegt. Das Omega-Kontinuum befindet sich noch in seinem Anfangsstadium und ohne unser Eingreifen lägen seine Freisetzung, die begleitende Zerstörung und Wiedergeburt des Universums noch zahllose Jahrhunderte in der Zukunft. Der Schwachpunkt, den wir unabsichtlich freigelegt haben, hat den Ablauf von Omega durcheinandergebracht. Wenn wir nichts tun, und das bald, um dieses Gebiet der Destabilisierung zu versiegeln, wird sich Omega weiter ausdehnen, und das, was Trillionen Jahre existieren sollte, wird in nur einem Wimpernschlag zerstört werden.«


  »Warum hatte Tallars Eindringen nicht dieselbe Wirkung auf Omega?«


  »Verglichen mit Tallars Wassertropfen entspricht die Masse und Energie, die wir in das Kontinuum gebracht haben, einem Ozean. Was er getan hat, hat das Ende des Universums zweifelsohne beschleunigt, aber nicht in einer statistisch erfassbaren Größenordnung. Von unseren Schiffen und Besatzungen kann man das nicht behaupten.«


  »Können wir nicht alle in Tallars Garten leben? Es ist möglich, unsere Schiffe zu zerstören, und eindeutig notwendig. Aber müssen wir uns auch opfern?«


  »Diese Entscheidung kann ich nicht für Sie treffen, Xin. Für Ihres und das Leben Ihrer Besatzung tragen Sie die Verantwortung. Aber ich werde nicht zögern, das Notwendige zu tun, um den Rest des Universums zu retten.«


  »Und Captain Dasht?«


  »Ungeachtet meiner Bemühungen kann ich seine Konzentration nicht ausreichend fokussieren, damit er die Größenordnung der vor ihm liegenden Entscheidung begreift. Sein Chefingenieur, Lieutenant Derek Waverly, verfügt noch über sein Urteilsvermögen und für die Esquiline wird er die Entscheidung treffen.«


  »Auf der Quirinal gibt es einen jungen Ensign, Sadie Johns. Ich habe sie hier gefunden, und auch wenn sie große Angst hat, hat sich der Ensign unter Kontrolle und könnte für ihr Schiff sprechen.«


  »Ich würde vorschlagen, Sie, ich, Waverly und Johns treffen uns mit Tallar in seinem Garten.«


  »Damit Ihr Plan funktioniert, müsste Tallar sein Schiff auch zerstören.«


  »Ja.«


  »Glauben Sie, dass er es tun wird?«


  »Er begreift, was auf dem Spiel steht, und ich glaube nicht, dass er willentlich das Leben jedes Wesens im bekannten Universum riskieren würde, um die Existenz fortzuführen, die er mittlerweile verabscheut.«


  »Wir entscheiden auch für die, die sich noch in der normalen Raumzeit auf unseren Schiffen befinden? Sie werden kein Mitspracherecht haben.«


  »Mein Schiff, die Hawking, wurde völlig in Omega hineingezogen. Zwanzig Mitglieder meiner Besatzung waren dabei nicht an Bord.«


  »Sie glauben, sie wurden vom Rest der Flotte gerettet?«


  »Das wäre die logische Schlussfolgerung.«


  »Nun gut. Ich suche Ensign Johns.«


  »Und ich Lieutenant Waverly.«


  »Und wie komme ich in den Garten?«


  »Beschließen Sie, dass er da ist, und er wird es sein.«


  »Itak?«


  »Ja, Xin?«


  »Wie sind wir hierher geraten? Was hat Omega überhaupt in den normalen Raum gebracht?«


  »Ich weiß es nicht und Tallar ebenso wenig. Diese Frage quält ihn schon den Großteil seines Lebens. Er hat keine Antwort darauf, und wenn seine Existenz endet, wird es sicher das sein, was er am meisten bedauern wird.«


  »Einfach beschließen? Beschließen, dass der Garten da ist?«


  »Und er wird da sein.«
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  Captain Chakotay tigerte in seinem Bereitschaftsraum hin und her. Seit sechsunddreißig Stunden bekam er das Bild, wie Teile der gefangenen Quirinal, Esquiline, Hawking und Curie im Weltraum hingen, nicht aus dem Kopf. Da sie kein stabiles Warpfeld erzeugen und auch immer nur ein paar Minuten mit maximaler Impulsgeschwindigkeit fliegen konnten, kam die Voyager nur nervenaufreibend langsam voran. Ständig waren Kurskorrekturen nötig. Sämtliche Führungsoffiziere litten unter der Anstrengung. Trotz der auf ihnen lastenden Bürde blieben alle professionell. Hunderte Leben hingen davon ab, dass sie eine schnelle und sichere Rettung auf die Beine stellten.


  In dem verzweifelten Versuch, irgendetwas zu tun, hatte Chakotay Seven und Patel damit beauftragt, die Anomalie gründlich zu analysieren. Ihr letzter Bericht zählte bis ins kleinste Detail alles auf, was die Anomalie nicht war. Er enthielt aber nichts, was dabei helfen könnte, die Schiffe wieder in den Normalraum zurückzuholen. Verflucht sei die Anomalie. Chakotay war nur daran interessiert, diese Schiffe zu retten.


  Die Achilles hatte die gefangenen Schiffe erreicht, die Besatzungen gerettet, die sich noch im Normalraum befunden hatten, und einen Abfangkurs in Richtung der Voyager gesetzt. Chakotay hoffte, dass sie vielleicht etwas entdeckt hatten, das sein Stab nicht aus den sehr wenigen verfügbaren Daten ableiten konnte. Sicher würden sie als Nächstes eine gemeinsame Rettungsmission beginnen, um die Schiffe in den Normalraum zurückzuholen.


  »Donner an Captain Chakotay.«


  »Sprechen Sie«, antwortete Chakotay seinem leitenden Transporteroffizier.


  »Captain Eden und ihre Begleiter befinden sich in ihrem Quartier. Die Flottenkommandantin bittet darum, dass Sie sofort zu ihnen kommen.«


  »Bestätigt.« Chakotay eilte zur Tür und durchquerte die Brücke.


  »Wann hast du das letzte Mal deinen Posten verlassen?«, wollte Cambridges vertraute, jedoch unerwartete Stimme von Seven wissen. Die Antwort war siebenunddreißig Stunden, neunundzwanzig Minuten und acht Sekunden. Aber Sevens Frustration in Verbindung mit der ständigen Bemühung, sich zu konzentrieren, während ihr Körper lautstark Erholung forderte, ließen nicht zu, sich über die Anwesenheit des Counselors zu freuen.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie stattdessen, ohne sich überhaupt zu ihm umzudrehen. Während sie auf seine Antwort wartete, ging sie weiter die letzten Sensorberichte neuer Brüche der Anomalie durch und kartografierte die wahrscheinlichen Ereignishorizonte in dem Gebiet des Weltraums, durch das sich die Voyager gerade bewegte. »Ich bin mir sicher, irgendwer irgendwo benötigt deine Aufmerksamkeit«, ergänzte sie, falls er sich begriffsstutzig stellen wollte.


  »Ich habe dich auch vermisst.« Cambridge trat neben sie und schob seine Hand auf der Konsole, an der sie arbeitete, so nah er wagte, an ihre heran.


  Das brachte Seven dazu, ihn anzusehen. Sie hatte ihn während ihrer Zusammenarbeit in einer Vielzahl von Zuständen erlebt. Am häufigsten war seine nervenaufreibende und oft herablassende Art, die er den Großteil seiner wachen Zeit an den Tag legte. Sie hatte diese Haltung bröckeln sehen, wenn er mit einem besonders schwierigen Problem zu kämpfen hatte; seine Gereiztheit, wenn man von ihm Dinge verlangte, die er als unter seiner Würde erachtete, und seine Ungeduld, wenn er das Gefühl hatte, dass andere hinter ihren Möglichkeiten zurückblieben.


  Aber sie hatte ihn nur einmal wirklich erstaunt erlebt und auch wenn sie ihm das vielleicht nie sagen würde, war dieser Moment für ihre Entscheidung ausschlaggebend gewesen, eine intimere Beziehung mit ihm zu wagen. Es war in diesem Raum gewesen, als sie das Wesen entdeckt hatten, das sie später als die »Mutter« der Kinder des Sturms identifiziert hatten. Während sie die Geburt Dutzender neuer Gedanken des Wesens beobachtet hatten und als Seven sich bemüht hatte, es zu beschreiben, hatte sie einen kurzen Blick auf seine Fähigkeit erhascht, wirkliches Erstaunen zu empfinden. Dieser kurze Einblick auf das, was unter seiner sorgfältig gepflegten Fassade lag, hatte Seven neugierig gemacht und in ihr den Entschluss geweckt, alles nur Denkbare über ihn herauszufinden.


  Als sie ihn nun ansah, überraschte es sie, dieselbe seltsam charmante Offenheit in seinen Augen zu erkennen.


  »Hat das Universum in den letzten Tagen etwas getan, womit du nicht gerechnet hast?«


  »Abgesehen davon, dass es sich geöffnet und unsere halbe Flotte verschlungen hat?«, fragte er ohne Anflug von Humor. »Um ehrlich zu sein, ja. Aber du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«


  Seven dachte einen Moment darüber nach, ob die aktuelle Tragödie seinen weichen Kern zum Vorschein gebracht hatte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Sie waren Zeugen massiver Verwüstung gewesen, aber im Vergleich zu dem, was die Föderation erst vor ein paar Monaten durchgemacht hatte, war sie bedeutungslos.


  »Was ist es?« Seven schenkte ihm nun ihre volle Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal seit über einem Tag beachtete sie ihre Scans nicht.


  Cambridge löste den Blick von ihren Augen, stattdessen strich er sacht über den Rest ihres Gesichts, als wolle er es sich einprägen. Währenddessen lächelte er kaum merklich.


  »Seit du von diesem Desaster gehört hast, stehst du hier und hast weder gerastet noch geruht, nicht wahr?«, fragte er beinahe bewundernd.


  »Du kennst die Antwort auf deine Frage bereits. Bist du gekommen, um mich zu tadeln, weil ich nicht besser auf mich achte, während Hunderte unserer Kameraden auf das Beste angewiesen sind, was ich leisten kann?«


  »Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin hier, weil ich keinen Moment länger ausgehalten hätte, ohne dich wiederzusehen. Und weil ich sichergehen wollte, mich nicht geirrt zu haben, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«


  »Erkläre dich.«


  Cambridges Lächeln wurde breiter. »Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht bemerkt habe, bis jetzt. Es ist natürlich deine Schuld. Mit so vielen faszinierenden Gesprächsthemen haben wir eines der wichtigsten übersehen.«


  Sevens tiefes Seufzen reichte aus, ihn zu einer ein wenig deutlicheren Erklärung zu bewegen.


  »Du bist ihr so ähnlich.«


  »Wem?«


  Das ließ Cambridge unbeantwortet. Stattdessen ergriff er sacht ihr Kinn und zog sie näher an sich heran. Als sich ihre Lippen berührten, war es Seven völlig egal, dass sie noch immer nicht wusste, wovon er sprach.


  Der Sekundenbruchteil, in dem sie sich wieder trennten, vertrieb den kurzen Zauber, und das volle Gewicht der Verantwortung, die sie kurz ignoriert hatte, kam ihr wieder in den Sinn.


  »Es ist unangemessen, persönlicher Entspannung nachzugehen, während …«, fing sie an, bis er eine Hand hob, um sie zu unterbrechen.


  »Du hast recht, natürlich«, sagte er nickend. »Ich werde dich alleine lassen.« Er drehte sich zum Gehen um. »Ich komme bald wieder.«


  Erst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde ihr klar, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Es fiel ihr schwer, das zu ignorieren, aber ein paar Momente später schaffte sie es, sich wieder auf ihre Scans zu konzentrieren.


  Sobald der Turbolift auf Deck drei angehalten hatte, beeilte sich Chakotay, zu Captain Edens Quartier zu kommen. Er wurde langsamer, als er Eden und den Doktor sah, die im Korridor auf ihn warteten. Das an sich war schon seltsam, aber ihre Mienen, als sie ihm entgegenblickten, machten es nur noch rätselhafter.


  »Captain?«, fragte er.


  »Chakotay.« Eden nickte verkrampft.


  Als sie keine Erklärung gab, fragte er: »Halten wir Besprechungen seit Neuestem auf den Korridoren ab?«


  »Nein.« Ihr Gesicht ließ erkennen, wie schlimm es war, sowie etwas anderes. Vielleicht Furcht?


  »Sollen wir?« Chakotay näherte sich der Tür.


  »Entschuldigen Sie.« Eden hielt ihn mit einer Geste zurück. »Wie Sie wissen, konnte die Achilles beinahe die gesamte Besatzung unserer vier Schiffe bergen, die nicht vom Eintritt in die Anomalie betroffen waren. Das haben sie bewerkstelligt, indem sie die Muster der Geretteten in ihre Transporterpuffer geladen haben. Um diese Leben zu retten, habe ich Befehl gegeben, Kurs auf den Alpha-Quadranten zu setzen, da keines unserer übrigen Schiffe so viele Leute unterbringen kann, nicht einmal übergangsweise.«


  Das traf Chakotay überraschend, aber er nickte und kam schnell zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich dieselbe Vorgehensweise gewählt hätte.


  »Unsere nächste Priorität ist es, eine weitere Ausbreitung des zerstörerischen Potenzials der Anomalie zu verhindern und, wenn möglich, unsere Schiffe zu retten.«


  Vielleicht hätte Chakotay die Reihenfolge dieser beiden Punkte umgekehrt, ansonsten stimmte er voll und ganz zu.


  »Jetzt müssen Sie mit der Person sprechen, die in meinem Quartier auf Sie wartet. Ich möchte, dass Sie sich in einer Stunde gemeinsam im Besprechungsraum einfinden, wo wir mit den Führungsoffizieren beraten, wie wir fortfahren werden.«


  Da sich Cambridge nicht im Korridor befand, vermutete Chakotay, dass der Counselor unter vier Augen mit ihm sprechen wollte, aber diese seltsame Art, ein Treffen zu arrangieren, empfand er als nervtötend. Chakotay machte sich noch größere Sorgen, als der Doktor recht ernst sagte: »Ich werde hier warten, falls Sie mich brauchen.«


  »Ist Hugh etwas zugestoßen?«


  »Es geht ihm gut«, erwiderte Eden. »Wir sehen uns in einer Stunde.«


  Chakotay nickte, trat vor und aktivierte den Bodensensor der Tür. Was auch immer Cambridge ihm zu sagen hatte, er hoffte, dass es das seltsame Verhalten von Captain Eden und dem Doktor rechtfertigte.


  In den paar Minuten, in denen Kathryn Janeway in dem unfassbar großen Quartier, das für die Flottenkommandantin vorgesehen war, auf und ab gegangen war, war es ihr unmöglich gewesen, einen bequemen Sitzplatz zu finden und auf Chakotays Ankunft zu warten. Es war geradezu lächerlich, dass auf einem Schiff der Größe der Voyager ein so großes Quartier für einen einzelnen Offizier eingerichtet worden war. Dass es darin nicht einen bequemen Stuhl gab, war geradezu kriminell.


  Sie war nervös. Es gab keinen Weg drum herum. Der Doktor hatte ihr berichtet, was er von Chakotays Reaktion auf ihren Tod wusste, und das hatte ihr große Sorgen gemacht. Auf der einen Seite hätte es sie verletzt, wenn man ihren Tod nicht betrauert hätte. Aber das irgendetwas zu einer solch radikalen Veränderung in Chakotays Temperament führen konnte, insbesondere zu einer Zeit, als die Sternenflotte jede Hilfe gebraucht hatte, die sie hatte bekommen können, verblüffte sie. Ungeachtet der Versicherung des Doktors, dass Chakotay vor Kurzem wieder zu sich selbst gefunden und sich mit allen ihren Freunden ausgesöhnt hatte, wusste Kathryn nicht, was sie von ihm erwarten sollte oder wer gleich durch diese Tür kommen würde.


  Sie hatte Chakotay seit ihrer Rückkehr sehen wollen. Nun wünschte sie sich, sie könnte diese Begegnung so lange hinauszögern, bis die Krise, die zu verhindern sie gekommen war, hinter ihnen lag. Es gab so viel zu tun und so wenig Zeit, es zu bewerkstelligen. Aber bevor sie mit ihrer Arbeit beginnen konnten, mussten Chakotay und der Rest seiner Führungsoffiziere die Wahrheit erfahren. Sie hoffte, sie würden sich ebenso freuen, wie es der Doktor getan hatte. Warum sie mit einem Mal daran zweifelte, wusste sie nicht.


  Sie war so sehr auf Chakotays bevorstehende Ankunft konzentriert, dass sie das helle Aufblitzen nicht bemerkte, mit dem Q seine Rückkehr ankündigte. Sie hatte vor einem großen hölzernen Schreibtisch gestanden, die Hände auf der Tischplatte, und versucht, ihre Gedanken zu sammeln. Als sie den Blick hob, saß Q ihr gegenüber in dem hochlehnigen Ledersessel, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Füße auf dem Tisch übereinandergeschlagen.


  »Also, Kathy«, fragte er ohne Anzeichen von Freundlichkeit, »wie findest du deine Rückkehr zu den Lebenden bislang?«


  Augenblicklich trat Kathryn einen Schritt zurück, als wolle sie einen Angriff abwehren, aber Q betrachtete sie nur geduldig, beinahe mitfühlend.


  »Verschwinde. Jetzt«, befahl sie. Sie hatte nicht die Geduld, sich mit einer weiteren Hiobsbotschaft auseinanderzusetzen.


  Zur Antwort nahm er die Beine wieder herunter und lehnte sich vor, platzierte die Ellbogen auf dem Schreibtisch und stützte das Kinn in seine Hände. »Behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Mich gewarnt? Wovor?«


  Q schnippte mit den Fingern und augenblicklich wurden die Sterne, die sie durch die Sichtluken hinter ihm sehen konnte, durch das Bild der drei Schiffe der Flotte ersetzt, die bewegungslos im Weltraum hingen. Kurz machte sie sich Sorgen, dass er die Voyager bewegt hatte, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Aber das Fehlen der Vibration des Impulsantriebs verriet die Illusion. Er quälte sie, brachte aber das Schiff nicht in Gefahr.


  Nachdem sie sich dessen sicher war, überlegte sie, welchen Grund er für das kleine Schauspiel haben könnte.


  »Du glaubst, das sei meine Schuld?«, fragte sie ungläubig.


  »Es gibt immer einen Preis«, erinnerte er sie.


  Kathryn wollte sich umdrehen, vor der Möglichkeit davonlaufen, dass es vielleicht ihre Entscheidung war, die zu dieser Katastrophe geführt hatte. Stattdessen blieb sie eisern stehen und sagte: »Das mag sein, aber das ist viel wahrscheinlicher ein Symptom des Problems, bei dem mich dein Sohn um Hilfe gebeten hat, als irgendeine kosmische Vergeltungsaktion.«


  Q zuckte mit den Schultern, als stimme er ihr tatsächlich zu. Diese Nonchalance weckte in ihr einen neuen und wahrhaft schrecklichen Gedanken. »Wenn ich so darüber nachdenke, die ganze Sache stinkt geradezu nach deiner Einmischung. Eine völlig unerklärliche Anomalie erscheint und verschlingt vier unserer Schiffe beinahe vollständig? Sag mir, dass du das nicht als lächerliche Demonstration arrangiert hast, nur um deinen perversen Standpunkt deutlich zu machen.«


  »Geht es immer nur um dich, Kathy?« Ihre Anschuldigung berührte ihn nicht.


  Jedes geringere Wesen wäre von ihrem Blick auf der Stelle vernichtet worden.


  Q lehnte sich zurück. »Ich gebe zu, es wirkt ein wenig wie die Tat eines allmächtigen Wesens, aber wir waren das nicht.«


  »Weißt du, was das für ein Ding ist?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wenn du es wüsstest, würdest du es mir sagen?«


  »Das würde ich.« So ungern Kathryn es auch zugab, sie glaubte ihm.


  »An diesem Ort wurden Raum, Subraum und, soweit wir wissen, auch die Zeit zerfetzt, und du bist kein bisschen neugierig, was hier geschehen ist?«, fragte Kathryn ungläubig.


  »Ich habe im Moment eine Menge um die Ohren«, sagte er in einem etwas schärferen Tonfall.


  »Warum bist du dann hier? Für etwas Schadenfreude?«


  »Nein.« Q schnippte mit den Fingern und begleitet von einem Blitzen stand er neben ihr. »Ich bin hier, um zu erfahren, was du und mein Sohn glaubt, hier zu tun.«


  Das ließ Kathryn lächeln. »Du kannst ihn nicht finden.«


  »Ich habe ihn noch nicht gefunden«, stellte er richtig.


  »Und du glaubst, ich weiß, wo er ist?«


  »Wenn es jemand weiß«, bestätigte Q mit deutlichem Widerwillen.


  »Tut mir leid.« Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich bin neugierig: Wie oft bitten die Q einen einfachen Sterblichen um Hilfe?«


  »Häufiger, als du dir vorstellen kannst, Kathy.« Q wurde wieder ein wenig freundlicher.


  »Nun, im Moment ist meine Tanzkarte ziemlich voll. Wenn du also nicht hier bist, um mir zu helfen, geh wieder.«


  »Sobald du mir verrätst, warum mein Sohn seine eigene Existenz aufs Spiel setzt, um dich von den Toten zurückzubringen. Seine Mutter hat eine Ahnung, warum, bedauerlicherweise versteht sie es nur unzureichend.«


  Kathryn seufzte. Sie wusste wirklich nicht, ob es hilfreich wäre, Q mit einzubeziehen, wenn sein eigener Sohn entschlossen war, seinen Vater aus der Angelegenheit rauszuhalten. Sie war jedoch bereit, es zu riskieren, wenn sie den benötigten Antworten dadurch näherkommen konnten. »Er hat mir nicht gesagt, wohin er geht, aber es hatte etwas mit der Q, die einmal Amanda Rogers war, zu tun.«


  »Wovon redest du? Amanda wer?«


  »Das ist Teil des Problems«, fuhr Kathryn fort. »In der Natur deines Kontinuums, des gesamten Multiversums, hat es eine dramatische Veränderung gegeben. Q glaubt, dass die Abänderung der Zeitlinie, durch die die Voyager früher als ursprünglich vorgesehen aus dem Delta-Quadranten zurückgebracht wurde, der Auslöser war. Eine der Veränderungen betrifft eine Q, deren Eltern das Kontinuum verlassen haben, um als Menschen zu leben. Amanda hat sich recht gut mit deinem Sohn angefreundet, aber seit Kurzem scheint sie nicht mehr zu existieren.«


  »Das ist lächerlich«, entgegnete Q herablassend.


  »Dass ein Q aufhört, zu existieren?«


  »Dass ein Q das Kontinuum verlassen würde, um menschlich zu werden.«


  »In Ordnung.« Kathryn schüttelte den Kopf. »Wenn das tatsächlich deine Hauptsorge ist, kann ich dir wirklich nicht helfen.«


  »Ich weiß, wer sie waren, diese Undankbaren«, gestand Q. »Aber sie hatten nie ein Kind.« Er grübelte: »Er würde nach stichhaltigen Beweisen für ihre Existenz suchen.«


  »Und wie das zu seinem Gefühl passt, dass auch er möglicherweise aufhören wird, zu existieren. Er ist überzeugt, was auch immer hierfür verantwortlich ist, hängt mit etwas zusammen, das mein Schiff im Delta-Quadranten entdeckt hätte – als wir das erste Mal hier waren – und das wir letztendlich nicht entdeckt haben, da unsere Reise abgekürzt wurde. Eine Anomalie, die in der Lage ist, ein Raumschiff zu verschlingen oder gleich vier, könnte ein möglicher Kandidat sein. Darum ist alles, was du mir darüber sagen kannst, was passiert …« Das Zischen der sich öffnenden Tür hinter ihr unterbrach sie.


  Unwillkürlich drehte Kathryn sich um und sah, wie Chakotay den schwach beleuchteten Raum betrat. Zuerst starrte er sie an, dann Q, und dann völlig schockiert wieder sie.


  Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie Q hinter sich. »So unmöglich das in einem solchen Moment auch erscheinen mag, ich muss tatsächlich dringend weg.«


  Kathryn vermutete, dass das schwache Blitzen, das sich in Chakotays Augen spiegelte, auf Qs Verschwinden hindeutete. Sie hingegen konnte den Blick nicht von Chakotays Gesicht lösen.
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  Chakotay betrachtete das Bild, das sich ihm bot: Kathryn und Q, die gemeinsam vor Afsarahs Schreibtisch standen. Sein Verstand war wie eingefroren, absolut unfähig, zu akzeptieren, was er sah. Kathryn sah beinahe exakt genauso aus wie das letzte Mal, als er sie gesehen hatte: Sie trug ihre Admiral-Uniform und ihr Haar war zu einem etwas unordentlichen Knoten zurückgebunden. In ihrem Gesicht erkannte er Furcht mit einer Spur freudiger Hoffnung, und ihre Augen suchten seinen Blick, hungerten nach Erkennen und Akzeptanz.


  Während sein Gehirn träge versuchte, einen Sinn in all dem zu erkennen, war die erste aufkommende Emotion brennende Wut. Q sagte etwas, das Chakotay über das Rauschen in seinem Kopf hinweg nicht wirklich hörte, und verschwand daraufhin. Das Ding, das Kathryns Aussehen angenommen hatte, kam zögerlich auf ihn zu. Vielleicht hätte es seinen Namen genannt, aber seine offensichtliche Rage hielt es zurück.


  »Q!«, brüllte Chakotay. »Kommen Sie wieder her, Sie Feigling!«


  Das »Ding« sagte etwas kaum Hörbares. »Ich weiß, dass Sie noch hier sind! Wie können Sie es wagen? Wie …?«, schrie er weiter, unfähig, Worte zu finden, um Qs Grausamkeit zu benennen, mit der er dieses »Ding« zu ihm gebracht hatte. Als sein Wutausbruch nicht dazu führte, dass sich Q wieder zeigte, versuchte er etwas anderes. »Ich habe gedacht, sogar die Q hätten zumindest einen Funken Anstand! Aber das …? Was für ein Ungeheuer sind Sie?«


  »Chakotay!«, rief ihm das »Ding« zu. Es hob ihm die Hände mit nach vorne gerichteten Handflächen entgegen, eine universelle Geste der Unterwerfung, und kam wieder langsam näher.


  Er zuckte zusammen und wich ein paar Schritte zurück.


  »Bleib verdammt noch mal weg von mir«, keifte er es wütend an. »Ich weiß nicht, was du bist oder warum du das tust, aber …«


  »Chakotay, ich bin es.«


  »Sei ruhig!« Die Versuche des »Dings«, ihn zu beschwichtigen, machten ihn nur noch wütender. »Kathryn Janeway ist tot. Was auch immer du bist, du bist nicht …« Weitere Worte wurden von seiner noch immer wunden Trauer tief in seinem Innersten verschluckt, die sich nun durch seine berechtigte Wut nach oben kämpfte.


  »Bitte«, bettelte sie mit feuchten Augen.


  Er spürte, wie ihm schlecht wurde, er konnte dieses Ding, das seiner geliebten Kathryn so ähnlich sah, es aber nicht sein konnte, nicht weiter ansehen. Darum drehte er sich um und wollte den Raum verlassen.


  »Ich werde hier warten, falls Sie mich brauchen«, hatte der Doktor gesagt.


  Während er drohte, benommen zu Boden zu gehen, gesellte sich zu der Kakofonie in Chakotays Kopf ein leises Summen.


  Sie wussten es. Beide hatten gewusst, wen er in diesem Raum treffen würde, und keiner war durch ihre Anwesenheit beunruhigt gewesen.


  Und was hat das zu bedeuten?


  Würde er Luft bekommen, könnte er ihre unmögliche Akzeptanz verstehen, die sie dem Ding entgegenbrachten, das so tat, als sei es Kathryn. Sie hatten offensichtlich nicht versucht, ihn zu hintergehen.


  Als er sie wieder ansah, versuchte sie nicht länger, sich ihm zu nähern. Sie stand einfach alleine mitten im Raum, die Hände an den Seiten, und wirkte unaussprechlich traurig. Es hatte nur wenige wertvolle Momente zwischen ihnen gegeben, zu denen er sie derart emotional verletzlich erlebt hatte. Das waren für ihn sehr wichtige Erinnerungen, die er tief in seinem Herzen bewahrte. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass er sich diesen Erinnerungen, die ihm am wertvollsten waren, nicht hingeben durfte. Vielleicht eines Tages wieder, wenn er seine Trauer ertragen konnte, wenn das anhaltende Loch, das ihre Abwesenheit in seinem Herzen …


  Aber sie so zu sehen, so zierlich, so müde und so unglaublich alleine … jede Faser seines Körpers forderte ihn auf, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu schließen.


  Nur die grausame Wahrheit, dass dies nichts anderes als irgendeine Illusion sein konnte, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


  Langsam wippte ihr Kopf vor und zurück, sie schniefte leise und wischte sich vorsichtig eine Träne von der Wange, während sie sich bemühte, sich gerade zu halten und die Schultern zurückzunehmen.


  Jede Geste war ihre. Noch wichtiger aber war, auch jede Emotion, die sie ausdrückten, war ihre. Jede Nachahmung mochte ihren Körper imitieren können, aber bestimmt nicht ihre Seele.


  Chakotays Wut verflog, und ihm wurde unglaublich kalt. Auch dieses Gefühl war Furcht einflößend vertraut. Er war so lang zwischen Schmerz und Eis gewandelt während der Monate nach ihrem Tod. Er hatte hart darum gekämpft, das alles hinter sich zu lassen. Es war ermüdend, wieder genau an diesem Punkt zu stehen, und mehr als alles andere wünschte er sich einen dunklen Ort, an dem er atmen und ruhig sein konnte.


  Sie schien seine Gedanken zu spüren, aber die Hoffnung, die er auf ihrem Gesicht gesehen hatte, war fort. Schließlich sagte sie schlicht: »Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid.«


  Dass du so tust, als seist du die Frau, die für mich das Wichtigste im Universum war? Dass du den zerbrechlichen Frieden zerstört hast, den ich mir so hart erarbeitet habe? Dass du das Gedenken an den besten Offizier beleidigst, der diese Uniform jemals getragen hat?


  »Was tut dir leid?«, zwang er über seine Lippen.


  »Dass ich gestorben bin. Ich habe dir einmal erzählt, was mir der Verlust meines Vaters und der von Justin angetan haben. Damals dachte ich, du würdest mir nicht glauben. Wieso solltest du auch? Du hast so etwas nie durchgemacht. Aber anscheinend hatte ich recht.«


  »Recht?« Die Erinnerung an die Nacht, während der sie ihre Trauer mit ihm geteilt hatte, schnitt in sein Herz und riss es wieder auf.


  »Für zwei Personen, die die Verantwortung für so viele Leute tragen, ist Liebe ein zu großes Risiko.«


  Das war eine erstaunliche Behauptung, aber erneut, sie passte zu ihr. Ihn überkam das Gefühl, dass gerade etwas unglaublich Wertvolles zwischen seinen Fingern hindurchgeglitten sein könnte, er verstand aber nicht, warum.


  Kathryn?, dachte er, wagte aber nicht, ihren Namen laut auszusprechen.


  »Als mir Q – der Sohn, nicht der Vater – gesagt hat, er würde mich an den Ort bringen, wo man mich am meisten brauchte, nahm ich an, er meinte kurz nach der Vernichtung des Borg-Kubus … der mich assimiliert hat.«


  Die Schwierigkeit, die es ihr bereitete, das Wort »assimiliert« auszusprechen, ließ sein Herz heftig schlagen.


  »Der Doktor war so freundlich, mich über die Ereignisse der letzten vierzehn Monate auf den neuesten Stand zu bringen. Um ehrlich zu sein, bin ich verblüfft, dass in Anbetracht dessen, was geschehen ist, auch nur irgendjemand überlebt hat. Mein Tod war da sicher nur eine Kleinigkeit.«


  »Dein Tod …« Er schaffte es nicht, den Gedanken vollends auszusprechen. Zwischen der Unmöglichkeit, dass Kathryn wieder zurück war, und der Unwiderlegbarkeit all ihrer Worte keimte Hoffnung in ihm auf.


  »Und wenn man bedenkt, was wir nun gegenüberstehen, ist meine Auferstehung ähnlich belanglos«, ergänzte sie verbittert.


  »Kathryn?«, sagte er schließlich, wünschte sich aber sofort, er hätte es nicht getan. Denn zu glauben, dass es möglich wäre …


  »Ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll. Der Doktor hat alle möglichen Tests gemacht. Vielleicht glaubst du ihm.« Sie zuckte mit den Schultern, während ein schwerer Seufzer über ihre Lippen kam.


  Chakotays Herz brannte mit einer Inbrunst, die er bereits vergessen hatte. Eine angespannte Energie, die sie mit ihm verband, die nie nachgelassen hatte, egal wie weit sie voneinander getrennt gewesen waren. Chakotay näherte sich ihr vorsichtig. Mit jedem Schritt wuchs seine Angst, dass sie verschwinden würde, wenn er zu nahe kam.


  »Qs Sohn?«, fragte er.


  Sie blieb still stehen, während sie weiter berichtete. »Kurz bevor ich an Bord des verdammten Kubus ging, ist seine Mutter … erinnerst du dich an sie?«


  Nickend näherte er sich weiter.


  »Sie ist in meinem Quartier erschienen, hat mich gewarnt, wenn ich meinen Plan umsetze, würde ich mit Sicherheit sterben. Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt. Sie ist eine Q und soweit ich das beurteilen kann, hat sie mich noch nie gemocht.« Kurz zuckte Schmerz über ihr Gesicht. »Nachdem alles vorbei war, war sie wieder bei mir. Sie hat mir gesagt, ich sei tot, aber dass der Tod dort, wo ich hinginge, keine Macht hätte. Und dann war ich im Kontinuum. Q, der Sohn, hat auf mich gewartet. Etwas Schreckliches geschieht mit ihm und es könnte meine Schuld sein. Ich musste ihm helfen, falls möglich.«


  »Q hat dich von den Toten auferstehen lassen?« Er wagte noch immer nicht, daran zu glauben.


  »Er hat mir gezeigt, wie ich es selbst tun kann. Sieht so aus, als gäbe es zwischen Himmel und Erde viel mehr, als sich irgendwer von uns auch nur im Entferntesten vorstellen kann. Anfangs war es sehr riskant, aber dann ist Kes aufgetaucht und irgendwie …«


  »Kes?«


  Sie nickte, während erneut Tränen in ihre Augen traten. »Ich glaube, es war dumm von mir, anzunehmen, dass es dir so leichtfallen würde wie mir, das alles zu akzeptieren. Vielleicht muss man dabei gewesen sein.«


  Dann stand Chakotay direkt vor ihr. Die Wärme ihres Körpers; ihr Duft, den er tatsächlich vergessen hatte; die warmen Tränen, die ihr Gesicht hinabrannen, all das drohte, sein Herz zerspringen zu lassen.


  Nun war sie es, die einen kleinen Schritt zurücktrat. Der Schreibtisch hinter ihr stoppte ihren Rückzug.


  »Nicht«, sagte sie leise.


  Plötzlich meldete sich schmerzhaft jeder Nerv in Chakotays Körper.


  »Kathryn.« Tränen ließen seine Sicht verschwimmen.


  »Ich schwöre dir, Chakotay, hätte ich das geahnt, hätte ich nie riskiert, dir auf diese Weise wehzutun. Wir hätten genauso weitergemacht, wie wir es immer getan haben, und dann, als …«


  »Nein.« Er hob seine zitternden Hände und packte sie fest an den Armen. »Es war nicht deine Schuld. Du hast nur getan, was du immer getan hast. Du hast versucht, uns alle zu beschützen.«


  »Aber …«


  »Nein«, wiederholte er und zog sie eng an sich. Einen Augenblick lang versuchte sie, sich zu wehren, aber das ließ er nicht zu. Nach einem Atemzug standen sie einander eng umklammernd da. Sie legte den Kopf an seine Brust, während ihr restlicher Körper zitterte. Auch er zitterte, als er sie fester an sich zog, mit den Händen über ihren Rücken strich, ihr so Sicherheit vermittelte und sich vergewisserte, dass sie warm und sehr real war.


  Chakotay beugte sich hinab, drückte die Wange an ihre und unter sich vermischenden Tränen fanden ihre Lippen zueinander. Die nächsten Sekunden kannte er nichts außer der Süße ihres Atems und ihrem gegenseitigen körperlichen Verlangen. Als sie sich schließlich weit genug löste, um ihm in die Augen zu blicken, erkannte er, dass ihre Furcht verschwunden war.


  Eng umschlungen gingen sie zu einem langen Sofa in der Nähe und staunten schweigend. Sie setzten sich und starrten sich weiter in einem gestohlenen Moment purer Glückseligkeit an. Schließlich sagte Kathryn: »Dir ist schon klar, dass sich das Universum um uns herum in Fetzen reißt?«


  Das ist mir egal, dachte er, bis die Realität ihr hässliches Haupt hob und ihm klar wurde, dass es das nicht war.


  Leicht nickend sagte er: »Wir haben …«


  »… Arbeit vor uns«, beendet sie für ihn.


  Es war unwichtig. Nichts war wichtig. Kathryn war am Leben.


  Alles war möglich.


  Seven war noch immer mit den aktuellen Sensormessungen beschäftigt, laut denen die Auswirkungen der Anomalie in diesem Gebiet zunahmen. Allerdings gaben sie ihr keinen Hinweis darauf, wie sich das aufhalten oder umkehren lassen könnte. Mit Ausnahme der Teile der Schiffe, die noch zu sehen waren, schien jedes Partikel von Materie oder Energie, das mit der Anomalie in Berührung kam, aufzuhören zu existieren. Es wurde nicht zerstört oder umgewandelt. Auch wenn Seven nicht wusste, wie, schien die Anomalie jeden Teil des Weltraums, den sie durchquerte, irgendwie verschwinden zu lassen. Zuerst hatte Seven angenommen, was auch immer zum Zerbrechen der Anomalie geführt hatte, hatte einer neuen Sphäre den Zugang in die normale Raumzeit geöffnet. Allerdings gab es keine gravimetrischen Verzerrungen und Strahlungsmessungen, die sich für gewöhnlich bei einem Wechselspiel so radikal unterschiedlicher Daseinszustände zeigten. Sie wusste nicht, warum das so war. Mittlerweile glaubte sie – auch wenn sie nicht verstand, wie das möglich war –, dass die Anomalie nicht in den normalen Weltraum überging; präziser ausgedrückt löschte sie ihn aus.


  Als sie hörte, wie sich die Tür zum astrometrischen Labor öffnete, war sie erleichtert. Sie hatte gehofft, Cambridge sei zurück, daher überraschte es sie, als Chakotay und der Doktor nebeneinander hereinkamen. Beide wirkten sowohl voller Erwartung als auch erleichtert, was sie verwunderte. Sie fragte sich, ob jemand eine Lösung gefunden hatte, die ihr entgangen war.


  »Captain?«, fragte sie augenblicklich.


  Chakotay blickte ihr in die Augen und darin lag etwas so Starkes, dass sie versucht war, zurückzutreten. Die Veränderung in seinem Auftreten seit der letzten Besprechung war so deutlich, dass sie kurz die Möglichkeit einer Besessenheit durch ein fremdes Wesen in Betracht zog. Eigentlich hatte sie Chakotay seit Monaten nicht mehr so positiv erlebt. Er wirkte, als könne er es kaum erwarten, ihr ein Geschenk zu überreichen.


  Der Doktor schien ähnlich aufgeregt. Sie fragte sich kurz, ob sie vielleicht träumte. Seit der Transformation durch die Caeliar benötigte ihr Körper Schlaf anstelle der Regeneration, und die letzten Tage waren sehr erschöpfend gewesen. Obwohl sie sich wach fühlte, bestand die Möglichkeit, dass sie an ihrem Posten eingenickt war.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  »Du wirst es nicht glauben …«


  »Darum wollten wir Ihnen versichern, dass das, was Sie gleich sehen werden, durch jeden mir zur Verfügung stehenden Test voll und ganz bestätigt worden ist und dass wir beide überzeugt sind, dass es der Wahrheit entspricht.«


  »Was werde ich sehen?«


  »Admiral?«, rief Chakotay in Richtung der Tür, die sich erneut öffnete.


  Als Admiral Janeway eintrat, gaben Sevens Knie nach.


  Chakotay und der Doktor ergriffen ihre Arme, um sie zu stützen.


  »Hallo Seven«, begrüßte der Admiral sie mit einem freudig strahlenden Lächeln.


  Während sie sich an Chakotay und dem Doktor festhielt, sah sie Bestätigung suchend zwischen beiden hin und her. Janeway bemerkte ihre Verwirrung, trat vollends ein und die Tür schloss sich hinter ihr. Geduldig wartete sie, bis Seven sich wieder gefasst hatte.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Die Q sind im letztmöglichen Moment vor meinem Tod eingeschritten.«


  »Wann?«, fragte Seven noch verwirrter.


  »Nach der Zerstörung des Kubus, aber bevor mein Bewusstsein für immer verloren war«, erklärte Janeway. »Zugegeben, eine frühere Rückkehr wäre optimal gewesen, aber ich bin einfach nur dankbar für das, was sie getan haben.«


  Seven atmete stoßartig. Sie wollte glauben, was sie sah, aber nichts, das sie in ihrer Vergangenheit erlebt hatte, hatte sie auf die Emotionen vorbereitet, die nun in ihr tobten. Zweifel stritt mit unglaublicher Erleichterung und Wut mischte sich mit überwältigender Freude.


  »Es ist in Ordnung«, sagte der Doktor in seinem beruhigendsten Tonfall.


  »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, ergänzte Chakotay.


  »Nein.« Seven riss sich von den beiden los und zog sich auf die andere Seite der Konsole zurück. Sie hob die Hand, berührte ihren Kommunikator, und noch während er zirpte, öffnete sich die Tür, und Cambridge kam herein.


  Seven sah ihn augenblicklich an und suchte verzweifelt nach einer Bestätigung, dass sie in den letzten sechzig Sekunden nicht den Verstand verloren hatte.


  Cambridge warf Chakotay, dem Doktor und Janeway einen vernichtenden Blick zu und sagte: »Können Sie sich meine Überraschung vorstellen, als ich den Computer gebeten habe, Sie drei aufzuspüren, und herausfand, dass Sie auf dem Weg in die Astrometrie sind? Hat sich in Ihrer Begierde, die Neuigkeit über die Wiederauferstehung unseres verehrten Admirals zu verbreiten, auch nur einer von Ihnen Gedanken darüber gemacht, welchen Schock es selbst dem Stärksten bereiten könnte?« Dann ging er zu Seven, nahm ihre Hände in seine und drückte sie fest. »Hören Sie mir zu«, befahl der Counselor. »Ihre Sinne haben Sie nicht im Stich gelassen. Sie wissen genau, wozu die Spezies der Q fähig ist. Sie haben mein Wort und das Ihrer Freunde, dass das Unmögliche eingetreten ist. Wir leiden nicht an einer gemeinsamen Wahnvorstellung. Es wird Zeit brauchen, das zu akzeptieren, aber Sie sollten sofort damit anfangen. Leider hat sich sonst nichts an unserer unglückseligen und vergleichsweise verzweifelten Lage geändert. Und je früher Sie das hinnehmen, umso früher können wir wieder daran arbeiten, nicht in nächster Zukunft zu sterben.«


  Seine Direktheit hatte ihre übliche beruhigende Wirkung auf Seven. Als sie nickte, sprach er weiter: »Ich muss annehmen, dass das Eingreifen der Q bezüglich Admiral Janeway eher die Ausnahme als die Regel ist. Wenn irgendwer von uns diesen Schlamassel hier überleben soll, benötigen wir Ihr Bestes.«


  Das ließ Seven lächeln.


  »Tief durchatmen«, riet Cambridge.


  Sie befolgte den Rat, sah dann an ihm vorbei und starrte Admiral Janeway an, die von Sevens Reaktion nicht beleidigt zu sein schien.


  »Gentlemen«, sagte der Admiral schlicht, »würden Sie uns bitte einen Moment alleine lassen?«


  »Natürlich«, bestätigte Chakotay.


  Cambridge zögerte und wartete auf Sevens Antwort.


  »Es ist in Ordnung«, versicherte sie ihm.


  Nach einem Nicken folgte er Chakotay und dem Doktor hinaus. Seven vermutete, dass er ihnen deutlich sagen würde, was er von ihrer Art, diese überwältigende Nachricht zu überbringen, hielt.


  Als sie draußen waren, sah Seven Admiral Janeway an und ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. »Bitte verzeihen Sie mir. Der von mir erlebte Schock sollte nicht als Hinweis betrachtet werden, dass ich mich nicht freue, Sie wiederzusehen, Admiral.«


  Janeway schüttelte den Kopf und tat die Entschuldigung ab. »In ein paar Minuten treffe ich mich mit den restlichen Führungsoffizieren. Ich bin mir sicher, sie werden ähnlich reagieren, und ich werde mir so viele Details anhören wollen, wie meine Zeit zulässt. Aber vorher wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Warum?«, fragte Seven automatisch. Ihr war klar, dass ihre Beziehung zu Janeway einzigartig gewesen war, aber es fühlte sich seltsam an, herausgepickt zu werden.


  Nun schlich sich ein schwaches, verlegenes Lächeln auf Janeways Züge. »Um Ihnen zu danken.«


  Seven konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, womit sie den Dank des Admirals verdient hatte.


  »Wofür?«, fragte sie leise.


  »Dass Sie mich gerettet haben.«


  »Ich dachte, die Q hätten das getan«, erwiderte Seven verwirrt.


  »Ich meinte vor den Borg.«


  Mit einem Mal kamen Seven die lebhaften Bilder der letzten Momente wieder in den Sinn, die sie mit Kathryn Janeway geteilt hatte. Zwischen der Trauer, die schnell auf ihren Tod gefolgt war, und der Transformation durch die Caeliar hatte Seven es geschafft, die Schrecklichkeit dieses Augenblicks zu verdrängen, als sie sich mit einer fremden Technologie verbunden hatte, um die Barriere zu überwinden, die die Borg zwischen ihr und dem errichtet hatten, was vom Admiral nach der Assimilation noch übrig gewesen war. Diese Erinnerung war so schmerzvoll gewesen, dass Seven dankbar gewesen war, sie vergessen zu haben.


  Janeway trat auf sie zu und fragte: »War Ihre Assimilation so wie das, was ich erlebt habe?«


  Seven wünschte sich, sie würde die Frage nicht verstehen, aber sie tat es.


  »Nein. Ich wurde in einem sehr jungen Alter assimiliert. Es gab keinen Widerstand. Ich wurde voll und ganz eins mit dem Kollektivbewusstsein.«


  »Wie konnten Sie wissen, dass ich noch da war?«


  Seven dachte über die Frage nach. »Ich vermute, das habe ich nicht.« Sie bemühte sich, präziser zu sein, und sagte: »Aber damit unser Plan funktionieren konnte, war es notwendig, dass Sie noch da sind. Und ich wollte, dass Sie noch da sind. Ich hatte vor, Sie selbst zurückzuholen. Ich wusste, dass die Borg Ihren Körper assimilieren würden, aber sie würden niemals alles von Ihnen bekommen.« Als sie sich an den Kampf mit dem entwickelten Kubus erinnerte und die Gelegenheiten seitdem, zu denen sie sich gefragt hatte, ob sie für Janeway alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, brannte Sevens Herz. »Ich habe Sie im Stich gelassen«, gestand sie schließlich.


  »Nein«, widersprach Janeway und verringerte weiter den Abstand zwischen ihnen. »Ich war dort gefangen und habe mich nach Abschluss der Assimilation in einer kleinen Ecke meines Verstands versteckt. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was geschehen war, und all meine Kraft, weiter Widerstand zu leisten, während dieses …« Sie wurde leiser, als die Erinnerung drohte, sie zu überwältigen.


  »Das waren nicht Sie«, versicherte Seven ihr.


  »Ich weiß.« Dennoch wirkte sie, als würde sie es nicht ganz glauben. »Und ich weiß auch, dass der Kubus ohne Sie die Erde absorbiert hätte. Ich weiß, dass ich nicht viel länger durchgehalten hätte. Ich wäre für immer ein Opfer dieses Monsters geworden. Aber Sie haben mich gefunden«, beharrte sie. »Sie haben alles, was von mir noch übrig war, zusammengehalten. Als es vorbei war, haben die Q mein Bewusstsein in ihr Kontinuum gebracht. Aber wenn Sie es nicht zuerst erreicht hätten, hätte es kein Bewusstsein gegeben, das sie hätten mitnehmen können.«


  Seven stand starr da und versuchte, die Dankbarkeit des Admirals anzunehmen, es fiel ihr jedoch schwer, ihre Schuldgefühle loszulassen.


  Janeway hielt sich offenbar zurück, Seven zu berühren, da diese sich noch immer zurückzog. Die Intimität, die sie im Verlauf dessen, was Seven für die letzten Augenblicke im Leben des Admirals gehalten hatte, miteinander geteilt hatten, war stark gewesen. Und bei genauerer Betrachtung hatte sie zu einem unangenehmen Gefühl der Verwundbarkeit geführt, wie die meisten intimen Begegnungen. Schließlich sagte Seven: »Sie haben nicht nur einmal darum gekämpft, sondern viele Male, um mich von den Borg zu befreien. Sie haben mir meine Individualität zurückgegeben und seitdem ist sie mir sehr wichtig geworden, wichtiger als Perfektion. Es wäre unvorstellbar gewesen, für Sie weniger zu versuchen.«


  Janeway nickte.


  Seven war versucht, die zwischen ihnen herrschende Distanz mit einer Geste zu überbrücken. Ein Händedruck schien ihr zu unpersönlich; eine Umarmung seltsam gewagt. Kathryn Janeway war für Seven immer wie eine Mutter gewesen, aber ohne die körperliche Verbundenheit, die eine Mutter-Tochter-Beziehung für gewöhnlich mit sich brachte. Die Bandbreite körperlicher Ausdrucksformen zwischen ihnen war recht eingeschränkt. Die professionelle Distanz, mit der ihre Beziehung vor Jahren begonnen hatte, war für Seven die Einzige, die ihr leichtfiel. Die Zeit, die Seven mit ihrer Tante auf der Erde verbracht hatte, hatte ihr eine Fülle an neuen familiären Ausdrucksformen der Liebe gezeigt; Irene hatte nie gezögert, Seven mit einer festen Umarmung zu begrüßen, und oft hatten sie sich mit einem Kuss auf die Wange gelöst. Während einiger seltener extremer Situationen hatten Janeway und Seven ihrer gegenseitigen Zuneigung mit ähnlichen Gesten Ausdruck verliehen. Aber etwas, das Seven nicht benennen konnte und auch nicht erklären, hielt sie auf Abstand vom Admiral.


  Im Versuch, diese unangenehme Offenbarung hinter sich zu lassen, sagte Seven: »Gibt es einen bestimmten Grund, warum die Q Sie verschont haben? Ich weiß, dass Sie während früherer Gelegenheiten eine persönliche Beziehung zu Q aufgebaut haben, aber das scheint mir etwas extrem, selbst für sie.«


  »Ich bin mir fast sicher, dass es mit dem zu tun hat, was diesen vier Schiffen passiert ist, und ziemlich wahrscheinlich mit Captain Eden.«


  »Erklären Sie«, bat Seven.


  Janeways Lächeln versicherte Seven, was auch immer geschehen würde, sie hatten die Kluft überwunden. Wäre da nicht der nachklingende Schmerz ihrer Abwesenheit, hätte man meinen können, es hätte die letzten vierzehn Monate nie gegeben.


  Eine halbe Stunde später stand Kathryn Janeway in dem umgebauten Besprechungsraum der Voyager. Die Veränderungen gefielen ihr, aber die Möglichkeit, zwanzig Leuten Platz zu bieten, ließ die versammelte Gruppe von sieben sehr klein wirken. Der Admiral hatte Tom Paris, B’Elanna Torres und Harry Kim begrüßt. Chakotay, Seven und der Doktor warteten, während die anderen sich damit abwechselten, ihre verblüffte Erleichterung mit wiederholten freundlichen Umarmungen unter Freudentränen auszudrücken.


  Nach dem Austausch der Höflichkeiten bat Janeway die Gruppe, sich auf das Problem zu konzentrieren. In den nächsten Minuten würden Captain Eden und Counselor Cambridge zu ihnen stoßen. Janeway hatte vorgeschlagen – und Chakotay hatte zugestimmt –, vorläufig nur diese Offiziere von ihrer Rückkehr zu informieren. Der Rest der Flotte konnte warten, bis die Krise überstanden war. Der Admiral würde mit Captain Eden zusammenarbeiten, während sich Chakotay um seine Besatzung kümmern und ihre gemeinsamen Vorschläge in die Tat umsetzen würde.


  Harry Kim sprach aus, was wahrscheinlich alle dachten. »Sie sind der ranghöchste Offizier, Admiral. Sollten Sie nicht das Kommando über die Flotte übernehmen?«


  Es überraschte Janeway, wie leicht es ihr fiel, den Gedanken abzutun. »Im Moment bin ich nicht ihr befehlshabender Offizier und es ist sehr gut möglich, dass ich das nie wieder sein werde. Captain Eden hat den Befehl über diese Flotte und Captain Chakotay über dieses Schiff. Beide genießen mein vollstes Vertrauen wie auch meine volle Unterstützung. Ich bin hier, weil der Q, der zu meinem Patenkind wurde, glaubt, dass wir die Krise, der wir uns gegenübersehen, früher bereits überstanden haben. Ich habe vor, mich alleine darauf zu konzentrieren, diese Anomalie zu verstehen. Möglicherweise sind über siebenhundert unserer Kameraden verloren, aber ich bin nicht bereit, das einfach hinzunehmen. Drei unserer Schiffe sind gefangen und ein viertes wurde vollständig verschlungen. Ich will diese vier Schiffe mit jeder Person, die im Moment als vermisst gilt, zurückhaben. Was auch immer das für ein Ding ist, ich will, dass es wieder dahin verschwindet, wo es hergekommen ist, damit es die Sicherheit dieses Universums nicht länger bedrohen kann. Ich kenne die Besatzung der Voyager nicht mehr so gut wie früher. Aber ich kenne jeden Einzelnen von Ihnen so gut wie mich selbst. Wir sind eine Familie, und wir haben gemeinsam schon Schlimmeres durchgestanden.


  Später, wenn das Oberkommando offiziell über die Veränderung unserer Situation informiert wurde, werden sie entscheiden, wie wir weitermachen werden. Bis dahin erwarte ich von jedem von Ihnen, dass Sie Ihren vorgesetzten Offizieren mit derselben Leidenschaft und Loyalität dienen, die Sie mir früher entgegengebracht haben. Haben Sie das verstanden?«


  Alle am Tisch nickten zur Bestätigung.


  »Gut.« Sie faltete die Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. »Machen wir uns an die Arbeit.«
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  Captain Afsarah Eden saß am Kopfende des rechteckigen Besprechungstischs. Rechts von ihr saß Admiral Janeway, links Captain Chakotay. Vor ihnen versammelt saßen Paris, Torres, Seven, Cambridge, Kim und der Doktor. Obwohl sie ihr aufmerksam und respektvoll zuhörten, bemerkte Eden eine Veränderung der Energie im Raum. Jeder dachte in erster Linie an das Schicksal der gefangenen Schiffe und die Bedrohung, die die anhaltende Ausbreitung der Anomalie darstellte. Aber unter ihrer angespannten Konzentration lag ein unterschwelliger, beinahe gemeinschaftlicher positiver Wille. Insgeheim hatte Eden immer geglaubt, dass viele der erstaunlichen Dinge, die die Besatzung der Voyager im Delta-Quadranten vollbracht hatten, das Ergebnis von Glück und der völligen, manchmal etwas leichtsinnigen Entschlossenheit gewesen waren, notfalls jedem den Erfolg aus den Händen zu ringen, der es wagte, ihn ihnen vorzuenthalten. Sie kannte diese Mannschaft und ihre Stärken. Als sie sie nun in Anwesenheit von Kathryn Janeway sah, verstand sie, wie der Admiral die Stärken ihrer Untergebenen konzentrierte. Sie tat das durch irgendeine mysteriöse Alchemie, die ihren Ursprung in der Art hatte, wie sie ihre Leute führte, während sie gleichzeitig die Option des Versagens nicht einmal in Betracht zog.


  Dankbar für diese brennende Entschlossenheit verspürte Eden Neid für ihr Selbstvertrauen und für die Frau, die es aufrechterhielt.


  Nachdem Eden mit ihrem Bericht über ihre Entdeckungen auf dem Mikhal-Außenposten und den Ereignissen, die sie hergeführt hatten, fertig war, fragte B’Elanna: »Wie können wir sicher sein, dass das dieselbe Anomalie ist, die Ihre Onkel entdeckt haben, Captain?«


  Eden hatte gewusst, dass es den Wissenschaftlern im Raum schwerfallen würde, ihren Worten Glauben zu schenken.


  »Ich habe die Sensorauswertungen gesehen, die sie gemacht haben, als sie der Anomalie im Beta-Quadranten zum ersten Mal begegnet sind. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass ihre Messungen exakt dieselben sind wie unsere.«


  »Ja, aber Sie haben sie in einem Traum gesehen«, argumentierte B’Elanna.


  »Die Erkenntnisse des Captains entsprechen vielleicht nicht irgendeiner Art, wie Sie die Realität wahrnehmen«, unterbrach Cambridge, deutlich an Edens Stelle empört. »Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu versichern, dass ich zu verschiedenen Gelegenheiten Zeuge ihrer einzigartigen Fähigkeiten geworden bin. Alles, was sie Ihnen sagt, ist zutreffend.«


  »Dasselbe gilt für mich«, ergänzte der Doktor.


  »Schon gut«, ergriff Eden das Wort. »Ich kann verstehen, dass es schwierig zu akzeptieren ist.«


  »Ich habe auch meine Erfahrungen mit der Wahrheit gemacht, die in Träumen stecken kann«, sagte B’Elanna einlenkend. »Ich behaupte nicht, dass es unmöglich ist. Es ist nur ein seltsamer Zufall, dass zum selben Zeitpunkt, an dem Sie die Geschichte dieser uralten Spezies aus einer anderen Galaxis erfahren, vier unserer Schiffe Zehntausende Lichtjahre von Ihrer Position entfernt Beweise für das entdecken, was die Anschlasom getan haben.«


  »Ist das wichtig?«, fragte Kim. »Ob die Anschlasom der Grund für die Anomalie sind oder nicht, sie ist hier und wir müssen herausfinden, wie wir unsere Schiffe da herausholen.«


  »Zu wissen, dass sich in unserem Universum multiple potenzielle Zugangspunkte zu dieser Sphäre verteilt befinden, hat Einfluss auf unser Verständnis ihrer Natur«, antwortete Seven. »Würde es sich um eine einzelne Anomalie handeln, würden wir bestimmte allgemeine Schlüsse ziehen. Da wir jedoch wissen, dass sie sich von hier bis in den Beta-Quadranten erstreckt und möglicherweise bis zum äußersten Rand des Universums, hat das einen entscheidenden Einfluss auf unsere Entscheidung, was wir tun.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Janeway knapp. »Soweit ich verstanden habe, und bitte korrigieren Sie mich notfalls«, sie nickte Eden respektvoll zu, »glauben Sie, dass diese Sphäre das gesamte Multiversum durchzieht.«


  Eden nickte. »Die Anschlasom haben das geglaubt, und wenn man bedenkt, wo sie sich befunden haben, als sie hineingezogen wurden, neige ich dazu, zuzustimmen.«


  »Und Q glaubt, dass die Voyager in der Zeitlinie, in der wir dreiundzwanzig Jahre gebraucht haben, um nach Hause zu kommen, dieser Anomalie wirklich begegnet ist?«, fragte Chakotay.


  »Mein Patenkind tut es, ja«, bestätigte Janeway nickend.


  »Können wir ihn irgendwie anders nennen?«, unterbrach Paris. »Nur um es deutlicher zu machen.«


  »Wie wäre es mit Junior?«, schlug der Doktor vor. Als Janeway ihn vernichtend ansah, sagte er: »Hat sein Vater ihn nicht so genannt?«


  »Na gut«, gab Janeway nach, wenn auch mit deutlichem Widerwillen. »Vor den Entscheidungen, die ich und mein zukünftiges Selbst im Transwarpzentrum getroffen haben, entsprach seine Existenz genau der eines jeden anderen Q. Als wir zusammen im Kontinuum waren, habe ich es erlebt. Ich habe also mehr als nur sein Wort. Nachdem wir die Zeitlinie verändert haben – anscheinend zum Schlimmeren –, hat eine recht massive Verschiebung alle existierenden Zeitlinien erfasst. Ab diesem Augenblick konnte Junior nicht mehr an irgendeinen Punkt der Zukunft reisen, der jenseits des heutigen Tages liegt. Ich habe noch einmal über das wenige nachgedacht, was mir mein zukünftiges Selbst von ihren Erlebnissen im Delta-Quadranten erzählt hat, und eines macht mir Sorgen.«


  »Und was?«, wollte Chakotay wissen.


  »Sie sprach von einem Ereignis, bei dem Seven gestorben ist. Wenn ich mich richtig erinnere, passt das Timing dieses Ereignisses fast genau zu dem Punkt, an dem wir uns gerade befinden.«


  »Ich verstehe nicht«, gab Paris als Erster zu.


  »Wären wir auf unserem Kurs geblieben und nie der Admiral Janeway aus der Zukunft begegnet, wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem wir uns dem gegenübersähen, was Seven das Leben gekostet hat«, erklärte Janeway.


  »Und warum ist das wichtig?«, fragte Eden neugierig.


  »Weil ich an einer Hand abzählen kann, welche Arten von Missionen ich für wichtig genug halten würde, um das Leben meiner Besatzung zu riskieren«, erwiderte Janeway entschieden. »Das mögliche Ende der Raumzeit steht auf dieser sehr kurzen Liste ganz oben.«


  Cambridge, der neben Seven saß, fasste das Gesagte zusammen: »Sie glauben, dass es irgendeine sich ihrer selbst bewusste außenstehende Kraft gibt, die Ereignisse so steuert, dass egal was Sie tun, die Voyager, oder vielleicht nur Sie, Admiral, dazu verdammt sind, der Anomalie in genau diesem Moment gegenüberzutreten?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde«, gestand Janeway, »aber ich schließe es auch nicht aus. Das hier ist der Zeitpunkt, zu dem Juniors Existenz auf dem Spiel steht. Wenn es da draußen ein noch größeres Problem gibt, das dafür verantwortlich ist, will ich davon nichts wissen.«


  »Warum wissen die anderen Q nichts davon?«, fragte Kim. »Behaupten sie nicht von sich selbst, allwissend zu sein? Und sollten sie sich nicht dafür interessieren, wenn es einen Q sein Leben kosten könnte?«


  »Um ehrlich zu sein, stört mich das an der ganzen Angelegenheit noch am meisten«, antwortete Janeway. »Sie sollten davon wissen. Ich bin davon überzeugt, wenn irgendeiner von uns in ihrer Position wäre, würden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um etwas gegen die Auswirkungen von diesem Ding zu unternehmen. Da es so aussieht, als wüsste nur Junior Bescheid, macht es den Eindruck, als würde es die Macht des restlichen Kontinuums übersteigen.«


  »Das gefällt mir nicht«, gab Chakotay zu.


  »Mir auch nicht«, stimmte ihm Janeway zu. »Mein Patensohn ist ein einzigartiges Wesen. Er ist der einzige Q, der jemals von zwei Q erschaffen wurde. Die einzige andere Q, die nicht seit Anbeginn der Zeit existierte, war das Kind zweier Q, die zu Menschen geworden waren. Unter den Q herrschte sogar Zweifel, ob dieses Kind über die Kräfte eines Q verfügen würde.


  Während sie Q bei seinen Nachforschungen geholfen hat, ist sie anscheinend verschwunden, und jetzt ist er das einzige Mitglied des Kontinuums, das weiß, dass sie jemals existiert hat.«


  »Also haben wir es mit etwas zu tun, das nicht nur das Potenzial hat, jedes existierende Leben auszulöschen, sondern auch die Leben von mindestens zwei theoretisch unsterblichen Wesen«, schlussfolgerte Cambridge. »Und Sie und dieser Junior sind davon überzeugt, dass eine andere Version der Voyager demselben Problem gegenübergestanden und diese Bedrohung irgendwie überwunden hat?«


  »Wir sind ziemlich gut«, warf Chakotay nicht ganz ernst gemeint ein.


  »Das sind wir«, gab ihm Janeway recht und klang dabei wie er. »Aber ich vermute, das, was wir als einzelnes Schiff, weit weg von zu Hause, vorgefunden hätten, wäre wahrscheinlich nicht so ausladend gewesen wie die Anomalie, die wir nun vor uns haben. Meine Frage ist«, und dabei sah sie direkt Seven und B’Elanna an, »hätten wir diese Anomalie in demselben Zustand vorgefunden, wie die anderen Schiffe unserer Flotte, was, glauben Sie, hätten wir getan?«


  »Sie in unseren Logbüchern vermerkt und wären ihr dann so weit wie möglich aus dem Weg gegangen?«, schlug Paris ironisch vor.


  »Ha«, schnaubte Kim. »Ganz bestimmt nicht.«


  Seven und B’Elanna sahen einander an und einen Moment lang hatte Eden das Gefühl, dass sie die Frage telepathisch diskutierten. Schließlich antwortete Seven: »Auch wenn es schwer zu glauben ist, insbesondere jetzt, da wir ihr zerstörerisches Potenzial gesehen haben, hätten wir sie wahrscheinlich nur gescannt und wären zu dem Schluss gekommen, dass sie einzigartig ist.«


  »Sie hätten vermutlich mit jeder verfügbaren Strahlung darauf geschossen, bis es zu einer Reaktion gekommen wäre«, wies B’Elanna sie zurecht.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Seven zu, »aber unsere anderen Schiffe sind nicht einmal so weit gekommen, bevor sie ihre Konfiguration verändert hat.«


  »Vermutlich hätten wir eine Sonde rein geschickt«, schlug Janeway vor.


  »Wenn sie auf die Sonde auf dieselbe Weise reagiert hätte wie auf die Schiffe, hätten wir sie wahrscheinlich als instabilen Spalt im Gefüge der Raumzeit identifiziert«, sagte Seven.


  »Hätten Sie versucht, ihn zu schließen?«, fragte Eden.


  Janeway dachte darüber nach und gab zu: »Möglicherweise. Wir hätten alles in unserer Macht Stehende getan, um die Bedrohung zu eliminieren, die sie für den sie umgebenden Weltraum darstellt.«


  »Wie?«, wollte Eden wissen.


  »Ich weiß nicht. Aber wir brauchen eine Antwort auf diese Frage, da ich nicht glaube, dass wir das Multiversum auf andere Art stabilisieren können.«


  Nach kurzem Schweigen sagte B’Elanna: »Ich muss sie mir genauer ansehen. Wir haben nur herausgefunden, was die Anomalie nicht ist. Wir müssen genau wissen, was sie ist.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Eden. »Die Anschlasom glaubten, dass sie das Ende sämtlicher Existenz sei. Keiner von uns weiß, wie das Universum enden wird. Über diese Frage denken die schlauesten Köpfe der Föderation noch immer nach. Es gibt viele unterschiedliche Theorien, aber die meisten stimmen darin überein, dass sich das Universum unaufhörlich ausdehnt, und das wird letzten Endes eine Umverteilung von Energie, Materie und gravimetrischen Kräften mit sich bringen, die schließlich entweder zu extrem hohen oder niedrigen Temperaturen führen wird. Aber die Anschlasom haben ein anderes Ende entdeckt. Was, wenn wir akzeptieren, dass sie recht hatten?«


  »Bitte erläutern Sie«, ermutigte Janeway sie.


  »Wenn sich das Universum nicht unendlich ausdehnen kann, dann wird die Gravitation diese Ausdehnung irgendwann aufhalten und es wieder zusammenziehen. Die Anschlasom könnten durchaus die erste empfindungsfähige Spezies sein, die diesen Effekt entdeckt hat.«


  Daraufhin schüttelte Seven of Nine den Kopf. »Nur sehr wenige beachtenswerte Wissenschaftler glauben noch an die Theorie eines in sich geschlossenen Universums. Unser Verständnis der Existenz multipler Universen weist darauf hin, dass selbst wenn einige von ihnen effektiv in sich geschlossen sind, trifft das nicht auf alle zu, und diese dehnen sich unaufhaltsam aus.«


  »Sie haben gesagt«, unterbrach Janeway, »dass die Anschlasom die Anomalie, die sie in unsere Realität gebracht haben, nicht entdeckt haben.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Admiral?«, fragte B’Elanna.


  Janeway seufzte. »Es ist schwierig zu beschreiben, aber während ich im Q-Kontinuum war, habe ich eine Verbindung mit jeder Facette des Multiversums gespürt. Ich hatte das Gefühl, dass ihr Kontinuum irgendwie mit allem, das existiert, in Verbindung steht, zu jeder Zeit, an jedem Ort.«


  »Glauben Sie, dass die Anschlasom irgendwie einen Teil des Q-Kontinuums in den normalen Raum gebracht haben?«, fragte Eden.


  »Wenn sie das getan haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass die Q nichts darüber wissen«, erwiderte Janeway nachdenklich. »Aber wer kann schon sagen, dass das Q-Kontinuum die einzige Sphäre ist, die über diese Eigenschaften verfügt? Es könnte noch eine geben.«


  »Es könnte zahllose andere geben«, merkte Cambridge an.


  »Das einzige Mal, als wir ins Q-Kontinuum gekommen sind, war mit der Hilfe von Qs Mutter, durch eine Supernova, die von ihrem Konflikt ausgelöst wurde«, unterbrach Kim nun. »Wenn die Anschlasom über Technologie verfügten, die interstellare Phänomene von dieser Größenordnung hervorrufen konnte, könnten sie theoretisch auch einen Eingang erschaffen haben.«


  »Also ist es wie das Q-Kontinuum, aber nicht das Q-Kontinuum«, wollte sich Paris vergewissern.


  »Wir müssen diese Theorie überprüfen«, sagte Seven. »Wir müssen so nah an der Anomalie wie möglich weitere Tests durchführen.«


  »Wir können nicht noch näher heran«, warnte Chakotay.


  »Wir könnten auf eines der gefangenen Schiffe beamen«, schlug Eden vor. »Auf jedem gibt es eine Barriere, die den normalen Raum von der Anomalie trennt, und die Seite des normalen Raums ist noch immer bewohnbar.«


  »Ich gehe«, meldete sich B’Elanna freiwillig.


  »Und ich begleite Sie«, verkündete Eden.


  Cambridge seufzte leise. Als sein Blick Edens traf, erkannte sie darin resignierte Besorgnis. »Darf ich etwas sagen, Captain?«


  »Es geht mir gut, Counselor«, erwiderte sie kurzangebunden.


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Aber wir wissen, dass die Anomalie eine ungewöhnliche Wirkung auf Sie hat, und in Anbetracht dessen, glaube ich, sollten wir lieber vorsichtig sein.«


  Eden sah Janeway an, die darauf antwortete: »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Captain.«


  »Nun gut.« Eden nickte. »Commander Torres, Counselor Cambridge und ich gehen an Bord der Quirinal, da sie von allen Schiffen noch am vollständigsten ist. Seven, unterrichten Sie Patel und Conlon von unserem neuen Ziel. Captain Chakotay, Sie sorgen dafür, dass der Voyager nichts passiert.«


  »Verstanden«, bestätigte Chakotay.


  Dann beendete Eden die Besprechung. »Wegtreten.«


  Während alle zurück an ihre Posten gingen, merkte Kathryn, wie schwer ihr das alles fiel. Nicht mit dem Rest der Besatzung zu sprechen, war vorläufig das Richtige, aber es bedeutete auch, dass sie nicht allzu viel tun konnte. Sie war erleichtert gewesen, dass ihre unerwartete Rückkehr diejenigen, die ihr am nächsten standen, nicht ins Chaos gestürzt hatte. Zudem hatte es sie daran erinnert, dass sie gemeinsam schon oft zu dem Schluss gekommen waren, dass »seltsam« Teil ihres Berufs war. Aber eine Tatsache, die Eden beschlossen hatte, den anderen nicht mitzuteilen, bereitete ihr Sorgen.


  »Flottenkommandantin?«, sagte sie, als Eden aufstehen wollte.


  »Ja, Admiral?« Chakotay und Cambridge wurden auf ihrem Weg nach draußen langsamer.


  Kathryn sah Chakotay und den Counselor auf eine Weise an, die deutlich machte, dass sie gehen sollten, und sagte: »Kann ich Sie noch kurz sprechen?«


  »Selbstverständlich.« Eden nickte und setzte sich gerade hin.


  Nachdem sie alleine waren, sagte Kathryn: »Etwas macht mich neugierig.«


  »Ich höre, Admiral.«


  »Sie haben das Gefühl, dass das, was Sie in der Kaverne getan haben, die Zerstörung der Repräsentation von Som, der Grund für den jetzigen Zustand der Anomalie ist. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie das während Ihres Berichts nicht erwähnt haben?«


  Eden wandte den Blick ab und dachte gründlich darüber nach. Als sie Kathryn wieder ansah, erkannte Janeway Bedauern in Edens Blick. »Ich glaube nicht, dass es für ihre Arbeit von Belang ist. Cambridge und der Doktor sind überzeugt, dass es nur eine emotionale Reaktion meinerseits war. So wie es aussieht, gibt es keine wissenschaftliche Grundlage für meine Behauptung.«


  »Aber Sie sind noch immer davon überzeugt?«, fragte Kathryn vorsichtig nach.


  »Ich weiß, dass es so ist«, antwortete Eden geradeheraus, »und ich weiß auch, dass sich daran nichts mehr ändern lässt. Wir sind, wo wir sind. Ich werde nicht anders handeln, ob ich nun dafür verantwortlich bin oder nicht.«


  »Sie würden Ihnen keinen Vorwurf machen, Captain.«


  »Schuldzuweisungen sind für die vor uns liegende Arbeit ohne Belang. Es ist wahrscheinlicher, dass sie es als Hinweis darauf betrachten würden, dass mir meine letzten Erlebnisse geschadet haben. Meine Effektivität als kommandierender Offizier würde auf jeden Fall darunter leiden.«


  »Haben Sie Ihrer Meinung nach einen mentalen Schaden erlitten?« Kathryn achtete sorgsam darauf, so nah wie möglich an Edens Beschreibung zu bleiben.


  »Würde ich das glauben, würde ich das Kommando über die Reste der Flotte sofort an Captain Chakotay übergeben«, erwiderte Eden ohne zu zögern. »Seit ich das Artefakt auf dem Mikhal-Außenposten zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass eine Macht jenseits allem, was ich als rational bezeichnen würde, daran arbeitet, mich an diesen Punkt zu bringen. Ich habe mein ganzes Leben lang gewusst, dass ich anders bin. Alles, was wir bisher erfahren haben, hat diese Überzeugung nur bestätigt. Das tiefer gehende … Wissen, über das ich verfüge, seit ich ein kleines Mädchen war, führt für gewöhnlich zu einem Gefühl von Gelassenheit und Sicherheit. Ich vertraue ihm. Ich verstehe nicht, was es bedeutet, aber ich winde mich nicht und ich bin auch nicht unausgeglichen. Ob ich dieses Ding jetzt beschädigt habe oder nicht, über siebenhundert Leute auf dem Gewissen habe, ist unwichtig. Wichtig ist, dass ich vorhabe, es zu richten.«


  »In Ordnung«, kommentierte Kathryn nickend.


  »Ich habe Commander Paris gebeten, Ihnen ein Quartier zuzuweisen. Benötigen Sie sonst noch etwas?«, wollte Eden wissen.


  »Nein«, versicherte ihr Kathryn. »Ich möchte etwas Zeit mit dem Doktor verbringen und seine medizinischen Ergebnisse durchsehen sowie alles, was wir in unseren Datenbanken über die Zeit Ihrer Onkel bei der Sternenflotte haben.«


  »Da ist nichts«, warnte Eden sie vor. »Seit ich sie gefunden habe, habe ich die Berichte so oft gelesen, dass ich sie mittlerweile auswendig kenne.«


  »Noch ein Blick kann nicht schaden.«


  »Ich vermute nicht«, räumte Eden ein. »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«


  Janeway zuckte mit den Schultern. Sie wollte wenigstens das Gefühl haben, etwas Nützliches zu tun. Aber sie wurde den Eindruck nicht los, dass sie bislang weder Edens wahre Verbindung mit der Anomalie noch die ihrer Onkel kannten. »Es ist alleine Ihre Entscheidung, wie viele Informationen Sie Ihrer Besatzung geben. Aber ich hoffe, Sie werden auch in Zukunft ehrlich zu mir sein.«


  »Sie können sich darauf verlassen, Admiral.«


  Zwischen sie legte sich angespanntes Schweigen, bevor Kathryn wagte, etwas zu sagen: »Ich war schon in Ihrer Position, Captain Eden. Ich weiß, wie es ist, Entscheidungen zu treffen, die unvorstellbare und schmerzhafte Konsequenzen mit sich bringen. Selbst jetzt weiß ich nicht, ob ich in Zukunft mit allem, das ich bereue, leben kann. Aber ich weiß, dass Schuldgefühle und Zweifel nichts bringen. Sie stehen dem Ganzen nicht allein gegenüber.«


  Eden nickte. »Ich weiß den Gedanken zu schätzen, Admiral, aber um ehrlich zu sein, ich war alleine, seit mich meine Onkel auf die Erde gebracht haben. Es ist mir nicht unbekannt und ich nehme an, Ihnen auch nicht. Wir gehen Beziehungen miteinander ein, wir knüpfen Freundschaften und wir teilen Erfahrungen, die uns verbinden. Aber es gibt nur wenige Beziehungen, die tief genug gehen und uns ermöglichen, einander wirklich kennenzulernen. Sie haben das mit diesen Leuten. Ich habe gehofft, es mit der Zeit auch zu schaffen.«


  »Das können Sie noch«, versuchte Kathryn ihr zu versichern.


  »Vielleicht«, räumte Eden ein. »Ich melde mich, wenn ich von der Quirinal zurück bin.«


  Kathryn nickte. Während Eden ging, war die Last auf ihren Schultern nur zu deutlich. Kathryn wollte ihre Bürde erleichtern, aber sie wusste nur zu gut, dass sowohl die Umstände als auch ihre Position das nicht zuließen. Sie hatte ihre eigene Verantwortung, unter anderem die Erwartungen ihres Patenkinds. Wie Eden fragte sie sich, ob sie gezwungen war, diese Bürde alleine zu tragen.


  Harry Kim fand Nancy Conlon und Devi Patel in Holodeck zwei, wo sie eine Simulation laufen ließen, um die Wirksamkeit der Traktorstrahlen auf die Quirinal zu testen. Das Schiff steckte zur Hälfte in der Anomalie. Die Wahl war gut, aber vielleicht wäre es mit der Curie einfacher. Sie befanden sich in einer holografischen Rekonstruktion des Maschinenraums der Voyager, wo Conlon die Energieverteilung überwachte und die Traktorkontrollen bediente. Patel maß die Auswirkungen auf die Quirinal und auf die Anomalie. Ein verkleinertes Hologramm des Schiffs zeigte, wo die Traktorstrahlen ansetzten.


  Harry wartete geduldig darauf, dass sie die Simulation beendeten. Nach einer angespannten Minute, in der Patel einige unterschiedliche Variationen vorschlug, befahl Conlon schließlich: »Computer, Simulation anhalten.«


  »Sicher, dass wir das nicht durch die Deflektorschüssel leiten können?«, fragte Patel deutlich frustriert, als sie zu Conlon ging. Keine von ihnen hatte Harry bemerkt.


  »Vielleicht.« Conlon, die völlig erschöpft wirkte, nickte. »Das möchte ich wenn möglich vermeiden. So wie wir es machen, verlieren wir vielleicht das Ziel, aber das Risiko für die Voyager ist geringer.«


  Patel rieb sich mit beiden Händen die Augen, als könne sie sich auf diese Weise zwingen, etwas zu sehen, das ihr ansonsten entging. Als sie sie herunternahm, sah sie Harry und nahm Haltung an.


  Harry betrachtete das als sein Stichwort, trat vor und fragte: »Wie läuft’s?«


  »Großartig«, antwortete Conlon sarkastisch.


  »Verstehe ich das richtig, dass unser Traktorstrahl zu schwach ist, um die Schiffe herauszuziehen?«


  »Sieht wohl so aus«, bestätigte Conlon.


  »Und jedes Mal, wenn sich das Schiff auch nur um Haaresbreite bewegt, zeigt der Computer neue Brüche in der Anomalie an«, ergänzte Patel.


  Harry nickte. »Seven arbeitet in der Astrometrie an einer neuen Theorie. Sie möchte, dass Sie beide zu ihr kommen.«


  Patel machte sich schon auf den Weg, als Conlon Harry ansah und sagte: »Gehen Sie schon mal vor, ich komme gleich nach.«


  Nachdem sie alleine waren, sagte die Ingenieurin: »Weißt du, ich mag dich wirklich, Harry, aber ich habe für so was gerade keine Zeit. Du hättest uns unsere neuen Befehle auch über das Kommunikationssystem geben können. Oder Seven hätte es tun können. Du bist hergekommen, um nach mir zu sehen.«


  »Stimmt. Wie geht es dir?«


  »Großartig«, erwiderte sie gezwungen gut gelaunt.


  »Okay.« Harry wollte sie nicht zu sehr bedrängen. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, und wenn du reden willst, bin ich für dich da.«


  »Danke.« Conlon ging auf die Tür zu.


  »Nancy?«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Auch egal.« Tatsache war, in den letzten Stunden hatte sich sein Leben dramatisch verändert. Durch die Neuigkeiten von Admiral Janeway war ihre Mission komplizierter geworden, aber ihre Anwesenheit hatte etwas in ihm geweckt, das er seit ihrem Tod nicht mehr gespürt hatte. Sie war kein allwissender, allmächtiger Erlöser, der in letzter Minute herangeschwebt war, um sie alle zu retten. Harry zweifelte nicht daran, was ihnen auch bevorstand, sie würden alle hart für ihre Rettung arbeiten müssen. Aber in einem Universum, in dem ihm während der vergangenen Jahre so vieles genommen worden war, gab ihm ihre Rückkehr ein Gefühl von Zuversicht zurück, das eine dicke Staubschicht angesetzt hatte. Das konnte er Nancy nicht sagen und er bezweifelte, dass diese Neuigkeit auf sie dieselbe Wirkung haben würde wie auf ihn.


  Er hatte erwartet, dass die Ingenieurin weitergehen würde. Stattdessen drehte sich Conlon zu ihm um und starrte ihn mit einer Kälte an, die er noch nie bei ihr erlebt hatte.


  »Während unseres Flugs nach Troyius begegnete die da Vinci einem Konvoi elasianischer Schiffe. Gut möglich, dass es alle warpfähigen Schiffe waren, die sie hatten. Sie flüchteten vor den Borg, die nur ein paar Stunden entfernt waren. Wir haben noch an den letzten Fehlern einer Phasenverschiebungsmatrix gearbeitet, von der wir annahmen, dass wir mit ihrer Hilfe die beiden bewohnten Planeten des Systems verstecken könnten. Wir sollten uns zuerst um Troyius kümmern.« Während sie weitersprach, traten Tränen in ihre Augen: »Aber die Borg sind etwas zu früh aufgetaucht. Wir befanden uns in Reichweite zu Troyius, aber wir hätten auch dem elasianischen Konvoi zu Hilfe kommen können. Allerdings hätten wir nicht beide retten können. Also haben wir uns für den Planeten entschieden. Die Matrix hat funktioniert. Wir haben Troyius verschwinden lassen und die Borg sind weitergeflogen. Aber beim Verlassen des Systems haben sie mit dem Konvoi kurzen Prozess gemacht. Erst danach haben wir anhand unserer Sensoraufzeichnungen festgestellt, dass die Elasianer so viele Kinder an Bord dieser Schiffe gebracht haben, wie sie aufnehmen konnten. Die Elasianer haben auf diesen Schiffen ihre Zukunft losgeschickt, in der Hoffnung, dass sie überleben würden. Achthunderttausend Kinder, in einem Wimpernschlag ausgelöscht. Diese Kinder waren hilflos, wehrlos. Wir hätten sie retten können, aber das haben wir nicht getan.«


  Harry kam näher, aber sie hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten.


  »Ich habe monatelang nicht zugelassen, daran zu denken. Einen Planeten mit Milliarden zu retten war wahrscheinlich die richtige Entscheidung. Aber ich habe noch nie so viele Kinder sterben sehen. Ich habe noch nie so viele Leute sterben sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas jemals wieder mit ansehen müsste.«


  »Das war eine unmögliche Entscheidung, Nancy«, sagte er leise.


  »Ja.« Sie nickte. »Und ich habe immer geglaubt, dass ich so eine nie wieder treffen müsste. Wie standen die Chancen, dass es da draußen etwas noch Schlimmeres als die Borg gibt? Aber in den letzten Tagen musste ich erkennen, dass das gar nicht nötig ist. Auf diesen Schiffen sind über siebenhundert Leute Opfer einer interstellaren Anomalie geworden.«


  »Noch nicht«, unterbrach er sie.


  »Sofern wir nicht noch ein Wunder vollbringen, sind sie es«, korrigierte sie ihn. »Und wie es aussieht, habe ich gerade keines zur Hand.«


  »Es ist noch nicht vorbei und es könnte sein, dass wir dich überraschen.«


  »Für mich ist es vorbei.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich will damit sagen, bis diese Krise überstanden ist, werde ich alles tun, um zu beweisen, dass ich mich irre. Aber wenn diese Mission beendet ist, werde ich eine Versetzung in den Alpha-Quadranten beantragen.«


  »Am Ende unserer dreijährigen Mission?«


  »Nein. Wenn diese Rettungsmission vorbei ist. Ich kann nicht noch einmal mit so vielen Verlusten fertigwerden. Es ist paralysierend. Ich bin ein verdammt guter Ingenieur, aber so bin ich für niemanden von Nutzen.«


  Harry war während seiner eigenen Probleme in letzter Zeit fast zu demselben Schluss gekommen. Ihre Entscheidung gefiel ihm nicht, aber er wusste, er musste sie respektieren.


  »Ich verstehe«, sagte er schließlich. Dann dachte er daran, wie wichtig sie ihm in den letzten kurzen Monaten geworden war.


  »Gut.«


  Bevor sie sich wieder der Tür zum Gehen zuwenden konnte, fügte Harry hinzu: »Aber ich bin anderer Meinung.«


  Da sie ihn verwundert und erstaunt ansah, sprach er weiter: »Wenn du einen sicheren Ort suchst, um mit all dem fertigzuwerden, wirst du ihn auch im Alpha-Quadranten nicht finden. Ich bin von einem Ende der Galaxis zum anderen geflogen und ich kann dir sagen, nirgends herrscht ein Mangel an schrecklichen und unvorstellbaren Dingen. Setze zwei empfindungsfähige Wesen in einen Raum und irgendwann finden sie etwas, worüber sie sich nicht einig sind. Ergänze die Gleichung durch Warptechnologie und hoch entwickelte Waffen …«


  »Ich hoffe mal, du versuchst nicht, dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühle«, unterbrach ihn Conlon, »denn dann bist du darin verdammt mies.«


  Harry trat näher an sie heran und sprach weiter: »Aber das ist nicht alles im Leben. Du kannst nicht alles richten. Verdammt noch mal, du kannst das meiste nicht richten. Aber du kannst es versuchen. Und durch dieses Versuchen findest du heraus, wer du bist. Du entscheidest mit jedem Atemzug über den Wert deines Lebens, wie viel du beisteuern möchtest und für wie viel Freude du im Angesicht der Finsternis sorgst. Und sogar ein Universum, das so erschreckend ist wie unseres, findet Möglichkeiten, dich zu überraschen.


  Ich hoffe du bleibst und wirst das mit uns herausfinden … mit mir.«


  Conlons Blick wurde sanfter. »In Ordnung, der letzte Teil war nicht ganz so mies.«


  Tom Paris fand seine Frau an der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Miral war mitten auf ihrem Bett eingeschlafen und lag langsam und gleichmäßig atmend auf der Seite zusammengerollt da. Kula, ihr holografisches Kindermädchen, hielt geduldig neben dem Bett Wache.


  Er näherte sich B’Elanna leise von hinten und spürte, wie sie zusammenzuckte, als er die Arme um ihre Hüfte legte. Sie entspannte sich und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. Sie standen ein paar Augenblicke so da, bevor er sich hinab beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Musstest du dich freiwillig melden, um an Bord der Quirinal zu gehen?«


  »Ziemlich blöd, hm?«, antwortete sie leise.


  »Versprich mir nur, dass du vorsichtig sein wirst.«


  Sie drehte sich um und umarmte ihn fest. Als sie sich trennten, sah sie mit derselben Furcht im Blick zu ihm auf, die er in den letzten Tagen zu oft gesehen hatte.


  »Wir werden das schaffen«, versicherte er ihr.


  Sie führte ihn in den Wohnbereich, während sie noch immer seine Hände festhielt.


  »Glaubst du, dass sie es wirklich ist?«, fragte sie.


  Tom dachte einen Moment nach. »Admiral Janeway?«


  »Q hat sie von den Toten zurückgebracht? Das scheint mir unglaublich praktisch.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Bist du darüber unglücklich?«


  »Ich bin begeistert«, beharrte B’Elanna. »Ich meine, es ist großartig, stimmt’s? Sie hat uns nach sieben Jahren in diesem Quadranten nach Hause gebracht. Sie wird es wieder schaffen, meinst du nicht?«


  »Zum einen, der Captain … Admiral hat uns vielleicht nach Hause gebracht, aber wir haben alle unseren Anteil beigetragen. Außer dir. Du hast dir unsere letzten Stunden im Delta-Quadranten einfach so freigenommen.«


  »Du meinst, als ich unser Kind zur Welt gebracht habe?«


  »Nichts als Ausreden«, neckte er. »Der Doktor hat jeden nur denkbaren Test durchgeführt. Wenn sie es nicht ist, ist sie die beste Imitation aller Zeiten, und das ist mir genauso recht.«


  »Es ist nur so …«


  »So was?«


  »So viel«, keuchte B’Elanna schließlich. »Was, wenn sie eine Q ist?«


  »Das Einzige, das im Moment besser wäre, als Kathryn Janeway auf unserer Seite zu haben, wäre Kathryn Janeway mit den Kräften der Q.«


  »Bin ich einfach nur dumm?«


  »Nein. Du bist überlastet. Vor drei Tagen hast du daran gearbeitet, die Transporter umzuprogrammieren, um während eines Feuergefechts einen Haufen Leute zu retten, die unter der Oberfläche festsaßen. Wir hatten kaum Zeit für ein gemütliches Abendessen, bevor du versuchen sollst, die halbe Flotte vor etwas zu retten, das wir noch nie gesehen haben. Und der Admiral kehrt von den Toten zurück und sagt uns, dass die Situation um einiges schlimmer ist, als wir gedacht haben. Wäre sie jemand anderes, hätte Chakotay ihr gesagt, sie solle eine Nummer ziehen und er würde sich um sie kümmern, sobald wir herausgefunden haben, wie wir diese Krise überleben sollen.«


  »Chakotay schwebte praktisch über seinem Sessel.« B’Elanna lächelte halbherzig.


  »Kannst du es ihm verdenken? An seiner Stelle wäre es mir genauso gegangen«, gestand Tom.


  »Ein Teil von mir will es einfach akzeptieren und sagen: ›Großartig, Sie sind zurück. Dann finden Sie doch eine Lösung‹«, gab B’Elanna sichtlich müde zu.


  »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen, B’Elanna«, sagte er ernst. »Wir haben uns alle an ein Universum ohne sie gewöhnt und mittlerweile tun wir Dinge selbstständig, bei denen wir sie früher um Rat gefragt haben. Sie zurückzuhaben ist etwas Gutes. Da bin ich mir sicher. Aber es wird nie wieder so sein wie vor ihrem Tod und vielleicht ist das auch gut so.«


  »Sollte ich nicht zumindest ein wenig froh darüber sein?«


  »Du wirst dich erst wieder besser fühlen, wenn dieser ganze Schlamassel hinter uns liegt.«


  »Mir ist einfach nur schlecht. Warum können wir uns nicht Miral schnappen, unsere Sachen in unser Shuttle packen und verschwinden, bevor … Mir ist egal, wo wir hingehen. Neu-Talax? Egal wohin, Hauptsache weg vom Epizentrum des Endes des Universums.«


  Tom lächelte. »Zum einen befindet sich unser Shuttle an Bord der Achilles, die sich auf dem Weg zurück in den Alpha-Quadranten befindet. Zum anderen weißt du genau, warum nicht.«


  »Was, wenn es von Anfang an falsch war, herzukommen? Ja, die Krieger von Gre’thor waren eine Bedrohung, aber hier mangelt es auch nicht an Bedrohungen.«


  »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, mir zu wünschen, wir hätten etwas anders gemacht. Und nicht ohne Grund. An dem Tag, als wir dich hier draußen gefunden haben, wäre es Captain Edens gutes Recht gewesen, uns alle drei von Bord zu werfen und der Gnade des Delta-Quadranten zu überlassen. Jedes einzelne Mitglied dieser Flotte, sogar unsere besten Freunde, die wir immer wieder angelogen haben, haben uns Unterschlupf gewährt und jeden Tag beschützt. Wer wären wir, sie jetzt im Stich zu lassen, wenn sie das Beste benötigen, das wir leisten können? Was für ein Beispiel würden wir Miral damit geben?«


  »Darum habe ich mich freiwillig gemeldet, an Bord der Quirinal zu gehen«, antwortete B’Elanna leicht nickend.


  »Sicher wartet Eden auf dich im Transporterraum. Pass auf dich auf. Ich glaube nicht, dass wir überhaupt die Hälfte dessen, was sie wirklich über diese Anomalie weiß, gehört haben. Also tu mir den Gefallen und finde eine Antwort für uns.«


  »Aye, Sir.«
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  »Habe ich das richtig verstanden?« Lieutenant Patels Augen waren rot gerändert und zeugten von schlaflosen Stunden und dem zu langen Anstarren von Anzeigen. »Diese Anomalie ist ein Schwachpunkt im Gewebe der Raumzeit zwischen dem normalen Raum und irgendeiner Sphäre, die sich durch das ganze Multiversum erstreckt, ohne damit in Berührung zu kommen?«


  »Ist das nicht einfach eine alternative Dimension?«, fragte Lieutenant Conlon.


  »Nein«, widersprach Seven geduldig. Vor der Ankunft der beiden in der Astrometrie hatte sie einige Analysen durchgeführt, ausgehend von ihrer neuen Annahme, und die Ergebnisse gefielen ihr. »Eine alternative Dimension wäre untrennbar mit unserer verbunden.«


  »Und diese ist es nicht?«, fragte der Wissenschaftsoffizier.


  »Wenn das, was Captain Eden uns berichtet hat, zutrifft, hätte sie es nie sein sollen.«


  »Und was ist die Gesinnung dieser speziellen Sphäre?«, bedrängte die Chefingenieurin Seven im Versuch, sie zu verstehen.


  »Die Gesinnung?«


  »Ist es eine gute oder eine böse Hexe?«


  Seven starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren.


  »Das ist eine wirklich alte Geschichte, Seven«, seufzte Conlon. »Auch egal. Sie haben gesagt, dass diese Sphäre einige Eigenheiten mit dem Q-Kontinuum teilen könnte. Dieser Ort ist die Heimat von wer weiß wie vielen unglaublich mächtigen empfindungsfähigen Wesen, deren Absichten uns gegenüber man normalerweise als bestenfalls zweifelhaft bezeichnen kann. Rennen auch in dieser neuen Sphäre empfindungsfähige Wesen herum und wie werden sie das, was wir vorhaben, aufnehmen?«


  »Wir verfügen nicht über die notwendigen Daten, um diese Frage auch nur ansatzweise zu beantworten. Außer der Tatsache, dass diese Schwachpunkte zwischen unserem Universum und dieser Sphäre seit Tausenden von Jahren existieren. Und die Erfahrungen der einen empfindungsfähigen Spezies, von der wir wissen, dass sie sie durchquert hat, lassen darauf schließen, dass sie derzeit unbewohnt ist.«


  »Mit Ausnahme unserer Leute«, ergänzte Patel leise.


  »Das hoffen wir«, stimmte Seven zu.


  »Einen Moment mal.« Conlon trat neben Seven an die Konsole und gab selbst einige Berechnungen ein.


  »Lieutenant?«, fragte Seven.


  »Ich will nur etwas überprüfen«, erwiderte Conlon, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


  Ein paar Augenblicke später erschien ein neues Bild auf dem großen Schirm des astrometrischen Labors. Am unteren Rand befand sich ein kleines rotes Gebiet, das ungefähr zur derzeitigen Position der Anomalie passte. Von einem zentralen Punkt aus erstreckten sich deutliche rote Linien in alle Richtungen, während kleine weiße Punkte die Positionen der drei gefangenen Schiffe anzeigten.


  »Komm schon«, zischte Conlon mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Was versuchen Sie zu erreichen?«, fragte Seven, doch ein paar Sekunden später hielt sie den Atem an, als ein zweiter hellroter Fleck neben dem ersten erschien. Gleich darauf folgten ein dritter, ein vierter, ein fünfter und ein sechster.


  Conlon lächelte sachte. »Ich bin gar keine Hexe. Ich bin die größte Antenne aller Zeiten.«


  »Wovon spricht sie?«, fragte Patel. »Ist das der Gamma-Quadrant?«


  Seven betrachtete die Berechnungen der Ingenieurin. »Sie haben unsere Subraumsensoren in die Anomalie gerichtet.« Ihre Bewunderung war deutlich hörbar.


  »Nicht ganz. Wir sind noch etwas zu weit entfernt, als dass das funktionieren könnte. Aber die Quirinal ist direkt an der Front. Ich benutze, was von ihrem Sensorgitter noch übrig ist, und leite die Daten an uns um.«


  »Und die Anzeige stellt die ganze Galaxis dar?«, fragte Patel ehrfürchtig.


  »Durch die Anomalie zu sehen, anstatt daran vorbei, verschafft uns ein ziemlich deutliches Bild von den Schwachpunkten in unserer Galaxis. Ich wette, wir könnten das noch ausweiten, aber fürs Erste ist das nicht nötig.«


  Nun machte sich Seven neben Conlon fieberhaft an die Arbeit. Patel bezog an einer angrenzenden Station Stellung und versuchte, auf Conlons Arbeit aufzubauen. »Jeder bisherige Scan hat uns gesagt, dass jenseits der Grenze der Anomalie niemals etwas existiert hat. Dass die Anomalie Materie und Energie irgendwie auslöscht. Das hätte sich auf die Teile der Schiffe auswirken sollen, die sich noch im normalen Raum befinden. Die Tatsache, dass das nicht eingetreten ist, bedeutet, dass der Rest der Schiffe noch immer existiert«, sagte Patel, während sie weiter die Kontrollen bediente.


  »Was ich aus der Tatsache geschlossen habe, dass die uralte Spezies, die das Ding als Erste beschädigt hat, tatsächlich eine Reise da durch überstanden hat«, merkte Conlon an.


  »Wenn wir das Kommunikationssystem der Quirinal ähnlich modifizieren können wie Ihren Subraumscan«, stimmte Patel mit ein, »könnten wir ein Signal zu unseren Leuten durchbringen.«


  »Ja«, stimmte Conlon zu, »und wenn wir mit ihnen reden können, könnten wir vielleicht zusammen an ihrer Befreiung arbeiten.«


  Ein paar Momente lang arbeiteten die drei Frauen schweigend. Schließlich aktivierte Seven den Kommunikationskanal und erhielt zur Antwort statisches Rauschen.


  »Bleiben Sie dran, Seven«, ermutigte Conlon sie.


  Das Knacken wurde leiser und schließlich erklang im Labor ein hochfrequentes Heulen über dem Rauschen.


  »Hier ist die Voyager, an jedes Mitglied der Föderationsflotte, das dieses Signal empfängt. Bitte passen Sie Ihr Signal an diese Parameter an und antworten Sie.«


  Sie wiederholte ihre Anfrage fünfmal, bevor sie zur Antwort einen grellen Ausbruch von Statik erhielt.


  »Wer ist es?«, fragte Conlon.


  »Einen Moment bitte«, antwortete Seven ruhig.


  Patel verließ ihre Station und gesellte sich zu den anderen an der Hauptkonsole. »Haben Sie sie?«


  »Wie es scheint, habe ich jemanden.« Dann wiederholte Seven ihre ursprüngliche Anfrage mit dem Zusatz: »Bitte identifizieren Sie sich.«


  »… geben Sie … Minute … Föderation … Voyager? Voyager, können Sie mich hören?«


  Einen Sekundenbruchteil lächelten die drei einander aufgeregt an. Seven wiederholte: »Bitte identifizieren Sie sich.«


  »Miles Jobin«, erklang nun deutlicher eine raue Stimme. »Leute, wo seid ihr?«


  »Wir befinden uns im Delta-Quadranten«, antwortete Seven. Patel rief die Besatzungslisten der vier gefangenen Schiffe auf, um nach seinem Namen zu suchen.


  »Er ist nicht aufgeführt«, stellte Conlon hörbar verwirrt fest.


  »Der Delta-Quadrant? Seit wann schickt die Föderation Schiffe in den Delta-Quadranten?«


  »Er ist nicht aufgeführt, weil er nicht Teil unserer Besatzung ist«, sagte Seven leise, mit geweiteten Augen.


  »Wer ist das?«


  »Ich glaube, er ist einer von Captain Edens Onkeln«, erwiderte Seven. »Mister Jobin, bitte halten Sie diesen Kanal so lange wie möglich geöffnet.« Daraufhin aktivierte sie das schiffsweite Kommunikationssystem. »Captain Chakotay, melden Sie sich sofort in der Astrometrie.«
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  B’Elanna Torres konnte sich Angenehmeres vorstellen, als durch ein Schiff zu gehen, das bewegungslos im Raum hing. In den Stunden seit der Rettung des Großteils ihrer Besatzung war die Quirinal fast einen Meter tiefer in die Anomalie gerutscht. Während sie durch die Korridore auf Deck sechzehn ging, flackerte das interne Beleuchtungssystem und verlieh dem Schiff die Atmosphäre eines Spukhauses. Fluktuationen der internen Gravitation machten ihre ständig präsente Übelkeit nur noch schlimmer und es war enorm schwierig, einen Schritt nach dem anderen zu machen.


  Nachdem sie Musterverstärker aufgestellt hatten, hatten sich die drei auf den Weg zum Maschinenraum gemacht. Als sie sich dem Eingang näherten, sahen sie einige flackernde Kontrollkonsolen, die vor der Tür auf einem Haufen von ODN-Leitungen lagen. B’Elanna gestattete sich einen Moment, den enormen Arbeitsaufwand zu betrauern, den sie erst vor ein paar Wochen unternommen hatte, um die Quirinal wieder instand zu setzen.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Cambridge mit einer uncharakteristischen Spur von Furcht in der Stimme. Es freute B’Elanna, zu sehen, dass es Dinge gab, die sogar seine befestigten Mauern ironischer Gelassenheit durchbrechen konnten.


  »Kann das passiert sein, als sie in die Anomalie geraten sind?«, fragte Eden.


  B’Elanna schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich glaube, sie haben sich Sorgen gemacht, ob sie noch im Maschinenraum arbeiten können, und haben versucht, so viele Systeme wie möglich von hier aus zu steuern. Wir müssen da rein und uns ansehen, was passiert ist.«


  »Nach Ihnen.« Cambridge schmunzelte.


  »Nein.« Eden trat vor. »Ich gehe als Erstes. Sie beide bleiben ein paar Schritte hinter mir.«


  B’Elanna folgte dem Captain. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Maschinenraum betrat und die Barriere sah: Eine dichte, tintige Schwärze schnitt durch den Raum, den sie so gut kannte wie ihr Quartier. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder daran dachte, Luft zu holen.


  »Hallo auch«, flüsterte Cambridge hinter ihr.


  Edens Blick war starr auf das Ding gerichtet, während sie den Kopf hob und jeden sichtbaren Zentimeter des Nichts betrachtete.


  Da sie keinen Augenblick länger als nötig hierbleiben wollte, beeilte sich B’Elanna, den mitgebrachten tragbaren Scanner aufzustellen und seine Komponenten zu aktivieren. Nachdem sie die Basisfunktionen eingerichtet hatte, arbeitete sie hastig, um festzustellen, ob ihr mobiles System noch mit dem Sensorgitter der Quirinal kommunizieren konnte.


  Captain Eden ging langsam an der Barriere entlang und änderte ihre Richtung erst, als die Hauptaufbauten des Warp- und des Slipstream-Antriebs sie zwangen, um sie herum zu gehen. Cambridge ging zu ihr und B’Elanna bemerkte, wie sie sich leise unterhielten. Sie war jedoch so sehr auf ihre Aufgabe konzentriert, dass sie sich nicht die Mühe machte, dem Gespräch zu folgen.


  Nachdem er Afsarah ein paar Minuten gelassen hatte, um nachzudenken, zwang sich Cambridge, seine eigene erstickende Angst vor der Barriere zu ignorieren, und ging zu ihr. Nur ein paar Meter davon entfernt zu stehen, war beinahe unerträglich. Lediglich seine Furcht, Seven gestehen zu müssen, dass ihn der Mut verlassen hatte, ließ ihn weitergehen, bis er neben dem Captain stand.


  »Nun?«, fragte er.


  »Wie Sie sehen können, stehe ich noch mit beiden Füßen auf dem Deck.«


  »Sagt es Ihnen etwas?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Cambridge zog einen medizinischen Trikorder heraus, der darauf programmiert war, ständig den Quantenzustand des Captains zu messen, und trat zurück. Er wusste, sollten die Balken der Anzeige von einem hellen Grün zu einem Orangeton wechseln, war es Zeit, sich Sorgen zu machen. Er ließ ihn aktiviert zurück in seine Tasche gleiten. Der Captain hatte sich dem Schott genähert und blieb relativ still stehen, während sie hinaufsah.


  »Was ist?«, fragte er leise.


  Konzentriert runzelte sie die Stirn, was bedeuten konnte, dass sie mehr als die unangenehme Dunkelheit sah.


  »Itak?«, flüsterte sie.


  »Sehen Sie Captain Itak?« Cambridge fragte sich, ob sie ihn überhaupt hörte.


  »Und Chan.«


  Also ist sie zumindest zum Teil noch hier, stellte Cambridge erleichtert fest.


  »Und ich glaube, das ist Waverly.«


  »Wer zum Geier ist Waverly?«


  »Der Chefingenieur der Esquiline.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Da ist eine junge Frau. Ich kenne sie nicht.«


  »Wo sind sie?«


  Eden atmete immer schneller, während sie antwortete: »Im Garten, oder was davon übrig ist.«


  Cambridge legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Bleiben Sie bei mir, Afsarah«, befahl er leise.


  »Wo ist er? Er sollte dort sein.«


  »Wer?«


  »Tallar.«


  »Ihr Onkel ist nicht dort?«


  »Er müsste es sein, aber ich kann ihn nicht …«


  Der Trikorder in seiner Tasche gab einen leisen Alarm von sich.


  »Afsarah, hören Sie mir zu. Ich möchte, dass Sie einen Moment zurücktreten.« Als sie der Aufforderung nicht gleich nachkam, sagte er nachdrücklicher: »Captain Eden, hören Sie mir zu. Sehen Sie mich an.«


  »Captain, Counselor«, rief Torres hinter ihnen.


  »Was ist?«, fragte Cambridge, er wagte es jedoch nicht, den Blick von Eden abzuwenden.


  »Ich habe eine stabile Verbindung zur Voyager. Captain Chakotay sagt, dass Captain Eden sofort zurück gebeamt werden muss.«


  Cambridge schüttelte den Kopf. »Haben Sie Ihre Arbeit beendet, Commander?«


  »Nein, ich bleibe.«


  »Nicht alleine«, entschied er. »Und die Flottenkommandantin ist auch noch nicht bereit zu gehen. Sagen Sie Chakotay, dass wir noch ein paar Minuten brauchen.«


  »Verstanden.«


  Als Schiffscounselor könnte er Eden für dienstuntauglich erklären und sie ihres Kommandos entheben. Aber er wusste, was auch immer mit ihr vorging konnte für eine Auflösung der Situation enorm wichtig sein. Entgegen jedem bisschen Selbsterhaltungstrieb, über das er verfügte, stand Cambridge vor Eden und fragte: »Captain, können Sie mich hören?«
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  »Dann stimmen wir alle überein?«


  »Ja, Itak.«


  »Ja, Captain.«


  »Ja, Sir.«


  »Wo ist Tallar? Sollte er nicht hier sein, Itak?«


  »Er ist in der Nähe.«


  »Wo?«


  »Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn spüren. Er zögert jedoch.«


  »Sollten wir dann nicht noch einmal darüber nachdenken?«


  »Nein, Ensign Johns, das glaube ich nicht. Er versteht, was hier auf dem Spiel steht. Er wird uns unterstützen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Geduld, Xin.«


  »Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie genau wir das bewerkstelligen sollen.«


  »Im Großen und Ganzen auf dieselbe Weise, wie Sie in diesen Garten gekommen sind, Lieutenant Waverly.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass etwas, was wir hier tun, sich auf die Teile unserer Schiffe auswirken wird, die sich noch außerhalb von Omega befinden?«


  »Unsere Schiffe sind noch immer intakt. Wenn wir gemeinsam handeln, um die Teile zu zerstören, zu denen wir Zugang haben, kann es sein, dass die unbeeinträchtigten Sektionen anfangen zu treiben. Aber ohne etwas, das sie hält, werden sie schnell dekomprimieren und dabei zerstört werden.«


  »Wann fangen wir an?«


  »Sobald wir alle bereit sind.«


  »Und Tallar?«


  »Ich glaube, er kommt gerade.«
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  Keine Minute nach Conlons Ruf betrat Chakotay die Astrometrie.


  »Lieutenants Conlon und Patel, ich stelle Sie beide die nächsten vier Stunden vom Dienst frei.«


  »Captain«, protestierten beide.


  »Wenn ich könnte, würde ich Ihnen acht Stunden geben, aber so wie die Dinge stehen, brauche ich Sie erholt, wenn schon nicht völlig ausgeruht.«


  Obwohl ihnen ihre Enttäuschung anzusehen war, nickten sie dienstbeflissen und gingen. Dann berührte Chakotay seinen Kommunikator. »Chakotay an Paris. Transport initiieren.«


  »Aye, Captain.« Sekunden später erschien Admiral Janeway in einer Kaskade aus Partikeln und Licht.


  »Was haben Sie?«, fragte sie sofort.


  »Ich glaube, dass es sich bei dem Individuum am anderen Ende dieses Signals um Miles Jobin handelt, Captain Edens Onkel.«


  Janeway nickte. Sie sah Chakotay an. »Ist Captain Eden auf dem Weg?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben Kontakt zu B’Elanna hergestellt, aber sie sagte, dass sie noch nicht bereit für eine Rückkehr sind.«


  »Ich bezweifle, dass sie das verpassen möchte.«


  »Ich kann ihr kaum befehlen, zurückzukommen.«


  Chakotay sah, wie Janeway kurz mit dem Gedanken spielte, dass sie diese Möglichkeit hatte, sie aber nicht nutzen würde. Mit einem knappen Nicken trat Janeway beiseite, damit Chakotay an ihre Stelle treten konnte. Der Captain sah Seven an. Wortlos öffnete sie den Kanal wieder und bedeutete ihm, dass er sprechen konnte.


  »Hier spricht Captain Chakotay vom Föderationsraumschiff Voyager. Mir wurde gesagt, dass Sie Miles Jobin sind. Ist das korrekt?«


  »Ja, Captain«, erwiderte die schroffe Stimme. Seven fiel auf, dass der Mann bestürzt klang.


  »Sind Sie auf irgendeine Weise mit Afsarah Eden verwandt?«


  »Ist meine Tochter bei Ihnen?« Offenbar hatte er diese Möglichkeit vorher nicht in Erwägung gezogen. »Ist sie in Sicherheit?«


  »Captain Eden befehligt eine Flotte von Schiffen hier im Delta-Quadranten. Aber derzeit ist sie nicht an Bord unseres Schiffs. Sie wird sich uns so bald wie möglich anschließen. Wo befinden Sie sich derzeit, Mister Jobin?«


  »Genau dort, wo ich auch die letzten vierzig Jahre war. Im Beta-Quadranten, in der Nähe des Lantaru-Sektors.«


  »Und warum sind Sie dort?«


  »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an. Wo ist meine Tochter?«


  Janeway tauschte einen Blick mit Chakotay, als er antwortete: »Einige unserer Schiffe sind teilweise in etwas gefangen, das wir für einen Durchbruch einer anderen Sphäre in die normale Raumzeit halten. Captain Eden befindet sich im Moment auf einem dieser Schiffe und versucht, Informationen über die Grenze zu sammeln, die diese Sphäre …«


  »Verflixt und zugenäht, holen Sie sie da raus. Sofort!«


  »Wir halten sie mit unseren Transportern erfasst und ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht in Gefahr ist.«


  »Sie sind alle in Gefahr. Wenn sie durch diese Barriere geht, ist alles vorbei. Sie weiß es nicht, und das ist meine Schuld. Aber Sie dürfen sie nicht einmal in die Nähe der Barriere lassen. Verstehen Sie mich?«


  »Warum nicht?«, wollte Chakotay wissen.


  Einen Augenblick lang schwieg Jobin, und als er weitersprach, versagte fast seine Stimme: »Es ist meine Schuld. Ich hätte es ihr sagen sollen, bevor wir sie auf die Erde gebracht haben. Aber Tallar hat geschworen, dass wir zurückkehren würden. Er hat es mir bei ihrem Leben geschworen.«


  Bei seinen nächsten Worten klang Chakotay mitfühlend: »Ich bin sicher, dass Sie nur ihr Bestes wollten. Sie weiß, dass sie irgendwas mit dieser Anomalie verbindet, und sie ist bereit, ihr Leben zu riskieren, um die Wahrheit zu erfahren. Wenn Sie diese Wahrheit kennen, Mister Jobin, und wenn Sie sie lieben, müssen Sie es mir sagen. Ich möchte Ihnen beiden helfen, aber das kann ich erst, wenn Sie mir alles sagen, was Sie über diese Anomalie wissen.«


  »Schwören Sie, dass Sie sie beschützen werden?«


  »Das schwöre ich«, bestätigte Chakotay, während ein schwaches Zittern seinen Körper durchfuhr.


  »Wissen Sie, ich war mal bei der Sternenflotte. Ich habe das verdammte Ding überhaupt erst entdeckt. Ich war ein grüner Ensign und während der Gamma-Schicht für die Sensorüberwachung zuständig. Als ich es das erste Mal gesehen habe, hielt ich es für einen Sensorfehler. Ich habe die Messungen Captain Leeds gezeigt und er hat mir zugestimmt. Aber ich wusste, dass da mehr dahintersteckt. Wissen Sie, es war so ein Bauchgefühl. Egal, Tallar und ich waren einfach nicht für den Dienst geeignet. Keiner von uns kam mit der Befehlskette klar. Nachdem wir die nötige Zeit abgerissen hatten, haben wir beide unseren Abschied eingereicht und das Erste, das wir uns vorgenommen haben, uns näher anzusehen, war meine Dummheit.«


  »Jobins Unsinn«, sagte Chakotay leise, aber laut genug, dass er ihn hören konnte.


  »Sie hat es herausgefunden, nicht wahr? Natürlich hat sie das. Afsarah ist schlauer als wir beide zusammen. Und das will was heißen.«


  »Die von Ihnen entdeckte Anomalie war ein hochgradig begrenztes Gebiet, in dem die normalen Gesetze der Raumzeit aufgehoben waren«, drängte Chakotay ihn, weiterzusprechen.


  »Sagen wir lieber, ›ausgelöscht‹«, schnaubte Jobin. »Das verdammte Ding könnte die Raumzeit selbst verschlingen. Nichts, das jemals reinging, hätte jemals wieder rauskommen sollen. Aber es ist nicht einfach nur nichts. Es ist ein lebendiges Nichts.«


  »Wie bitte?«, fragte Chakotay deutlich verwirrt. »Wollen Sie sagen, dass es über ein Bewusstsein verfügt?«


  »Kein Leben, wie wir es kennen. Es lebt, um zu zerstören. Ich glaube, als es gemerkt hat, dass wir da draußen sind, ist es neugierig geworden. Oder es hat sich einsam gefühlt.«


  »Captain Eden glaubt, dass eine andere Spezies, eine uralte Spezies, diese Sphäre in unsere gezogen hat. Sie sind vor Tausenden von Jahren hindurchgereist.«


  »Afsarah hat auch sie gefunden? Verdammte Scheiße! Das ist mein Mädchen.«


  »Sie hat die Überreste ihrer Zivilisation gefunden«, stellte Chakotay richtig.


  »Dann weiß sie mehr als ich«, beharrte Jobin.


  »Nein, tut sie nicht«, korrigierte Chakotay. »Sie kennt ihre Geschichte, aber ihre eigene kennt sie nicht. Wo ist sie hergekommen, Mister Jobin?«


  Langes Schweigen zwang Chakotay dazu, Seven anzusehen.


  »Der Kanal ist noch immer aktiv, Captain.«


  »Mister Jobin?«
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  »Verschwinden Sie von hier, alle!«


  »Bitte, Mister Tallar, beruhigen Sie sich.«


  »Das ist mein Garten und ich will, dass Sie alle verdammt noch mal von hier verschwinden, sofort!«


  »Xin, Waverly, Johns, bleiben Sie, wo Sie sind.«


  »Ja, Captain Itak.«


  »Ja.«


  »Aye, Sir.«


  »Mister Tallar, Sie wissen genauso gut wie wir, dass Omega weiter in unser Universum vordringt, bis wir sämtliche Materie und Energie entfernen, die wir hergebracht haben.«


  »Ich weiß. Und es interessiert mich nicht.«


  »Doch, das tut es.«


  »Tut es nicht. Es ging mir gut, bis Sie aufgetaucht sind. Sie haben es schlimmer gemacht. Sie können das richten. Aber lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Glauben Sie, Ihre Tochter würde Ihrer derzeitigen Entscheidung zustimmen?«


  »Lassen Sie sie da raus.«


  »Leider kann ich das nicht. Sie ist mein kommandierender Offizier und ein Musterbeispiel für die Ideale der Sternenflotte. Würde sie sich mit dieser Realität konfrontiert sehen, würde sie sicher dieselbe Entscheidung wie wir treffen. Es ist ein notwendiges Opfer, um das Überleben zahlloser anderer Lebensformen zu gewährleisten.«


  »Nur weil ich zugelassen habe, dass Ihr Mistkerle sie ausbildet. Ich hätte sie niemals gehen lassen sollen!«


  »Sie wollten sie retten.«


  »Ja.«


  »Jetzt haben Sie die Möglichkeit dazu.«


  »Das verstehen Sie nicht.«


  »Verraten Sie mir, was ich nicht verstehe.«


  »Sie wird trotzdem herkommen. Und wenn ich nicht hier bin, wenn sie hier ankommt …«


  »Wenn wir Erfolg haben, wird das, was wir hier tun, dieses Gebiet von Omega abschneiden. Sie wird das Kontinuum von ihrem derzeitigen Standpunkt nicht erreichen können.«


  »Glauben Sie, das wird sie aufhalten? Sie kennen sie nicht besonders gut, oder?«


  »Ich weiß, dass sie es als ihre höchste Pflicht betrachten wird, Leben zu bewahren, selbst wenn es sie ihr eigenes kosten sollte.«


  »Natürlich wird sie das. Aber sie versteht nicht, dass es nicht so einfach ist. Omega muss wieder zu seinem ursprünglichen Zustand zurückkehren. Wenn auch nur ein einziger Punkt vom Multiversum aus zugänglich bleibt, bleibt die Gefahr bestehen. Afsarah ist die Einzige, die meine Fehler wiedergutmachen kann. Aber das werde ich nicht zulassen. Es ist nicht ihre Schuld.«


  »Es ist aber auch nicht Ihre. Sie haben Omega nicht in unser Multiversum gebracht.«


  »Und ich habe nie die Monster gefunden, die es getan haben. Ich habe nie herausgefunden, wie sie es überhaupt beschädigt haben. Hätte ich …«


  »Ihr Bedauern ist verständlich, aber es ist nicht länger wichtig. Man muss sich um die aktuelle Bedrohung kümmern.«


  »Dann gehen Sie.«


  »Ohne Ihre Kooperation ist alles, was wir tun, bedeutungslos.«


  »Ich kann einfach nicht. Noch nicht.«


  »Sie wollen, dass sie zurückkehrt. Sie wollen sich erklären. Aber Sie können sie nur retten, wenn Sie jede Möglichkeit eliminieren, durch die sie zurückkehren könnte. Sie müssen mit uns zusammenarbeiten … Mister Tallar?«


  »Ich kann nicht fassen, dass es so weit gekommen ist. So hätte es nicht ablaufen sollen.«


  »Nein. Keiner von uns ist für die aktuelle Situation verantwortlich. Das ändert jedoch nichts daran, dass wir nur eine Handlungsmöglichkeit haben.«


  »Nein, tut es nicht.«


  »Also, werden Sie uns helfen?«


  »Verzeih mir, Jobin. Es tut mir so schrecklich leid.«


  »Mister Tallar?«


  »Fangen wir an, bevor ich es mir anders überlege.«
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  »Verdammt, Afsarah, reden Sie mit mir!«


  Cambridge stand kurz davor, seinen kommandierenden Offizier zu packen und so lange zu schütteln, bis sie das Bewusstsein verlor, als Eden leise sagte: »Tallar?«


  Sie ging um den Counselor herum und näher an die Barriere heran. Dieses Mal zögerte Cambridge nicht. Er schlang die Arme um ihre Taille und fragte: »Sehen Sie Tallar?«


  »Tallar, bitte«, bettelte Eden, während Tränen ihre Wangen hinabrannen. »Hör mir zu.«


  Cambridge fragte sich, ob das möglich war.


  Der Captain stand schweigend da, stemmte sich ihm entgegen, aber er hielt sie an Ort und Stelle. Schließlich entspannte sie sich und drehte sich abrupt um. Ihre Miene zeigte deutlich, wie unangebracht sie fand, was er tat.


  »Afsarah?«


  »Ja, Counselor.« Fahrig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen.


  Er ließ sie los und fragte: »Was haben Sie gesehen?«


  »Sie standen alle im Garten und haben miteinander gesprochen. Ich konnte nicht hören, was sie gesagt haben, aber Waverly und der Ensign hatten eindeutig Angst. Und Tallar war wütend.«


  »Was ist dann passiert?«


  Der Captain sah wieder zur Barriere, als könne sie ihr weitere Antworten geben. »Ich weiß nicht. Sie sind alle verschwunden.«


  »Nun, zumindest konnten wir einen Teil unserer Theorie bestätigen. Irgendwie ist Ihr Onkel durch einen anderen Zugangspunkt in die Anomalie zurückgekehrt.«


  Eden stand erneut still da, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie leise. »Irgendetwas stimmt nicht.«
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  »Mister Jobin«, rief Chakotay erneut.


  »Ich bin noch da«, antwortete er schließlich. »Ich erzähle Ihnen, was ich gesehen habe. Sie werden es nicht glauben, aber das ist nicht mein Problem. Wenn Sie Afsarah wiedersehen, versprechen Sie mir, ihr zu sagen, dass es nicht ihre Schuld war. Es war unsere.«


  »Sie haben mein Wort.«


  »Das erste Mal, als wir in dieses … Ding eingedrungen sind, dachte ich, wir seien geliefert. Wir hatten alles andere versucht und Tallar hatte so ein Gefühl, dass es funktionieren würde. Ich hätte alles für ihn getan. Wäre überall hingegangen. Ich nehme an, das bin ich auch.


  In einem Moment waren wir auf unserem Schiff mit festgelegtem Kurs und im nächsten standen wir in diesem Garten. Er glich nichts, das Sie jemals gesehen haben. Das Gras war zu grün, selbst die Erde strahlte förmlich … die Bäume bogen sich unter dem Gewicht dieser leuchtenden Früchte. Es fühlte sich an wie der Anfang. Es war alles neu und frisch. Wir gehörten nicht dorthin. Niemand tat das.


  Aber Tallar war wie ein Kind, tollte herum und roch an allem. ›War es nicht wunderschön? Hatte er es mir nicht gesagt?‹ Und alles, an das ich denken konnte, war, holt mich verdammt noch mal hier raus. Jeden Augenblick, den wir in dem Garten verbracht haben, hatte ich das Gefühl, mein Verstand stünde kurz davor, zu zerreißen. Aber Tallar hat meine Hand genommen und mich geführt. Solange ich ihn spüren konnte, konnte ich durchhalten.


  Genau in der Mitte des Gartens stand dieser Baum. Seine Früchte waren größer, schöner, verlockender als die anderen. Tallar hat nach einer gegriffen. Ich habe versucht, ihn zurückzuhalten, aber er hat sich von mir nie etwas sagen lassen.


  Er berührte sie. Die Frucht fiel auf den Boden und dann war mir klar, dass ich den Verstand verlor. Sie wurde heller und dann verschwand sie. Aber sie war nicht weg. Sie hatte sich verwandelt. Sie war es … Afsarah. Sie war ein Baby, so klein, so perfekt. Sie sah genau wie Tallar aus, außer, dass sie ein Mädchen war. Das kleine Mädchen, das er sich immer gewünscht hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange wir dort gestanden haben, eine Sekunde, einen Tag oder ein Jahr. Afsarah wuchs und wuchs. Ich hatte unheimliche Angst. Tallar war verliebt. Dann stand sie auf. Inzwischen war sie drei, vielleicht vier. Sie sah direkt in seine Augen und griff nach ihm. Er war hin und weg. Verdammt noch mal, ich auch. Sie war das Wunderbarste, was ich jemals gesehen habe.


  Er hob sie hoch und hielt sie fest. Ich umarmte beide und wünschte mir so sehr ich konnte, dass wir irgendwie hier wegkommen würden.


  Ehe wir uns versahen, waren wir alle zurück auf unserem Schiff. Afsarah war bei uns.


  Aber Tallar war nie wieder derselbe. Er sagte, der Garten hätte ihm seine Geheimnisse erzählt. Er sagte, Afsarah hätte uns rausgebracht, weil ich es so sehr wollte. Er sagte, der Garten müsse sie zurückbekommen, aber er würde sie niemals gehen lassen. Wir hatten uns nichts sehnlicher gewünscht als ein Kind, aber ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, dass es jemals Wirklichkeit werden könnte. Wir hätten eine Adoption beantragen können – viele Kinder brauchten ein gutes Zuhause. Aber wir hatten kein Zuhause. Wir hatten ein Schiff und das Verlangen zu forschen. Das war kein Leben für ein Kind und wir hätten niemanden vom Gegenteil überzeugen können. Aber dieses Ding hat unsere Gebete erhört. Es hat sie uns geschenkt. Wissen Sie, ich habe sie getauft. Die Krone des Paradieses.«


  »Afsarah Eden«, murmelte Chakotay.


  »Weglaufen war leicht. Tallar sagte, dass vor uns schon jemand dort gewesen sei. Er dachte, wir könnten sie finden. Vielleicht kannten sie einen Weg, wie wir Afsarah behalten konnten. Wir haben gesucht und gesucht. Wir sind jeder Spur gefolgt, die Tallar einfiel. Und sie wirkte wie jedes andere Kind. Wir wussten, dass sie das nicht war, wussten aber nicht, wie anders, bis sie etwas älter wurde. Afsarah hatte schon immer eine schnelle Auffassungsgabe, war klug, sie erinnerte sich an alles, was man ihr sagte. Wir merkten, dass sie Sachen wusste, die wir nicht wussten. Tallar sagte, der Garten wisse alles. Er kenne die Geschichte des ganzen Universums. Er beobachte die gesamte Raumzeit, er erinnere sich an alles aus unserer Vergangenheit, was wir vergessen haben. Aber das alles wusste er, weil er das Ende war. Er hat schon alles gesehen. Und Afsarah war der Garten, als lebendiges Wesen.


  Wir wussten, dass uns das immer drohen würde. Je länger wir weg waren, umso größer wurde sie, und wir wussten, dass die Anomalie sie rufen würde. Wir wussten, wir mussten einen Weg finden, sie zu schließen, damit sie nie zurückkehren konnte. Wir wagten nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Wir haben sie auf der Erde gelassen, ihr gesagt, dass es Zeit sei, dass sie eine anständige Ausbildung bekommt. Wir sind mit einem besseren Schiff zurückgeflogen und waren entschlossen, alles zu tun, was nötig war, um das Ding für immer zu versiegeln.


  Gelegentlich habe ich ihr Nachrichten geschickt, damit sie sich keine Sorgen macht. Ich habe ihr gesagt, wir flögen in den Gamma-Quadranten. Ich dachte, wenn sie jemals nach uns suchen würde, wäre sie dort so weit wie möglich von dem Punkt entfernt, an dem wir wirklich waren. Ich glaube, ich …«


  Die Verbindung wurde abrupt unterbrochen, während die Voyager unter Chakotays Füßen ein Ruck durchfuhr.


  »Seven«, forderte Chakotay.


  Sevens Hände flogen hastig über die Schaltflächen. »Wir habe ihn verloren. Ich versuche, das Signal wiederherzustellen.«


  »Brücke an Captain Chakotay«, ertönte Paris’ gehetzte Stimme.


  »Sprechen Sie, Tom.«


  »Die Anomalie zerbricht wieder. Wir müssen unsere Position ändern.«


  Chakotay sah Janeway an. »Falls Seven Jobin zurückbekommt, halten Sie ihn in der Leitung.«


  U.S.S. QUIRINAL


  Eden stand vor der Barriere und versuchte, sie dazu zu zwingen, ihr zu zeigen, was sie sehen wollte. Gleichzeitig verlangte ein Dröhnen in ihrem Kopf von ihr, dass sie wegrannte.


  Sie konnte nicht.


  Er ist dort.


  Tallar! Tallar! Ich bin es. Sieh mich.


  Sieh mich.


  Grelles Licht stürmte auf sie ein. Es beleuchtete die Hüllen der fünf Schiffe. Als Eden das Kleinste davon erkannte, schlug ihr Herz bis zu ihrer Kehle.


  Tallar, nein.


  Er war hier, weil sein Schiff hier war, gefangen wie die anderen.


  Mit einem blendenden Blitz wurde die Hawking von aufgewühlten Flammen verschlungen.


  Hinter ihr rief B’Elanna eindringlich: »Captain! Counselor!«


  »Was ist?«, fragte Cambridge.


  »Wir verschwinden. Sofort!«


  Cambridge nahm Edens Hände. »Sie haben den Flotten-Chief gehört. Kommen Sie.«


  Tallar!


  Und dann sah sie sein Gesicht vor sich. Alles andere war fort. Alles, was sie sah, alles, was sie kannte, war ihr Vater.


  Verzweifelt griff sie nach ihm.


  Nicht!, bettelte sie.


  Und dieses Mal wusste sie, dass er sie gehört hatte. Seine Hand griff nach ihrer und der Schmerz seiner Qualen wurde zu ihrem.


  Ihre Finger hatten kaum die Barriere berührt, als Cambridge sie grob von hinten packte, sie hochhob und aus dem Maschinenraum zu den wartenden Musterverstärkern trieb.


  Eden musste die Barriere nicht mehr sehen, um zu wissen, was vor sich ging. Die Esquiline, die Curie und die Quirinal teilten das Schicksal der Hawking. Ein Schiff nach dem anderen explodierte vor ihrem geistigen Auge.


  Nur Tallars Gesicht blieb, es balancierte am Abgrund zwischen Leben und Tod.


  U.S.S. Voyager


  »Haben wir das Außenteam?«, wollte Chakotay von Lasren wissen. Er saß in seinem Kommandosessel und hielt sich an seinen Armlehnen fest. Ensign Gwyn tat ihr Bestes, um um die neuen Brüche herum zu manövrieren, die sich im Inneren der Anomalie öffneten.


  »Transport abgeschlossen«, meldete der Ops-Offizier. »Sie sind zurück.«


  »Aytar, bringen Sie uns von den neuen Brüchen weg, bestmögliche Geschwindigkeit«, befahl Chakotay.


  Gwyn war so darauf konzentriert, dafür zu sorgen, dass die Voyager nicht in ein kleines Stück Vergessen rutschte, dass sie nicht antwortete.


  »Ensign Gwyn«, meldete sich Kim an der taktischen Station, »ein weiterer Bruch öffnet sich genau vor uns.«


  »Ich seh’s«, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


  Einen Moment lang befand sich Chakotay im freien Fall, bevor die Trägheitsdämpfer wieder ansprangen. Der Ensign drückte den Bug hinab, offensichtlich in dem Versuch, unter dem neuen Hindernis durch zu tauchen. Chakotay wusste, dass es das Beste war, das sie tun konnte, aber wahrscheinlich lagen die Erfolgschancen gerade mal bei fifty-fifty.


  Sie waren weniger als tausend Kilometer davon entfernt, als die Dunkelheit von einem derart grellen Licht verschlungen wurde, dass es aussah, als sei ein Stern gerade zur Supernova geworden. Chakotay musste seine Augen mit der Hand abschirmen. Dieses Mal würde es die Voyager nicht schaffen.


  So plötzlich, wie das Licht erschienen war, verschwand es auch wieder. Vor ihnen erstreckte sich nichts als Dunkelheit. Er spürte einen unsicheren Ruck, als das Schiff stoppte.


  »Ensign Gwyn, was tun Sie?«


  Stoßweise atmend saß sie am Steuer und hielt sich mit beiden Händen an der Konsole fest.


  »Sie ist weg, Captain«, berichtete Kim.


  »Was?« Chakotay überprüfte seine eigenen Anzeigen. Es sah tatsächlich so aus, als seien die Brüche verschwunden.


  »Bleiben wir in Bewegung«, befahl Chakotay, dankbar für den Aufschub, den ihm das Universum gewährt hatte. »Steuer, bringen Sie uns von der Anomalie weg. Volle Impulsgeschwindigkeit.«


  Kim berichtete: »Nein, Captain, nicht nur die Brüche in der Nähe. Die ganze Anomalie ist verschwunden.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Lasren an der Ops.


  »Lieutenant?«, fragte Kim.


  »Überprüfen Sie Sensorgitter dreiundsechzig Delta. Die ursprüngliche Position der Anomalie«, schlug Lasren vor.


  »Was ist dort?«, fragte Chakotay.


  Nachdem er seine eigene Anzeige überprüft hatte, nickte Kim Lasren zu.


  »Die Anomalie ist nicht verschwunden«, meldete Lasren. »Sie hat wieder ihre ursprüngliche Konfiguration angenommen. Die Brüche, in denen unsere Schiffe gefangen waren, sind weg, und sie hat nur noch ein Hunderttausendstel ihrer vorherigen Größe.«


  »Was ist mit unseren Schiffen?«, wollte Tom wissen.


  Lasren schüttelte den Kopf. »Sie sind auch weg, Sir.«
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  Q saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden des Tresorraums. Das Prisma lag langweilig und leblos in seiner Handfläche. Während er über das, was es ihm gezeigt hatte, nachdachte, rollte er es zwischen seinen Händen hin und her.


  Am meisten bereute er, Amanda nicht gezwungen zu haben, ihn herzubringen, nachdem sie ihm zum ersten Mal davon erzählt hatte. Er hätte sie retten können.


  Hätte vielleicht, korrigierte er sich.


  Oder er hätte das Unausweichliche nur um ein paar Tage hinausgezögert.


  Mittlerweile hätte sein Vater hier sein sollen. Er sollte nicht so lange brauchen, darauf zu kommen, wo sein Sohn sein könnte.


  Oder vielleicht ist es ihm auch egal.


  Der Gedanke sollte ihn wütend machen. Stattdessen wurde ihm kalt.


  »Also hast du es gefunden«, raunte die Stimme seines Vaters hinter ihm.


  Es gab so viele Fragen, die Q seinem Vater stellen wollte. Nur eine war wichtig.


  Warum hast du es mir nicht gesagt?


  Sein Vater trat in der menschlichen Gestalt aus den Schatten, die Q immer für seine liebste gehalten hatte, auch wenn er es niemals zugeben würde. Er trug eine schlichte schwarze Tunika über einer grauen Hose. Er blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen und ging mit locker vor sich gefalteten Händen auf ein Knie runter.


  »Warum ich dir nichts vom Prisma gesagt habe? Es ist ein Zeitvertreib, nicht mehr. Und ich habe dir von den meisten der Besseren erzählt.«


  »Nicht«, befahl Q.


  »Warum ich dir nicht gesagt habe, wieso der Tod deiner Patentante zu einem Fixpunkt in der Zeit wurde?«


  »Dir hätte klar sein müssen, dass ich es selbst herausfinden werde.«


  »Um ehrlich zu sein, das war es nicht. Den Großteil deines Lebens bist du von einer Zerstreuung zur nächsten gehetzt, hast auf deine Unschuld, deine Jugend verwiesen, auf dein Recht, meinem Beispiel zu folgen – was auch immer dir gerade passend erschien, um deine schlechten Entscheidungen zu rechtfertigen. Wie hätte ich ahnen sollen, dass du ausgerechnet dann ein Gewissen entwickelst, wenn ich gerade nicht hinsehe?«


  »Es war nicht mein Gewissen, das mich hergeführt hat, Vater.«


  »Was war es dann?«


  »Angst.«


  Das verblüffte seinen Vater. »Du bist ein Q. Es gibt nichts, das du fürchten müsstest.«


  »Nicht einmal den Zorn des Kontinuums?«


  »Die beruhigen sich wieder. Das tun sie immer.«


  »Immer. Das ist witzig.« Q verzog das Gesicht.


  »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du Probleme hast, über diesen Punkt hinaus in die Zukunft zu reisen.«


  »Weißt du, warum?«


  Sein Vater schien kurz mit sich selbst zu kämpfen. Zur Überraschung seines Sohns gewann die Wahrheit. »Ja.«


  »Und die ganze Zeit …«


  »Die ganze Zeit«, unterbrach ihn sein Vater barsch, »habe ich nach einer Lösung gesucht.«


  Q starrte seinem Vater ins Gesicht. »Ich glaube dir nicht.«


  »Sohn?«


  Q stand auf und ging im Tresorraum auf und ab. »Es gibt nur eine Lösung, und du hast mich dazu gezwungen, sie zu finden, anstatt von Anfang an Tante Kathys Tod zu verhindern.«


  Q stand ebenso auf und nahm die Kritik mit uncharakteristischer Gelassenheit hin. »Glaubst du das wirklich? Noch immer?«


  »Du hast zugelassen, dass Amanda nach einer Antwort gesucht hat, die ihre Existenz beendet hat«, sagte Q lauter werdend.


  »Ein Preis, den zu bezahlen ich nur zu gerne bereit war.«


  »Wie konntest du?«


  Mit einem Aufblitzen stand Q direkt vor ihm und packte seine Oberarme. »Wie hätte ich nicht? Du bist mein Sohn.«


  »Warum hast du mir dann nicht geholfen?«


  Q ließ die Arme sinken und schüttelte langsam den Kopf. »Deine Patentante ist nicht die Lösung. Hätte ich nur einen Moment lang geglaubt, sie sei es, hätte ich sie ins Kontinuum gebracht, lange bevor sie überhaupt von dem dämlichen Kubus erfahren hat. Ich hätte ihrem zerbrechlichen Geist den gesamten Kosmos geöffnet und ihr nebenher intravenös Kaffee als Wegzehrung angeboten.«


  »Aber du weißt so gut wie ich, dass sie einmal gegen die Dunkelheit gekämpft und gewonnen hat.«


  »Sobald wir hier fertig sind, gehe ich direkt zu deinen Lehrern und verlange eine vollständige Umstellung ihres Lehrplans. Wie sie dich trotz deines Nichtbegreifens der grundlegendsten Prinzipien deiner Qigkeit, ganz zu schweigen der umgekehrten Beziehung von Ursache und Wirkung im Falle einer Korruption temporaler Grundsätze, bestehen lassen konnten, stellt ein Verbrechen dar, das ich nicht einmal adäquat in Worte fassen kann.«


  Mit einem Fingerschnippen nahm ihm sein Vater das Prisma aus der Hand und ließ es in der Luft rotieren. Augenblicke später erschienen die Bilder von Kathryn Janeway und ihrer Besatzung, die sich bemühten, die Anomalie zu zerstören, die sie während ihrer ersten Mission in den Delta-Quadranten entdeckt hatten. Da er es bereits Hunderte Male gesehen hatte, beeindruckten sie Q trotz ihrer Dramatik nicht mehr.


  »Was stimmt mit diesem Bild nicht, Sohn?«


  »Ein Mensch hat eine Antwort gefunden, die du nicht gefunden hast?«, antwortete Q gereizt.


  »Sieh noch einmal hin.«


  Was auch immer sein Vater ihm zeigen wollte, Q verstand es nicht.


  Nach ein paar schweigsamen Momenten sagte sein Vater: »Hast du irgendwann versucht, in diesen Zeitstrom einzudringen?«


  »Ja.«


  »Und ist es dir gelungen?«


  »Nein.«


  »Und warum, glaubst du, war das so?«


  »Weil die Zeitlinie nicht mehr existiert. Nachdem Admiral und Captain Janeway die Geschichte verändert haben, ist sie kollabiert.«


  »Falsch.«


  Q wurde auf einmal schwindelig und er spürte das Verlangen, seinen menschlichen Körper aufzugeben. Der vernichtende Blick seines Vaters sorgte dafür, dass er seine Form beibehielt.


  »Du kannst in diesen Zeitstrom nicht eindringen, genauso wenig wie ich, da Kathys Lösung geradezu kriminell kurzsichtig war – genau wie viele andere Entscheidungen, die sie getroffen hat und für die ich sie, dank dir, vielleicht zur Rechenschaft ziehen werde. Das, was sie hier getan hat, dasselbe, was sie auf dein Drängen erneut vorhat, führte zur völligen Auslöschung des gesamten Q-Kontinuums.«


  Q spürte, dass er heftig zitterte.


  »Das ist nicht möglich.«


  »Mich hat es auch überrascht. Das ist einer der Gründe, warum es sich auszahlt, genau aufzupassen, was diese niederen Wesen anstellen. Manchmal stolpern sie über etwas, von dem man nicht erwarten kann, dass sie es verstehen. Und selbst mit den besten Absichten richten sie ein heilloses Chaos an. Ich versuche nicht, sie vor sich selbst zu schützen. Ich versuche, uns alle vor ihrer Ignoranz zu schützen.«


  »Wie kann das Schließen einer Raumanomalie das Q-Kontinuum auslöschen?«


  »Das ist nicht irgendeine Anomalie, Sohn.«


  »Ja, danke sehr. Das habe ich mittlerweile selbst rausgefunden.«


  »Alles, was im Inneren dieses Kontinuums geschieht, ähnlich wie etwas, das wir in unserem tun, verfügt über das Potenzial, die gesamte Geschichte des Multiversums zu beeinflussen. Wenn du dort etwas tust oder rückgängig machst, ist es so, als sei es zum Anbeginn der Zeit geschehen.«


  »Also hat Tante Kathy dieses Kontinuum geschlossen und dadurch die Geschichte verändert.«


  »… von Anfang an«, vervollständigte sein Vater für ihn. »Sie hat Zugriff auf die physischen Anforderungen, die ihrer Lösung zugrunde liegen, und du hast sie zurückgebracht, um diese inakzeptable Tat zu wiederholen. Glücklicherweise kann ich das verhindern. Aber hättest du von Anfang an auf mich gehört …«


  »Du hast zu mir nichts anderes als ›Nein‹ gesagt. Du hättest mich herbringen und mir die Auswirkungen zeigen können.«


  »Das hätte nicht nötig sein sollen. Ich bin dein Vater; du hättest auf mich hören sollen.«


  »Tante Kathy sterben zu lassen, hatte nichts mit dem Ende der Borg zu tun?«


  »Das werden wir nie erfahren, aber wenn du diese Zeitlinie ein paar Hundert Jahre lang weiterlaufen lässt, wirst du sehen, hätte sie die Zeitlinie nicht verändert, um ihre Leute einige Jahre früher nach Hause zu bringen, hätten die Borg ihren normalen und überaus vorhersehbaren Pfad der Assimilation fortgeführt. Das Ganze bis zu dem Punkt, an dem sie die Föderation in derart überwältigender Zahl erreicht hätten, dass sie an nur einem Tag gefallen wäre. Der Rest der Galaxis wäre kurz danach gefolgt. Ich nehme an, ich sollte ›Kathy‹ dankbar sein, dass sie uns eine unglaublich langweilige Galaxis voller Borg erspart hat. Jedoch hoffe ich, dass du mir verzeihen kannst, wenn sich mein Enthusiasmus in Grenzen hält, da keiner von uns dabei gewesen wäre, um dadurch zu Tode gelangweilt zu werden.«


  Q seufzte. »Also kann Tante Kathy uns nicht helfen.«


  »Nein. Darum habe ich dir auch gesagt, du sollst es bleiben lassen.«


  »Und du kannst es auch nicht.«


  »Oh, du Kleingläubiger.« Sein Vater lächelte. »Ich weiß bereits, was nicht getan werden kann. Ich arbeite noch an dem, was man tun kann.«


  »Arbeitet der Rest des Kontinuums mit dir zusammen?«


  »Nein«, gestand er voller Bedauern.


  »Warum nicht?«


  »Was das angeht, leiden sie an kollektiver Blindheit. Als ich das begriffen habe, wusste ich, dass sie mir keine Hilfe sein würden.«


  »Sie können es nicht sehen?«


  »Nein.«


  »Aber du schon? Wie?«


  »Weil du mein Sohn bist. Alles, was dich betrifft, ist für mich von überragender Bedeutung. Und wenn du dich rausgehalten und mir vertraut hättest, hättest du auch nie davon erfahren.«


  »Meine Fähigkeit zu verlieren, in die Zukunft zu reisen, hat mir das unmöglich gemacht.«


  »Ich kann dir versichern, das ist nur vorübergehend.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Weil uns das Multiversum in diesem Fall den Rücken freihält, auch wenn man das vom Kontinuum nicht behaupten kann.«


  Mit einem Mal sah Q einen Teil des Puzzles deutlich vor sich. »Das Multiversum will, dass dieses Kontinuum in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt wird, von dem aus es keinen Einfluss auf die Raumzeit hat.«


  »Ganz genau. Zumindest nicht für eine sehr, sehr, sehr lange Zeit.«


  »Tante Kathy hat es einmal geschafft, aber als sie es nicht noch mal tun konnte, hat das Multiversum angefangen, dafür zu sorgen, dass es jemand anderes tut.«


  »Hervorragend.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Ich.«


  »Dann hast du vor, dich Eden entgegenzustellen?«


  Sein Vater sah ihn verdutzt an.


  »Wie bitte?«


  »Eden, die Befehlshaberin der Voyager-Flotte.«


  »Wer?«


  »Vater?« Q war fassungslos.


  Q ließ das Prisma erneut rotieren. Auf seinen Befehl hin zeigte es ihm von Anfang an, was sich zwischen der Flotte und der Anomalie abgespielt hatte. Als die Achilles in das Gebiet kam, zeigte das Prisma einen Raum, in dem ein Lendrin und Afsarah Eden auf eine Anzeige starrten.


  Sein Vater hielt das Bild an und betrachtete es eingehend.


  »Wie konnte mir das entgehen?«, fragte er schließlich leise.


  Wie konnte ihm das entgehen? Der Schrecken, der kurz nachgelassen hatte, erfasste Q mit ohrenbetäubender Gewalt.


  »Wahrscheinlich, weil das die einzige Zeitlinie ist, in der Eden existiert?«, schlug Q vor.


  »Was?«, keuchte sein Vater.


  »Ich bin davon ausgegangen, es bedeutet, dass Eden eine von uns ist. Sie ist so wenig der Zeit unterworfen wie wir.«


  »Es gibt zahllose Individuen, die nur in einer Zeitlinie existieren«, korrigierte ihn sein Vater.


  »Am Epizentrum einer Konvergenz, die das Potenzial hat, das ganze Multiversum auszulöschen?«


  »Du könntest da etwas auf der Spur sein«, gab sein Vater widerwillig zu. »Wo ist sie hergekommen?«


  »Sie ist keine Q?«


  »Nein.«


  Plötzlich stürzte sich die Dunkelheit auf ihn und drohte, ihn zu verschlingen.


  »Vater, hör zu. Was auch immer du vorhast, lass es. Lass es bleiben.«


  »Sohn, bitte.«


  »Nein. Du sagst, das Ganze hätte verhindert werden können, wenn ich dir vertraut hätte. Jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen.«


  »Ich vertraue dir«, erwiderte sein Vater liebevoll. »Aber du bist damit völlig überfordert. Dein Leben als Q hat gerade erst angefangen. Ich mache das schon seit Milliarden von Jahren.«


  »Ich weiß. Aber das ist nicht dein Kampf.«


  »Natürlich ist er das. Geh jetzt nach Septurnal Prime. Deine Mutter macht sich schreckliche Sorgen. Ich habe ihr vorgeschlagen, dorthin zu gehen, um sich von den astralen Wirbeln beruhigen zu lassen. Ich folge euch bald.«


  »Aber Vater …«


  »Kein Aber. Und wenn du auch nur versuchst, dich diesem Schiff bis auf eine Million Lichtjahre zu nähern, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dich aufhalten werde.«


  Mit einem Zwinkern schnippte sein Vater mit den Fingern und verschwand. Die theatralische und völlig unnötige Bewegung war eigentlich rührend. Kein Q musste auf eine körperliche Geste zurückgreifen, um irgendwas zu bewerkstelligen. Dass sein Vater es nach wie vor aus Effekthascherei tat, war eine weitere Qual für Q.


  Er hatte aus der Ferne zugesehen, wie Tante Kathy mit Afsarah Eden zusammenarbeitete, um die Geheimnisse der Anomalie zu lüften. Nachdem er zumindest einen Teil der Interaktion seiner Patentante mit der Anomalie begriffen hatte, hatte er angefangen zu akzeptieren, wie das alles enden musste. Er glaubte, dass sein Vater es auch wusste und dass er nie vorgehabt hatte, etwas daran zu ändern. Diese Unterhaltung, so aufschlussreich sie auch gewesen war, hatte seinen ursprünglichen Verdacht nur bestätigt. Dass es etwas gab, das seinem Vater etwas bedeutete – auch wenn Q sich jetzt wünschte, dass es nicht so wäre.


  Wie dem auch sei, ihm stand nur ein Pfad offen. Das Problem war, er war sich nicht so sicher, ob er den Mut aufbringen konnte, ihn auch zu beschreiten.
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  »Nein«, sagte Kathryn Janeway, während ihre Knie weich wurden und sie sich auf den nächsten Stuhl setzte, um nicht zu Boden zu gehen.


  »Wir haben uns die Sensorlogbücher noch mal angesehen«, sagte Chakotay ruhig. »Wir haben versucht, einer neuen Serie von Brüchen auszuweichen, aber jetzt haben wir eindeutige Beweise, dass die drei Schiffe, die sich noch im normalen Raum befanden, zerstört wurden.«


  Siebenhundertfünfundachtzig Leute.


  Dreiundsechzig Milliarden Leute.


  Wann hört dieser Wahnsinn auf?


  »Seven hat sich die Logbücher angesehen und glaubt, dass es von den Leuten im Inneren der Anomalie ausgelöst wurde«, ergänzte Chakotay.


  »Woher will sie das wissen?«


  »Wir haben keine deutlichen Messungen, was im Inneren passiert ist, aber es gibt keine Hinweise, dass sich in den Teilen der Schiffe, die wir scannen konnten, etwas geändert hat, bevor es geschah. In einem Augenblick ist alles normal; im nächsten brechen unsere Schiffe an der Barriere ab und implodieren. Um ihre Zerstörung zu absorbieren, hat sich die Anomalie innerhalb von Sekunden ausgedehnt und ist dann in ihren ursprünglichen Zustand zurückgekehrt.«


  »Seven glaubt …«, stammelte Kathryn, während sie versuchte, es zu begreifen. »… dass siebenhundertfünfundachtzig Leute absichtlich ihre Schiffe zerstört und damit wahrscheinlich ihre Leben beendet haben? Warum?«


  »Um Omega zu versiegeln.«


  Der Blick des Admirals ruckte hoch, und sie sah Captain Eden, die ohne zu fragen ihr Quartier betreten hatte. Vielleicht hatte sie es auch nicht gehört.


  »Omega?«


  »Das Omega-Kontinuum«, erklärte Eden.


  Kathryn war froh, dass sie schon saß. Ein ganzes Kontinuum bestehend aus dem zerstörerischsten Teilchen, das die Föderation kannte, war das einzig Vorstellbare, das diese Situation noch schlimmer machen könnte.


  »Wir hätten es fast nicht geschafft, Ihr Team rauszuholen …«, sagte Chakotay.


  »Tut mir leid, Chakotay«, antwortete Eden zerknirscht. »Aber ich habe sehr viele wichtige Informationen bekommen.«


  »Wo sind B’Elanna und Hugh?«


  »Commander Torres unterrichtet Seven. Cambridge trifft sich mit dem Doktor, wahrscheinlich um sich gemeinsam die subatomaren Scans anzusehen, die er während unserer Zeit an Bord der Quirinal von mir gemacht hat.«


  »Können wir mal eben zurückspulen?«, bat Kathryn. Es gelang ihr, aufzustehen und Eden anzusehen. »Das Omega-Kontinuum?«


  »Denken Sie nicht, wir sollten den Captain erst über unser Gespräch mit Mister Jobin informieren?«


  Bevor Kathryn widersprechen konnte, hob Eden eine Hand und sagte: »Das wird nicht nötig sein.«


  »Warum nicht?«, fragte Kathryn.


  »Kurz bevor wir uns zum Abholpunkt begaben, habe ich für einen Sekundenbruchteil physischen Kontakt mit der Barriere gehabt.«


  Und das hat Sie nicht umgebracht?, dachte der Admiral.


  »Nein, hat es nicht«, beantwortete Eden Kathryns unausgesprochenen Gedanken. »Dadurch habe ich ein umfassendes Verständnis darüber erlangt, wie wir hierhergekommen sind und womit genau wir es zu tun haben.«


  »Es ist Omega?«, fragte Chakotay.


  Eden lächelte verbittert. »Das Omega, das die Borg für Perfektion hielten und die Caeliar geschafft haben, als Energiequelle zu nutzen, ist nur ein blasser Abklatsch des wahren Omega. Sie waren künstliche Teilchen, verunreinigt durch das Boronit, mit dem sie hergestellt wurden. Das Omega-Kontinuum ist eine eigenständige Region, die das gesamte Multiversum stützt und aus reinem Omega besteht. Es enthält die zerstörerische Kraft, das Multiversum, wenn es so weit ist, seinem Ende zuzuführen und gleichzeitig das nächste Multiversum zu erschaffen. Es ist integraler Bestandteil des ewigen Kreislaufs von Geburt, Leben und Tod.«


  »Hat es auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem Q-Kontinuum?«, wollte Kathryn wissen.


  Eden nickte. »Sie existieren, um einander im Gleichgewicht zu halten.«


  Chakotay schüttelte den Kopf. »Wie?«


  »Im Q-Kontinuum liegt die ultimative schöpferische Kraft des Multiversums. Omega ist die ultimative zerstörerische Kraft. Beide geben ihre Energie allmählich über einen unermesslichen Zeitraum hinweg und in einem präzisen Verhältnis zueinander ab, bis das Multiversum seinen Lauf hatte. Dieser Zeitraum dauert für gewöhnlich sehr viel länger, als wir uns überhaupt vorstellen können.«


  Kathryn ging unruhig auf und ab. Der Name und die Ausmaße des Problems schienen zu stimmen. Der Gedanke, dass es vielleicht eine Lösung geben könnte, die in den Möglichkeiten eines Sterblichen lag, war hingegen schwieriger zu glauben.


  »Was Jobin Ihnen erzählt hat, ist die Wahrheit. Ich wurde aus dem Omega-Kontinuum geboren. Während es sich im Laufe der Billionen Jahre des Lebens des Multiversums entwickelt, erinnert es sich an die Geschichte des Multiversums und zeichnet sie auf. Meine einzigartige Fähigkeit, Dinge zu ›wissen‹, ist ein Geschenk meiner Herkunft. Mein menschlicher Verstand kann nur einen kleinen Bruchteil aufnehmen, aber mir steht alles zur Verfügung, sobald sich mein Quantenzustand seiner wahren Natur anpasst.«


  »Dann wissen Sie bereits, was mit Ihren Onkeln geschehen ist?«, fragte Kathryn.


  Eden kämpfte gegen die Tränen an, und als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, erwiderte sie: »Sie sind zu dem Stück des Omega-Kontinuums geflogen, das sich im Beta-Quadranten befindet – wo sie zum ersten Mal in es eingedrungen sind. Sie haben geglaubt, sie könnten Omega vor dem normalen Raum versiegeln und es für mich dadurch unnötig machen, zurückzukehren. Sie wollten, dass ich ein möglichst normales und langes Leben führe. Sie wussten nicht, dass es viele Zugänge im ganzen Multiversum verteilt gibt oder dass ihre Bemühungen letzten Endes vergebens sein würden.«


  »Warum haben sich unsere Leute geopfert?«, verlangte Chakotay zu erfahren.


  »Nachdem sie in Omega eingedrungen sind, haben sie verstanden, dass sämtliche Masse oder Energie, die sie mitgebracht haben, Omegas natürliche Entwicklung beschleunigte. Die Brüche, in die sie gestürzt sind, waren das Ergebnis meiner Verbindung zu Omega. Aber nach ihrer Erschaffung bestand die einzige Möglichkeit, sie zu schließen, darin, dass die Leute innerhalb von Omega sich und ihre Schiffe zerstören. Ansonsten wäre die Lebensspanne des Multiversums auf bestenfalls ein paar Monate oder Wochen reduziert worden.«


  »Warum hat es nicht funktioniert?«, hakte Chakotay nach. »Die Schiffe sind weg, aber die Anomalie ist noch da, wenn auch um einiges kleiner.«


  Afsarah wandte den Blick von ihm ab, denn sie ertrug es nicht, wie ernst er sie ansah. »Tallar ist noch immer in Omega«, antwortete sie leise. »Um die Zugangspunkte hier und im Beta-Quadranten zu schließen, müsste Tallar dasselbe Opfer bringen wie unsere Leute. Letztendlich konnte er es nicht.« Als sie ihn wieder ansah, war ihr Gesicht tränennass. »Tallar wollte, dass ich sämtliche Geheimnisse Omegas erfahre, alles, was er mir verheimlicht hat. Und er ertrug es nicht, Jobin mit in den Tod zu reißen. Er hat zu lange gewartet, um dem Beispiel unserer Leute zu folgen.«


  Chakotays Miene verfinsterte sich. Kathryn war sich sicher, ihn noch nie so angewidert gesehen zu haben.


  »Fällen Sie kein zu hartes Urteil über ihn«, bat Kathryn.


  »Das ist schwer, wenn man bedenkt, was für eine Gelegenheit er verschwendet hat.«


  »Was Ihre Besatzungsmitglieder getan haben, hat die Anomalie hier fürs Erste stabilisiert.« Eden wusste, dass das nur ein schwacher Trost war. »Sie haben uns die Zeit verschafft, die wir brauchen, um eine weitere Ausbreitung Omegas und das Ende des Multiversums zu verhindern. Selbst wenn sich Tallar ihnen angeschlossen hätte, würde die Bedrohung weiterhin bestehen. Als die Anschlasom Omega beschädigt und korrumpiert haben, haben sie an vielen Orten Risse hinterlassen. Diese Risse wären noch immer da, und viele von ihnen befinden sich außerhalb der Reichweite jedes Schiffs der Sternenflotte. Wir hätten das Problem nicht allein von hier aus lösen können.«


  »Wir haben es schon mal geschafft«, widersprach der Admiral.


  »Vielleicht«, gestand ihr Eden zu.


  »Das haben wir«, beharrte Kathryn. »Ansonsten wäre ich jetzt nicht hier.«


  Es war deutlich, dass Eden ihre nächsten Worte mit Bedacht wählte: »Das Einzige, das Omega vollständig versiegeln und die Gefahr, die es für jedes empfindungsfähige Wesen im Multiversum darstellt, beenden wird, ist meine Rückkehr ins Kontinuum. Tallar dachte, er hätte mich erschaffen, und in gewisser Weise hat er das auch. Ich wurde aus ihm geschaffen, aber nicht, um seine Gebete zu erhören. Ich wurde erschaffen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, das die Anschlasom gestört haben.«


  »Die Anschlasom haben ihre Verwüstung vor Tausenden von Jahren angerichtet«, sagte Kathryn. »Wie lange gibt es Sie? Fünfzig Jahre? Warum hat sich das Omega-Kontinuum so lange Zeit gelassen, überhaupt zu versuchen, das Gleichgewicht wiederherzustellen?«


  »Alles, was innerhalb von Omega geschieht, geschieht effektiv zum Anbeginn der Zeit. Was die Anschlasom vor zehntausend Jahren getan haben, haben sie am Anbeginn der Zeit getan. Was Tallar und Jobin getan haben, ermöglichte es Omega, sich selbst zu korrigieren, als alle andern Möglichkeiten für eine solche Korrektur nicht mehr existierten.«


  »Sie meinen, als ich und mein zukünftiges Selbst die Zeitlinie verändert haben.«


  Eden nickte. »Mein Leben wurde von einer Wesenheit aus absolutem Wissen entworfen.«


  »Es hat Sie zur richtigen Zeit an den Ort gebracht, wo Sie gebraucht werden?«, fragte Chakotay.


  »Weil wir es nicht sein würden«, sagte Kathryn düster. »Wenn ich nie die Zeit verändere, entdeckt Jobin nicht die Anomalie, weil sie nicht existiert, und Sie werden niemals erschaffen.«


  »Ich hasse temporale Mechaniken«, seufzte Chakotay.


  »Es ist mehr als nur das«, sagte Kathryn leise zu sich selbst.


  »Was?«, fragte Chakotay.


  »Ich wäre nicht hier«, erklärte der Admiral, während sie vor ihrem geistigen Auge den eigenen Tod immer und immer wieder miterlebte. »Ich wollte nicht, dass die Voyager in den Delta-Quadranten zurückkehrt. Ich hätte alles riskiert, ich habe alles riskiert, um das zu verhindern. Selbst nach dem Sieg über die Borg hätte ich mich im Falle meines Überlebens gegen die Mission der Flotte ausgesprochen. Und wenn ich mich nicht hätte durchsetzen können, hätte ich die Mission geleitet. Chakotay wäre immer noch Captain der Voyager und Sie«, damit meinte Kathryn Eden, »hätten keinen Grund, hier zu sein.«


  »Ich verstehe nicht, inwiefern das wichtig sein soll«, gab Chakotay zu.


  »Mein Tod wurde zu etwas, das die Q als Fixpunkt in der Zeit bezeichnen. Ich sollte nicht hier sein. Das Multiversum wollte mich nicht hier haben.«


  »Aber du bist hier«, beharrte Chakotay.


  Als Kathryn die immer wiederkehrenden Bilder ihres Todes dazu zwang, aufzuhören, ertönte wieder die Stimme, die sie aufforderte, weiterzugehen und Qs Bitte zu ignorieren.


  Das ist nicht richtig.


  »Ich glaube nicht, dass ich hier sein sollte«, gab Kathryn leise zu.


  Chakotay trat vor sie und nahm ihre Hände in seine. »Ich glaube es«, sagte er nachdrücklich. »Ich weiß nicht, was du gesehen, gefühlt oder von den Q erfahren hast. Du hast gesagt, als du diesem Ding das erste Mal begegnet bist, konntest du es eindämmen. Darum wollte Junior, dass du hier bist, damit du herausfinden kannst, wie du es noch einmal schaffen kannst. Wenn das gegen den Willen des Universums oder des Multiversums oder was auch immer ist, das zugelassen hat, dass du und dreiundsechzig Milliarden andere sterben, die die Borg auf ihrem Weg zur Perfektion abgeschlachtet haben, dann ist mir das egal.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Admiral«, beharrte Eden. »Genauso wenig wie meine. Sie haben gesagt, dass Schuldgefühle Zeitverschwendung sind.«


  »Das war, bevor ich wusste, wie viel ich davon zu schlucken haben würde«, erwiderte Kathryn verbittert.


  »Müssen Sie in das Omega-Kontinuum eindringen?«, fragte Chakotay in der Hoffnung, die Unterhaltung in konstruktivere Bahnen zu lenken.


  Kathryn staunte stumm über seine neu entdeckte Kraft. Sie hatte immer gewusst, dass er das Herz eines Kriegers hatte, aber sie fühlte sich bei Weitem nicht so selbstsicher, wie er im Moment wirkte. Für sie war das ein ungewöhnlicher Umstand.


  »Unsere Leute haben gerade das größte Opfer erbracht.« Er schwieg einen Moment, bevor er einfühlsam fragte: »Sind Sie bereit, dasselbe zu tun?«


  Kathryn betrachtete Eden, und wo sie gehofft hatte, Entschlossenheit zu sehen, sah sie nur Verzweiflung.


  »Ich befürchte, es ist nicht ganz so einfach«, antwortete eine andere Stimme an ihrer Stelle.


  Als Kathryn sich umdrehte, stand Q neben ihr.


  Als B’Elanna in der Astrometrie ankam, war Seven of Nine nicht dort. Ensign Rosio sagte ihr, dass Seven in ihr Quartier gegangen sei.


  Frustriert ging B’Elanna zum Turbolift zurück und kurz darauf stand sie vor Sevens Tür. Sie drückte ein paarmal auf den Signalknopf der Tür, bevor sie sich öffnete. Aber Seven stand nicht auf der anderen Seite.


  »Seven?«, rief sie in den abgedunkelten Wohnbereich.


  Kurz darauf kam Seven durch die Tür, die in ihr Schlafzimmer führte, die Wangen noch immer feucht. B’Elanna trat auf sie zu. »Geht es Ihnen gut?«


  Seven sah nicht gut aus. Die Haut unter ihren Augen war geschwollen und dunkel, ganz im Gegensatz zur blassen Haut ihres Gesichts. Einige blonde Strähnen hatten sich gelöst und sie ließ die Schultern deutlich hängen.


  Seven atmete tief ein, bevor sie antwortete: »Es geht mir gut. Ich war gerade auf dem Weg zurück in die Astrometrie.«


  »Seven, wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«


  »Vor dreiundfünfzig Stunden.«


  B’Elanna sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Ist das eine neue persönliche Bestleistung?«


  Seven legte den Kopf leicht nach rechts, eine alte Angewohnheit, und bat: »Erklären Sie.«


  »Sie sind keine Borg mehr. Und was auch immer die Caeliar mit Ihnen gemacht haben, offensichtlich ersetzt es keinen Schlaf.«


  »Seit Beginn dieser Tragödie hatte keiner von uns Zeit, sich angemessen auszuruhen.«


  »Stimmt, und es ist noch nicht vorbei«, pflichtete B’Elanna ihr bei. Während sie zu Sevens Replikator ging, sagte sie: »Ich brauche Sie in Topform. Zwei raktajinos, heiß.«


  Nachdem sie materialisiert waren, ging B’Elanna zu Seven zurück. »Es gibt Grenzen, wie viel eine dringend benötigte Dusche bringt. Trinken Sie.«


  »Lieber nicht.«


  »Wollen Sie, dass ich es Ihnen befehle?«


  Seven sah sie hart an. »Muss ich Sie daran erinnern, dass ich keine offizielle Stellung an Bord dieses Schiffs habe? Obwohl ich bereit bin, mich an die Kommandokette zu halten, bin ich nicht dazu verpflichtet, Ihre oder die Befehle von irgendwem zu befolgen, wenn sie meinen persönlichen ethischen Auffassungen widersprechen.«


  »Sie haben ein moralisches Problem mit klingonischem Kaffee?«


  »Er ist ekelhaft.«


  »Er macht Sie schneller wach als eine Mütze Schlaf«, schnappte B’Elanna empört.


  Seven betrachtete die Tasse, die sie ihr entgegenhielt. Als sie noch immer zögerte, sagte B’Elanna freundlicher: »Ich weiß, Sie haben ein Problem damit, jetzt genauso empfindlich wie wir anderen Sterblichen zu sein, aber vertrauen Sie mir. Ich weiß, wie Sie sich gerade fühlen. Säuglinge können nach der Geburt saugen, heulen, kacken und denen, die sich um sie kümmern, den Schlaf rauben. Fünf Tage nach Mirals Geburt hatte ich gerade mal eine Stunde geschlafen. Dann hat mein Körper einfach abgeschaltet und das hier …« Sie hob Sevens Tasse. »… war der einzige Grund, warum ich überlebt habe. Ärgern Sie sich später über die lausige menschliche Verfassung, halten Sie sich die Nase zu und trinken Sie.«


  Sevens Miene wurde entspannter und sie nahm die Tasse. Nach einigen pflichtbewussten Schlucken regte sich etwas und sie behielt es nur bei sich, weil sie ihre freie Hand an den Mund hob und ihn zuhielt.


  B’Elanna sah ihr mit unterdrückter Schadenfreude zu, und nachdem der Ekel aus Sevens Gesicht gewichen war, fragte Torres: »Wie fühlen Sie sich?«


  Seven dachte darüber nach und erwiderte: »Besser.«


  »In Ordnung. Jetzt sehen Sie sich das mal an«, bat B’Elanna, während sie selbst ein paar Schlucke trank und auf Sevens persönlicher Arbeitsstation eine Darstellung aufrief. Dann zog B’Elanna einen Stuhl heran und bedeutete Seven, sich zu setzen. Nachdem sie dem nachgekommen war, überraschte sie B’Elanna, indem sie erneut trank. Die Ingenieurin lächelte leicht, sagte aber nichts, während ihr letzter Scan der Barriere an Bord der Quirinal auf dem Bildschirm erschien.


  Seven betrachtete die Messungen. »Stammen die von der Quirinal?«


  »Kurz bevor wir rausgebeamt sind.«


  »Wie konnten Sie Informationen von hinter der Barriere bekommen?«


  »Sie meinen von etwas, das nicht existiert?«


  »Ja.«


  »Ich habe die Sensoren auf eine breite rotierende Harmonie eingestellt und im letzten Moment habe ich das bekommen.«


  Seven atmete schneller. B’Elanna machte sich Sorgen, dass der Kaffee dem jungfräulichen Nervensystem mehr schadete als nutzte.


  »Um ehrlich zu sein«, gestand B’Elanna, »bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich an etwas lag, das ich gemacht habe. Captain Eden befasste sich gerade irgendwie mit der Barriere. Ich glaube, sie hat mit ihr gesprochen. Und jetzt frage ich mich, ob sie sie vielleicht irgendwie geschwächt …«


  »Es ist unwichtig, wie Sie diese Daten bekommen haben«, schnitt Seven ihr das Wort ab. »Wenn sie zutreffend sind …«


  »… haben wir gewaltige Probleme«, beendet B’Elanna ihren Satz.


  Sevens Atmung beruhigte sich. »Nein. Das können wir richten.«


  Sofort trat Chakotay zurück und ließ Kathryns Hand los. Er bemerkte, dass sie sich beherrschen musste, um nicht dasselbe zu tun. Als sie sich reckte, die Schultern zurücknahm und Q ansah, freute er sich.


  »Also auf einmal weißt du, was diese Anomalie ist?«, fragte Janeway zynisch.


  Q winkte ab. Es schien, als hätte er vom Augenblick seiner Materialisierung an nur Augen für Captain Eden gehabt. Kalt und mit stoischer Miene erwiderte sie seinen durchdringenden Blick.


  »Ich habe es immer gewusst, Kathy«, erwiderte er knapp. »Je länger du es nicht wusstest, umso besser für uns alle.«


  Chakotay war hin und her gerissen. Jedes Mal, wenn Q auftauchte, verspürte er dieses urgewaltige Bedürfnis, dem übernatürlichen Wesen einen kräftigen Schlag in den Magen zu verpassen. Das Kontinuum hatte Janeways Rückkehr ermöglicht. Aber für ihn war das nicht ausreichend, die Geringschätzung wiedergutzumachen, die Q ihr gerade entgegengebracht hatte.


  »Wenn Sie dieser Unterhaltung nichts Sinnvolles beizusteuern haben, Q, verschwinden Sie«, warnte ihn Chakotay.


  »Seien Sie still, tätowierter Bursche«, antwortete Q unheilvoll. »Selbst wenn Sie wollten, könnten Sie Ihre vielen düsteren Vergeltungsfantasien nicht ausleben. Darum empfehle ich Ihnen, stehen Sie da wie der Klotz nutzlosen Holzes, für den ich Sie immer gehalten habe, und hören Sie aufmerksam zu.«


  Janeway drückte schnell mit ihrem Fuß gegen seinen. Chakotay akzeptierte ihren Wunsch, Qs »Bitte« Folge zu leisten, auch wenn er innerlich noch immer kochte. Hunde, die bellen, rief er sich ins Gedächtnis, während er sich zwang, ruhiger zu atmen.


  »Warum kann Captain Eden jetzt nicht in Omega eindringen?«, fragte Janeway gelassen.


  »Weil sie nicht wirklich die Macht hat, ihr kleines Schauspiel von Selbstaufopferung darzubieten.«


  »Die Macht?«, hakte der Admiral nach.


  »Würde sie jetzt, so wie sie ist, zu Omega zurückkehren, würde sie nur diesen einen Riss versiegeln. Und während sie damit beschäftigt wäre, ihren Tunichtgut von einem Vater davon zu überzeugen, sich selbst zu vergeben, dass seine Neugierde die Unendlichkeit in die Knie gezwungen hat, würde Omega sich weiter im Multiversum ausbreiten und so sein Ende beschleunigen. Wir würden von Tagen sprechen, die euch deine letzte Zurschaustellung kosmischer Ignoranz noch lässt – bestenfalls von Jahren. Omega hat seine Vorspeise genossen und jetzt will es den Hauptgang.«


  »Sagt er die Wahrheit?«, fragte Chakotay Eden. Sie antwortete nicht, stattdessen sah es so aus, als würde sie einen Kloß hinunterschlucken.


  Q trat näher an Eden heran und einen Moment lang fürchtete Chakotay um ihr Leben. In Anbetracht von Edens dualem Wesen fragte er sich, ob es überhaupt in Qs Macht stand, ihr Leben zu beenden.


  »Das kann ich Ihnen versichern«, antwortete Q an ihrer Stelle.


  »Wie dann?«, wollte Janeway wissen.


  »Wie sie versprechen kann, diese Bedrohung ein für alle Mal zu beseitigen?« Q lächelte ohne einen Hauch von Amüsement. »Ganz einfach. Die Macht, die sie benötigt, existiert. Sie ruht im Q-Kontinuum. Um genau zu sein, sie ist das Q-Kontinuum – das erschaffen wurde, um ein Gegengewicht zum Omega-Kontinuum zu sein.«


  »Um Omega zu schließen, muss sie die Q vernichten?«, fragte Janeway fassungslos.


  Mit seinem Blick forderte Q Eden heraus, es abzustreiten.


  Sie begegnete der Herausforderung und antwortete gelassen: »Ja.«
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  Das neue Trimester seines letzten Jahres an der Akademie hatte gerade erst angefangen und Icheb fragte sich bereits, ob er es überleben würde. Vor seiner Zeit an der Akademie hatte er geglaubt, dass ihn die Jahre an Bord der Voyager auf alles vorbereitet hätten, womit ihn die Akademie konfrontieren könnte. Aber die Akademie ließ die hektischsten Tage auf der Voyager geradezu langweilig erscheinen.


  Naomi Wildman war nur ein Studienanfänger, aber auch sie spürte die Belastung. Sie hatten sich nach dem Abendessen getroffen, um gemeinsam zu lernen und sich gegenseitig leidzutun. Sie hatte es geschafft, drei der härtesten Lehrer zu bekommen, und dachte ernsthaft darüber nach, die Akademie zu verlassen und stattdessen eine französische Kochschule zu besuchen. Obwohl sie nicht glaubte, dass ihre Eltern begeistert sein würden, war sie sicher, ihr Patenonkel Neelix wäre es.


  Icheb hatte ihr geraten, noch ein paar Wochen durchzuhalten. Sie hatte zugestimmt, aber es hatte ihm wehgetan, zu sehen, wie sie sein Quartier mit leicht hängenden Schultern verlassen hatte. Icheb hatte gleich eine Mitteilung verfasst, in der er sie bat, sich noch vor dem morgendlichen Training zum Frühstück mit ihm zu treffen. Er hatte Seven versprochen, auf Naomi aufzupassen. Seit der Rückkehr zur Erde hatte er sie nicht sehr häufig gesehen und in den meisten seiner Erinnerungen war sie noch ein kleines Mädchen. Da sie sich nur unregelmäßig gesehen hatten, war er überrascht, wie sie sich körperlich entwickelt hatte, aber sie war noch so jung. Icheb wusste, dass seine Kindheit alles andere als ideal gewesen war, aber er fragte sich, ob er jemals so unschuldig gewesen war.


  Er war gerade mit seiner Nachricht an Naomi fertig geworden, als eine völlig unerwartete und fast nicht wiederzuerkennende Stimme leise sagte: »Mach dir keine Sorgen um Naomi. Sie wird sich fangen.«


  Icheb drehte sich um und sah Q mit auf den Knien ruhenden Händen auf seinem Bett sitzen. Seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war er beachtlich gewachsen. Er könnte in seinen Dreißigern sein, stellte Icheb mit einer Spur von Neid fest. Aber es gab noch geringe Anzeichen des kaltschnäuzigen jungen Mannes, den Icheb hatte kennenlernen dürfen oder müssen.


  »Q?«


  »Hallo Icheb.« Auch wenn es gedämpft war, Qs Lächeln war aufrichtig.


  Icheb stand auf und fühlte sich unglaublich unbeholfen, war aber auch froh, dass Q nicht den schlimmsten Spitznamen benutzt hatte, den man ihm jemals gegeben hatte: Itchy.


  »Warum bist du hier?«


  Eine gefühlte Ewigkeit lang sah Q seine Knie an.


  »Ist etwas passiert?«, versuchte es Icheb noch einmal.


  »Seltsam, findest du nicht?«


  »Was ist seltsam?«


  Endlich sah Q ihn an und Icheb empfand die Traurigkeit in seinem Blick als äußerst beunruhigend.


  »Ich lebe nicht viel länger als du, aber während dieser Zeit bin ich durch das Multiversum gereist, habe zahllose Wesen getroffen und mit ihnen zu tun gehabt – vieles davon würde deinen Verstand übersteigen –, und in all der Zeit habe ich nur einen Freund gefunden.«


  »Wen?«, fragte Icheb neugierig.


  »Dich, du Idiot.« Q schmunzelte.


  So sehr Icheb sich bemühte, sich dadurch geschmeichelt zu fühlen, seine wenigen Treffen mit Q machten es ihm schwer.


  »Also bitte«, erwiderte Icheb zögernd.


  »Es gab noch einen anderen, eine Q, Amanda, die den Großteil ihres Lebens dachte, sie sei ein Mensch. Aber jetzt ist sie weg.«


  »Sie hat das Kontinuum verlassen?« Er fragte sich, ob der Wunsch nach Beziehungstipps der Grund für diesen späten Besuch war. Wenn das Qs Hoffnung war, hatte er nicht unbedingt die beste Wahl getroffen. Ein paar seiner Klassenkameradinnen hatten Icheb in den Jahren den Kopf verdreht, aber daraus war nie etwas geworden, was man als echte Beziehung hätte bezeichnen können.


  »Sie ist gestorben, als sie versucht hat, mir zu helfen.«


  Icheb schluckte den Kloß herunter, den er nach dieser Enthüllung in seiner Kehle spürte.


  »Das tut mir leid«, sagte er ehrlich.


  Q nickte. »Danke.«


  Icheb ging zu seinem Bett und setzte sich neben Q. Er hatte keine Ahnung, wie er einen Q trösten sollte, aber er hatte menschliche Form angenommen, also tat Icheb so, als würde er mit einem Freund sprechen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass die Q sterben können.« Er hoffte, Q zum Sprechen zu bewegen.


  »Sie können, unter äußerst seltenen Voraussetzungen«, gab Q zu.


  »Ich weiß, wie schlimm du dich fühlst. Einige der älteren Kadetten sind während der Borg-Invasion gestorben. Admiral Janeways Tod …«


  Q sah ihn mit einem kaum merklichen Lächeln an. Dann seufzte er und sah wieder weg.


  »Darf ich dich etwas fragen?«, wollte Q wissen, ohne Icheb dabei anzusehen.


  »Klar.«


  »Haben deine Eltern dich geliebt?«


  Icheb musste nicht lange über die Antwort nachdenken. »Nein.«


  Q sah ihn überrascht an. »Wie ist das möglich? Wenn du nicht dem Traum aller Eltern vom perfekten Sohn entsprichst, wer dann?«


  »Sie haben sich nie die Zeit genommen, das zu erkennen.« Icheb weigerte sich, die Wut, die er noch immer auf seine Eltern empfand, an die Oberfläche zu lassen. »Sie haben mich erschaffen, um ihr Volk vor den Borg zu retten. Dafür haben sie mich vielleicht geliebt, aber nie um meiner selbst willen.«


  Ein trauriges Lächeln schlich sich auf Qs Züge. »Sieht so aus, als sei ich an den richtigen Ort gekommen«, sagte er leise. »Kein Wunder, dass wir Freunde sind.«


  Icheb wollte fragen, wovon er sprach.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Was kann ich tun?« Er fragte sich, wie er einem Q helfen könnte.


  »Ich muss eine Entscheidung treffen, etwas, das ich tun muss, aber ich weiß wirklich nicht, ob ich dazu in der Lage bin.«


  Icheb dachte darüber nach und beschloss, es wie ein wissenschaftliches Problem zu behandeln. »Was für eine Entscheidung?«


  »Ich muss jemanden töten.«


  Unwillkürlich stand Icheb auf.


  »Keine Sorge, nicht dich.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Q stand auf und ging an Ichebs kleinen Schreibtisch. Er legte beide Hände an die Lehne des Stuhls und fuhr fort: »Ich habe noch nie getötet, zumindest nicht absichtlich. Und ich finde den Gedanken gerade unglaublich beunruhigend.«


  »Das sollte er auch sein«, erwiderte Icheb fassungslos. Er holte tief Luft und erklärte langsam: »Mir ist klar, dass du in dem Gedanken erzogen worden bist, dass alle Lebensformen, die nicht Q sind, weniger wert sind als du. Das sind sie aber nicht. Es gibt nur wenige Gelegenheiten, in denen man das Beenden eines Lebens moralisch rechtfertigen kann.«


  »Ich weiß.« Q ließ den Kopf hängen.


  »Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Die gibt es.« Q sah ihn wieder an. »Ich könnte zulassen, dass das ganze Multiversum zerstört wird.«


  »Die Bedürfnisse vieler im Verhältnis zu den Bedürfnissen der wenigen?«, fragte Icheb.


  »Oder des Einzelnen.« Q nickte.


  »Hat diese Person ein Verbrechen begangen?«


  Wieder lächelte Q. »Viele, wenn auch keines davon den Tod rechtfertigt.«


  »Aber wenn du ihn nicht tötest … wen auch immer …«, Icheb hatte Probleme damit, es zu glauben, »wird alles Leben, das in der Raumzeit existiert, aufhören?«


  »Ja.«


  Icheb setzte sich wieder. »Kannst du noch jemand anderen fragen?«


  »Ist’s nicht möglich, dass dieser Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn …«, sagte Q leise.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Ich weiß, was ich zu tun habe. Und ich vermute, irgendwie werde ich die nötige Kraft aufbringen.«


  Icheb nickte langsam, beide möglichen Ergebnisse gefielen ihm nicht.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich dir eine große Hilfe war. Kann ich sonst etwas für dich tun?«


  Q sah ihm in die Augen, und auch wenn er das Gesicht eines erwachsenen Mannes hatte, war sein Blick der eines ängstlichen Kindes.


  »Würdest du mich begleiten? Nur … eine Weile?«


  Icheb war verblüfft. Er hatte zwei Tests am Morgen, doch falls Q die Wahrheit sagte, würde niemand mehr einen Test haben.


  »Ich möchte gerade nicht alleine sein«, bettelte Q.


  Icheb stand mit zitternden Knien auf. »Natürlich.«


  »Danke.« Q lächelte verkniffen.


  »Wo genau gehen wir hin?«


  »Das wird dir gefallen«, erwiderte Q geheimnisvoll.


  U.S.S. Voyager


  Hugh Cambridge hatte sich in der Krankenstation gemeldet und seinen Trikorder nur zu gerne an den Doktor übergeben. Ansonsten war an diesem Abend niemand in der Krankenstation und Cambridge dachte darüber nach, sich in sein Quartier zurückzuziehen. Als er hörte, wie der Doktor Seven über das Kommunikationssystem rief, blieb er stehen.


  »Sprechen Sie, Doktor«, lautete ihre zügige Antwort.


  »Sie müssen sich sofort in der Krankenstation melden.«


  »Ich komme, sobald ich kann, Doktor.«


  »Ich will nicht ungeduldig klingen, Seven, aber sofern Sie nicht unter einem Schott eingeklemmt sind, meine ich wirklich sofort.«


  Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Verstanden.«


  Das animierte Cambridge dazu, sich auf das nächste Biobett zu setzen.


  Kurz darauf kam Seven in die Krankenstation. Sie blieb stehen, sah Cambridge an und er winkte zum Gruß.


  Der Doktor führte sie zur Hauptdatenkonsole. »Seven, Sie müssen sich das unbedingt ansehen. Ich habe während der letzten Tage Scans von Captain Edens Quantensignatur gemacht.«


  »Warum?«


  »Das ist egal. Diese wurden vor nicht einmal einer Stunde gemacht, während sie in Kontakt mit der Barriere zwischen dem normalen Raum und der Anomalie stand.«


  Schweigend betrachtete Seven die Scans. Sie sah den Doktor an. »Danke. Das ist äußerst hilfreich. Darf ich diese Messergebnisse in den Maschinenraum mitnehmen?«


  Der Doktor war überrascht. Er hatte Captain Edens Privatsphäre bereits verletzt, indem er Seven die Scans gezeigt hatte.


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass ich sie nicht willkürlich herumreichen werde«, antwortete Seven, als sie seine Fassungslosigkeit bemerkte.


  »Dann ist das wirklich …?«


  »Omega, ja.« Seven nickte.


  Der Doktor senkte den Kopf, während Cambridge wie von einem elektrischen Schlag getroffen vom Biobett sprang.


  »Das ist was?«


  »Die Verbindung zwischen Omega und der Anomalie war mir bereits bekannt, Counselor. Die Tatsache, dass die Flottenkommandantin auf irgendeine körperliche Weise ihre Natur teilt, kann uns nur von Nutzen sein.«


  »Nützlich wofür?«, schrie Cambridge fast. »Unsere vier Schiffe sind weg. Was genau versuchen wir jetzt noch zu retten?«


  »Den Rest des Multiversums«, erwiderte Seven gelassen.


  Während Cambridge nach der Kraft suchte, sich zu sammeln, ließ er die Schultern hängen.


  »Ach, was soll’s«, entschied er. Er kniete sich vor sie hin, nahm eine ihrer Hände in seine und sagte: »Seven of Nine, ich wäre geehrt, wenn du in Erwägung ziehen würdest, den Rest, der uns von unserem Leben noch bleiben mag, mit mir zusammen auf sehr engem Raum zu verbringen.«


  »Wie eng«, fragte sie, als würde sie es ernsthaft in Erwägung ziehen.


  »Von der Größe einer Rettungskapsel«, antwortete er ernst. Seven ergriff fest seine Hand und zog ihn auf die Füße.


  »Nein.«


  »Seven, ich …«


  »Sie haben nichts zu befürchten, Counselor«, versicherte sie ihm. »Wir arbeiten an einer Lösung, die Anomalie ein für alle Mal zu schließen. Die Forschungsergebnisse des Doktors werden dabei von unschätzbarem Wert sein. Dies ist nicht der Moment zum Weglaufen.«


  »Wenn er es wäre, würdest du es überhaupt bemerken?«


  »Ich denke schon. Sie wissen, dass ich kurz Teil der Caeliar-Gestalt war. Ihre Arbeit mit Omega ist unserer weit überlegen. Obwohl ich nicht ihr gesamtes Wissen behalten habe, bin ich mit den allgemeinen Prinzipien recht gut vertraut. Darauf aufbauend kann ich einige Techniken ableiten, um das, was Ihnen unmöglich erscheint, möglich zu machen.«


  Cambridge starrte sie schweigend an.


  »Tief durchatmen«, ermutigte sie ihn.


  Er tat, was sie ihm sagte.


  »Gehen Sie zu Captain Eden. Ich bin mir sicher, dass sie sehr bald Ihren Rat benötigen wird.«


  Ohne weitere Worte drehte Seven sich um und ging. Der Doktor starrte Cambridge mit offenem Mund an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.


  »Sie und Seven?«, fragte er ungläubig.


  Cambridge nickte. »Ich fürchte ja.«


  Kathryn Janeway schwirrte der Kopf. Nachdem sie Qs Dunkelheit erlebt hatte, hatte sie sich nicht vorgemacht, dass die Aufgaben, die sie nach ihrer Rückkehr erwarteten, einfach sein würden. Aber nachdem sie jetzt Schlag auf Schlag hatte einstecken müssen, war sie mittlerweile fast am Ende ihrer Kräfte.


  Edens eiskalte Bestätigung ihrer Frage hatte Kathryn davon überzeugt, dass Eden alles tun würde, was nötig war, um den Fortschritt des Omega-Kontinuums aufzuhalten. Kathryn hatte nicht gewusst, dass auch die Q geopfert werden müssten oder wie viel Gewicht Eden diesem Faktor zusprechen würde.


  Kathryn sah Q wieder an und fragte: »Wenn Omega wirklich die Bedrohung für dein Volk darstellt, wie es jetzt den Anschein hat, warum haben sie sich dann bislang nicht dafür interessiert? Das könnte erklären, was mit deinem Sohn geschieht. Aber du hast von Anfang an nichts als vage und leere Drohungen für mich gehabt. Ist das eigentlich nicht dein Kampf, Q?«


  »Ja«, stimmte er zu, »und nein.«


  Kathryn dachte ernsthaft darüber nach, ihn zu schlagen.


  »Der Rest des Kontinuums ist sich selbst jetzt dieser Bedrohung nicht bewusst.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Chakotay.


  »Wir haben alle unseren toten Winkel, Sie Witzfigur«, erwiderte Q mit hörbarem Bedauern. »Omega ist das Ende. Finis. Game over. Voller Stopp. Wenn man ein Multiversum erschafft, in dem es eine Spezies mit grenzenloser Macht gibt, muss ihnen jede Macht verborgen bleiben, die sie vernichten kann. Andernfalls, wie Sie zu Recht annehmen, hätten die Q schon lange etwas unternommen. Nennen wir es ein Risiko der Allmacht und des ewigen Lebens. Nach einer Weile geht man davon aus, dass es da draußen nichts gibt, das man nicht sehen kann. Also macht man sich auch nicht die Mühe, danach zu suchen.«


  »Aber du hast es getan«, entgegnete Kathryn.


  »Natürlich habe ich das. Mein Sohn hat gelitten. Ich habe mir zum Ziel gesetzt, zu verstehen, warum.«


  »Aber du hast ihm nicht geholfen?«


  »Ich helfe ihm!«, donnerte Q.


  »In Ordnung«, sagte Kathryn freundlicher. »Beruhige dich.« Nach einem bestätigenden Nicken fragte der Admiral: »Kann ich davon ausgehen, dass du eine Lösung hast, die nicht die Vernichtung der Q beinhaltet, aber die Bedrohung des Multiversums beendet?«


  »Selbstverständlich.«


  Kathryn seufzte erleichtert.


  »Und wie sieht sie aus?«


  »Das liegt doch auf der Hand, sie muss sterben.« Bei diesen Worten zeigte Q auf Eden.


  Automatisch trat Chakotay zwischen Q und Eden.


  »Inakzeptabel«, widersprach Kathryn entschieden.


  »Sie sollte nicht hier sein Kathy.« Q verstand ihre Reaktion nicht. »Sie hat nur so lange überlebt, weil sie genau wie Omega für mich praktisch unsichtbar war, bis mir eine andere Quelle ihre Existenz bestätigt hat.«


  »Aber sie ist hier«, erwiderte Kathryn unbeeindruckt. »Und wenn ich das richtig verstanden habe, wäre ihr Tod außerhalb des Omega-Kontinuums keine Lösung.«


  »Finden wir es doch einfach heraus«, entgegnete Q leichtfertig.


  Innerlich kochend antworte Kathryn gelassen: »Ich möchte einen Moment mit Captain Eden sprechen, alleine.«


  »Oh, ich wäre nur zu gerne bereit, ihre letzten Worte zu Papier zu bringen«, bot Q an.


  Kathryn sah ihm in die Augen und etwas in ihrem Blick ließ Q zusammenzucken.


  »Ein Moment, so soll es sein«, gab Q nach und schnippte mit den Fingern.


  Nichts geschah.


  »Keine Spielchen, Q, nicht jetzt«, ermahnte ihn Kathryn.


  Er schnippte noch einmal mit den Fingern und noch mal und ein weiteres Mal. Nichts geschah.


  Qs Gesicht war eine Mischung aus Angst und Verachtung.


  »Was haben Sie getan?«, forderte er von Eden zu erfahren.


  Zur Antwort hob Afsarah Eden die rechte Hand und rieb leicht mit dem Daumen über ihre Fingerspitzen. Dazwischen erblühte helles weißes Licht und blieb dort, als sie sagte: »Was einst Ihres war, ist nun meins. So wie es sein sollte. Omega erhebt sich und wird sich nehmen, was es benötigt, von dem Sie nur zu genau wissen, dass Sie es niemals hätten haben sollen. Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden.«


  Sehr leise fragte Kathryn: »Captain?«


  Eden ließ die Hand sinken, und das Licht erlosch.


  »Wie können Sie es …«, fing Q an, sich aufzuregen.


  »Q!«


  »Was?« Die Unterbrechung schien ihn mehr zu beleidigen als der Diebstahl seiner Kräfte.


  Sie zeigte auf den Stuhl am Arbeitsplatz des Raums und sagte: »Setz dich und halt die Klappe.«


  »Ich …«


  »Setz dich und halt die Klappe«, wiederholte sie.


  Q sah zwischen Kathryn, Chakotay und Eden hin und her und dann, möglicherweise motiviert durch seine Verletzlichkeit, tat er, was sie gesagt hatte.


  Kathryn wandte sich wieder an Eden. »Es ist, denke ich, deutlich, dass ich nicht zugelassen hätte, dass er Ihnen etwas antut. Allerdings werde ich ebenso wenig danebenstehen und zusehen, wie Sie einen Genozid begehen.«


  »Admiral«, kam es von Chakotay.


  »Kann man es anders bezeichnen? Warum müssen die Q vernichtet werden?«


  Obwohl man Eden deutlich ansah, dass sie sich freute, einen Q in seine Schranken gewiesen zu haben, schwang während ihrer Antwort auf die Frage Reue mit. »Die Q, wie Sie sie kennen, sollten nicht existieren, genauso wenig, wie ich existieren sollte. Die Anschlasom haben mehr als nur das Omega-Kontinuum beschädigt. Im gleichen Atemzug wurde zum Anbeginn der Zeit das Gegenstück von Omega beeinträchtigt. Das Q-Kontinuum erhielt Zugang zur normalen Raumzeit. Als es durch die Expansion Ihres Multiversums größere Freiheit erhielt, entwickelte das Q-Kontinuum ein Bewusstsein und wurde zu der Spezies, die Sie heute als Q kennen. Wäre Omega nicht beschädigt worden, wäre es nie dazu gekommen. Beide Mächte hätten während der Lebensspanne des Multiversums potenzielle Kräfte bleiben sollen. Sie hätten sich gegenseitig kontrolliert, die Schöpferische hätte langsam nachgelassen, während sich die Zerstörerische ausgedehnt hätte. Kein empfindungsfähiges Wesen, das zwischen den beiden existiert, hätte bis zum Ende der Zeit von ihnen wissen oder beeinflusst werden sollen. Ich wurde in dieser Realität von Omega erschaffen, um das Ungleichgewicht auszugleichen, das die Anwesenheit der Q erzeugt. Das ist die Methode des Multiversums, den Fehler zu korrigieren. Daran lässt sich nichts ändern, und es kann nicht aufgehalten werden.«


  »Es muss aber eine Möglichkeit geben«, entgegnete Kathryn. »Ja, Sie sind Omega, aber Sie sind auch ein Mensch. Sie haben über fünfzig Jahre unter uns gelebt. Sie haben Ihr Leben den Idealen der Sternenflotte gewidmet und ihre Grundsätze verteidigt. Mittlerweile müssen Sie alles Leben schätzen gelernt haben, selbst nervtötendes allmächtiges Leben. Können Sie wirklich akzeptieren, zum Überbringer … nein … selbst zu einer Massenvernichtungswaffe zu werden?«


  Eden sah zu Chakotay und bat still um Mitgefühl und Verständnis.


  Er ging langsam auf sie zu. »Sie kennen mehr als unsere Ideale und Grundsätze, Afsarah. Sie kennen Liebe … was Sie für Tallar und Jobin empfinden, was Sie gefühlt haben, als die Planck und jedes andere unserer Schiffe zerstört wurde. Ihnen ist bestimmt klar, dass das nicht der richtige Weg ist.«


  Als Eden die reine emotionale Reaktion überkam, verlor sie die Selbstbeherrschung. »Natürlich weiß ich das«, rief sie. »Es ist schrecklich, daran zu denken, dass ich möglicherweise … dass ich es tun muss. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich es aufhalten soll.«


  Das Türsignal unterbrach die angespannte Stille, die auf ihre Worte folgte. Jede Faser ihres Selbst drängte sie dazu, ›Verschwinden Sie‹, zu brüllen, aber Kathryn wusste, dass niemand ohne guten Grund stören würde.


  »Herein.« Die Tür glitt auf und Counselor Cambridge trat ein.


  Offensichtlich bemerkte er die unterkühlte Stimmung im Raum, da er stehen blieb, Q ansah und fragte: »Komme ich ungelegen?«


  »Was gibt es, Counselor?«, wollte Chakotay wissen.


  »Commander Torres und Seven glauben, dass sie eine Lösung für unsere Situation gefunden haben. Sie haben darum gebeten, dass Sie für eine Besprechung ins Holodeck eins kommen. Es wird nötig sein, die Lieutenants Conlon und Patel von der Anwesenheit des Admirals zu informieren, es sei denn natürlich, Sie würden lieber hierbleiben und unserem neuen Gast Gesellschaft leisten.«


  Kathryn sah Q an. »Ich glaube, du solltest mitkommen.«


  »Nun, da du so lieb gefragt hast«, antwortete Q, während er von seinem Stuhl aufstand.


  Tom Paris sah zu, wie Conlon und Patel wieder an die Arbeit gingen. Es überraschte ihn, wie problemlos sie die Neuigkeit akzeptiert hatten, dass Admiral Janeway vom Q-Kontinuum ins Reich der Lebenden zurückgebracht worden war und an der Besprechung teilnehmen würde. Conlon hatte nüchtern gesagt: »Nun, selbstverständlich, das ist die Voyager«, und hatte weiter ODN-Leitungen verlegt.


  Dann ging Tom zu Kim und dem Doktor und wartete mit ihnen etwas abseits der Mitte des Holodecks. Um Sevens und B’Elannas Präsentation zu unterstützen, war eine Simulation der Anomalie programmiert worden. Glücklicherweise verwendeten sie nur einen Teil des Holodecks für die Darstellung, sodass die Wände mit ihrem hellorangefarbenen Karomuster noch zu sehen waren. Da die Darstellung die Leere um die Anomalie zeigte und das, von dem sie nun wussten, dass es sich darin befand, war jemand rücksichtsvoll genug gewesen, keine Simulation zu programmieren, bei der sie den Eindruck erhielten, im Weltraum zu schweben.


  Devi Patel, die den Admiral während des Umwegs der Voyager kennengelernt hatte, um Toms Tochter vor der klingonischen Sekte zu retten, die sie entführt hatte, war unruhig, behielt aber ihre Fassung. Lieutenant Conlon, die den Admiral nie getroffen hatte, hielt sich viel besser. Als der Admiral in Begleitung von Captain Eden, Chakotay und Counselor Cambridge eintrat, bemerkte Tom, dass Patel blass wurde.


  Als nach Cambridge auch Q den Raum betrat, verlor auch Tom sämtliche Farbe. Kim griff instinktiv nach seiner Waffe. Tom erwartete eine Reaktion in Form eines höhnischen Grinsens und gebrochener Finger. Stattdessen befolgte Q widerstandslos Janeways Befehl, sich abseits der Gruppe hinzustellen. Tom legte Kim bestimmt eine Hand auf den Arm und wies ihn mit einem Blick an, sich zurückzuhalten.


  Seven und B’Elanna unterhielten sich kurz leise mit Captain Eden. Obwohl sie ihnen freundlich antwortete, glaubte Tom nicht, dass er die Flottenkommandantin jemals so ernst oder verletzt gesehen hatte.


  Schließlich ging Eden zu Admiral Janeway zurück.


  Seven begann mit ihrer Präsentation: »Wie viele von Ihnen bereits wissen, befindet sich in dem Kontinuum, das an unserer gegenwärtigen Position den normalen Raum kreuzt, ein reines Omega-Molekül.«


  Diese Enthüllung ließ Toms Magen einen Satz machen. Kim brach sofort in kalten Schweiß aus.


  »Ein, wie, ein einzelnes?«, fragte Chakotay.


  »Ja.« Seven nickte. »Sämtliche Omega-Moleküle, die die Sternenflotte untersucht oder gefunden hat, sowie die Omega-Moleküle, die die Caeliar stabilisiert haben, waren künstliche Versionen von Omega. Sie verfügten über enorm viel Energie, aber nicht über das Zerstörungspotenzial von reinem Omega. Dennoch ähneln sich ihre Strukturen. Jedes künstliche Omega-Molekül besteht aus unendlich vielen Partikeln, die nach ihrer Stabilisierung eine makellose Gitterstruktur annehmen.« Hinter Seven erwachte das Hologramm zum Leben und zeigte zahllose leuchtende Partikel, die frei in der Leere schwebten und sich dann zu einer komplexen und wunderschönen Kugelform verbanden. »Sobald sie stabilisiert sind, sind diese Moleküle in der Lage, beinahe unbegrenzte Mengen Energie abzugeben, aber die notwendige Energie, um sie zu stabilisieren, ist ebenso groß und hindert künstliches Omega daran, jemals zu einer unbegrenzten und selbstversorgenden Energiequelle zu werden. Sollte ein stabiles Omega-Molekül seinen Zusammenhalt verlieren, würde es seine gesamte Energie auf einmal freisetzen und dabei Raum und Subraum zerstören.«


  »Unter anderem«, unterbrach Q.


  »Gut möglich«, stimmte Seven zu. Janeway brachte Q mit einem Blick zum Schweigen.


  »Dank Commander Torres’ Bemühungen kurz vor der Zerstörung der Quirinal erhielten wir einen ersten Blick auf die Omega-Teilchen innerhalb des Omega-Kontinuums.«


  Tom sah kurz zu B’Elanna, die ihn anlächelte. Die Darstellung des Hologramms veränderte sich zur Anomalie, in der eine überwältigende Ansammlung von grellen weißen Fäden frei durch die Dunkelheit schwebte, und B’Elanna setzte Sevens Erläuterung fort.


  »Wir sind der Meinung, und Captain Eden hat es bestätigt, dass die unendliche Anzahl Teilchen reinen Omegas innerhalb des Omega-Kontinuums über einen unglaublich langen Zeitraum hinweg darauf hinarbeitet, perfekte Stabilität herzustellen. Sobald diese Ordnung erreicht wird, wird Omegas Energie freigesetzt und alles zerstören, was vom Multiversum noch übrig ist.«


  »Und wahrscheinlich ein neues hervorbringen«, merkte Patel an.


  »Richtig«, stimmte B’Elanna zu, »aber in Anbetracht der Komplexität reinen Omegas sollte es Billionen Jahre dauern, um auch nur ein Molekül zu stabilisieren.«


  »Warum wird dann alles zerstört, was in die Anomalie gerät?«, meldete Kim sich zu Wort.


  »Das wird es nicht«, widersprach B’Elanna. »Das ist eines der Probleme, die wir lösen mussten. Ich behaupte nicht, dass wir genau wissen, wie alles da drin funktioniert, aber die Beweise sprechen dafür, dass das Überschreiten der Barriere ins Innere Omegas nicht zur sofortigen Zerstörung führt. Von unserer Seite sieht es so aus, als hätte alles, was in die Anomalie gerät, nie existiert, auch wenn das nachweislich nicht der Fall ist. Soweit wir beurteilen können, steckt Jobins Schiff in einem Teil der Anomalie fest, der sich im Beta-Quadranten befindet, und ist auch nach fast vierzig Jahren intakt. Zudem haben die Anschlasom eine Reise hindurch überstanden.«


  »Und warum haben unsere Schiffe es nicht ausgehalten?«, fragte Kim.


  »Ich kann nur vermuten, weil uns die Anschlasom technologisch weit überlegen waren.« B’Elanna zuckte mit den Schultern.


  »Wichtig ist, dass unsere Schiffe von unseren eigenen Leuten zerstört wurden«, sagte Seven. »Ihre Entscheidung basierte auf ihnen verfügbaren Informationen, über die wir nur mutmaßen können.«


  »Darf ich?«, fragte Q.


  Verblüfft nickte Seven.


  »Nichts kann beim Eintritt in Omega zerstört werden, ohne dem Kontinuum seine Energie hinzuzufügen. Aber jede Materie oder Energie, die die Barriere durchdringt, in Zusammenhang mit der fortgesetzten Auswirkung des Kontinuums auf die normale Raumzeit durch diese Risse, beschleunigt exponentiell Omegas Stabilisierungsrate, wodurch die Destabilisierung jedes angrenzenden Raums, in diesem Fall das Gefüge der Raumzeit dieses bestimmten Universums, schneller voranschreitet.«


  »Was passiert mit der Materie und der Energie, die in das Omega-Kontinuum eindringt?«, riskierte Patel zu fragen.


  »Machen Sie sich um die Schiffe Sorgen?«, entgegnete Q. »Oder interessieren Sie sich hauptsächlich für die Personen?«


  »Wir wissen, dass jede Lebensform, die Omega erfolgreich durchquert hat, ganz eigene Erfahrungen gemacht hat«, sagte Seven. »Man kann vermuten, dass sie die Erfahrung in einer Art auffassen, die sie auch begreifen können.«


  »So ähnlich, wie sie es bei einem Besuch des Q-Kontinuums tun würden«, ergänzte Q mit einem Blick zu Janeway.


  »Sofern sie dabei nicht den Verstand verlieren«, merkte Cambridge an.


  »Der Punkt ist«, ergriff Janeway das Wort, »dass es den Anschein hat, solange dieses reine Omega-Molekül nicht stabilisiert ist, können Technologie und Individuen in das Kontinuum eindringen und überleben.«


  »Ja, Admiral«, bestätigte Seven. »Und das wird der Schlüssel für das sein, was wir tun werden.«


  »Unser Problem ist«, nahm B’Elanna die Erklärung wieder auf, »dass jede Beschädigung Omegas, angefangen vor Tausenden von Jahren durch die Anschlasom, die Stabilisierungsrate Omegas beschleunigt hat. Wir sind davon überzeugt, wenn wir uns jetzt nicht darum kümmern, wird es nur Tage benötigen, um Perfektion zu erreichen und damit alles zu zerstören. Um das zu verhindern, müssen wir alle existierenden Durchbrüche gleichzeitig versiegeln.«


  »Wie viele gibt es?«, fragte Tom.


  »Unsere Scans, die wir vor der Zerstörung der Quirinal bekommen haben, zeigten sechs definitive Durchbrüche, aber wahrscheinlich sind es mehr«, antwortete Seven. »Wir hatten erst angefangen, als wir die Sensoren verloren haben, die nahe genug an der Barriere waren, um die Operation abschließen zu können.«


  »Es sind Tausende«, kam es leise von Eden.


  »Damit habe ich gerechnet«, sagte Seven.


  »Ist das wichtig?«, fragte Conlon.


  »Nein«, bestätigte Seven. »Unsere Aufgabe ist es, in Omegas natürlichen Prozess der Stabilisierung einzugreifen und es so weit wie möglich wieder in den Zustand zurück zu zwingen, den es hätte, wenn es nie beschädigt worden wäre.«


  »Können wir das?«, fragte Kim skeptisch.


  Nancy Conlon lächelte und sagte: »Klaro.«


  Die Darstellung zeigte nun etwas, das wie ein Klasse-sieben-Shuttle aussah, das sich der Anomalie näherte und hineinflog. Seven erklärte: »Hier können wir dank unserer früheren Arbeit mit künstlichem Omega ansetzen. In der Vergangenheit haben wir künstliche Omega-Teilchen in einer Harmonikresonanzkammer erfolgreich stabilisiert und destabilisiert.«


  »Sie wollen eine Kammer bauen, die groß genug ist, ein Kontinuum von der Größe des gesamten Multiversums aufzunehmen?«, hakte Kim nach.


  »Müssen wir nicht«, erwiderte Conlon. »Wir haben schon eine.«


  »Das Kontinuum selbst«, erkannte Janeway.


  In der Darstellung erschien die Voyager und begab sich nahe genug an der Anomalie in Position, um mit ihrer Deflektorschüssel einen weißen Strahl auszusenden.


  »Wir haben vor, an einem Punkt entlang der Grenze des Kontinuums eine geeignete harmonische Resonanz zu erzeugen, die automatisch durch das gesamte Omega-Kontinuum übertragen wird«, erläuterte Seven. »Es gibt verschiedene Wellen, die die Eigenschaften haben, das notwendige Resonanzfeld zu erzeugen. Die stabilste uns zur Verfügung Stehende ist ein phasenverschobener Soliton-Impuls.«


  Nun übernahm Conlon: »Das Schwierige daran ist, dass der Impuls gleichzeitig auf beiden Seiten der Barriere erzeugt werden muss. Wir können ein Shuttle programmieren, in die Anomalie zu fliegen, zu wenden und zu einem bestimmten Zeitpunkt den Impuls auszusenden. Jedoch muss der dazu passende Impuls von der Voyager die Barriere in exakt derselben Nanosekunde treffen.«


  »Ansonsten?«, fragte Kim.


  »Dann war es wirklich schön, Sie alle kennengelernt zu haben.«


  »An Bord des Shuttles wird ein Pilot benötigt«, sagte Chakotay, während er an die holografische Darstellung herantrat. Tom begriff, dass es für den Piloten keine Rückkehr geben würde.


  »Ja, Captain«, bestätigte Seven nickend.


  Klatschen störte den ernsten Augenblick. Alle sahen zum Ursprung, wo Q an die Wand gelehnt applaudierte.


  »Hör auf, Q«, befahl Janeway barsch.


  »Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis die technologische Lösung Sie alle wie eine Tonne Ziegelsteine trifft. Es gibt aber noch andere Prioritäten, die man nicht außer Acht lassen darf«, sagte er herablassend.


  »Ist es das, was wir das letzte Mal getan haben?«, fragte Janeway.


  »Nein. Der vorherige tollpatschige Versuch beinhaltete mit Antichronitonen angereicherte Tachyonen und ein zweites Schiff kurz vor der Barriere, von dem aus das Shuttle gesteuert wurde. Das Ergebnis war ungefähr dasselbe und der Pilot des zweiten Schiffs«, Q nickte in Sevens Richtung, »hat den Rückkopplungsimpuls nicht überlebt, der zu einem katastrophalen Schaden in seiner taktischen Konsole geführt hat.«


  »Aber es wird funktionieren«, beharrte Janeway.


  »Es wird das notwendige Gleichgewicht wiederherstellen. Unglücklicherweise ist es dennoch inakzeptabel.«


  »Warum?«, wollte Seven wissen.


  »Weil es Omega und sein Gegenstück dazu zwingt, wieder in ihren Ursprungszustand zurückzukehren«, erklärte Eden für ihn. »Nichts, das seit dem Moment kurz vor dem Eindringen der Anschlasom in Omega geschehen ist, wird jemals eingetreten sein.«


  Tom beobachtete, wie Admiral Janeway darüber nachdachte, bis sie zu einer Schlussfolgerung kam, an die er nicht einmal im Entferntesten gedacht hätte.


  »Die Q hätten nie existiert.«


  Während Q nickte, fragte sich Tom nach dem Grund und warum das so schlecht wäre.


  »Nein, das ist nicht zutreffend«, unterbrach Seven plötzlich.


  »Wollen Sie mit mir über Mathematik streiten, Seven?«, fragte Q.


  »Ja«, antwortete sie unbeeindruckt. »Ein mit Antichronitonen angereicherter Tachyonen-Impuls würde Omega in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Ein Soliton-Impuls wird einfach seinen Fortschritt von diesem Punkt an anhalten. Omega wird versiegelt und seine Stabilisierung mit weitaus geringerer Geschwindigkeit fortsetzen. Vielleicht verkürzen wir die noch mehrere Billionen Jahre dauernde Lebensspanne des Multiversums um ein paar Millionen Jahre, aber das lässt sich nicht mehr vermeiden. Wie dem auch sei, alles, was nach den Anschlasom geschehen ist, darunter alle Auswirkungen auf das Q-Kontinuum und die Geburt Captain Edens, wird noch immer eingetreten sein. Wir verändern nicht den Lauf der Geschichte.«


  »Haben wir das vorher schon mal hinbekommen?«, fragte Chakotay. Der Erste Offizier war erleichtert, dass Janeway ein Lächeln gelang.


  Tom beobachtete, wie sich Edens und Qs Blicke trafen. Es war nur zu deutlich, dass keiner dem anderen traute.


  »Seven hat recht«, sagte Eden schließlich, ohne Q aus den Augen zu lassen.


  »Wenn es funktioniert«, gab er zu bedenken.


  »Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.«


  Q zuckte mit den Schultern. »Ich bin in keiner Position, Sie aufzuhalten, oder?«


  »Dann ist es entschieden«, verkündete Janeway.


  Eden wollte von Seven wissen: »Wie lange brauchen Sie für die notwendigen Modifikationen am Shuttle und an der Deflektorphalanx?«


  »Eine Stunde. Wir haben bereits damit begonnen, Captain.«


  »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie so weit sind.« Eden nickte. »Ich werde das Shuttle steuern.«


  »Nein, Sir, das werden Sie nicht«, widersprach B’Elanna hastig.


  Ihre Verblüffung darüber, so rigoros zurückgewiesen zu werden, war Eden deutlich anzusehen. »Und warum nicht?«


  Seven trat vor. »Ihren Quantenscans zufolge erhöhen Sie jedes Mal Omegas Stabilisierungsrate, wenn Sie sich der Barriere nähern oder mit etwas interagieren, das auch nur im Entferntesten damit zu tun hat. Tatsächlich sind Sie das einzige Mitglied der Besatzung, das außerstande ist, diese Aufgabe zu erfüllen.«


  »Ich mache es«, sagte Janeway mit einer Endgültigkeit, aufgrund der Tom annahm, dass sie diesen Entschluss in dem Moment gefasst hatte, als die Missionsparameter auf dem Tisch lagen.


  »Nein«, widersprach Chakotay dem Admiral mit einem schlichten, gelassenen und resignierten Ton.


  »Bitte, nicht vor den Kindern streiten«, scherzte Q. »Sie wissen doch, wie sehr sie das aufregt.«


  »Q«, erwiderte Janeway drohend.


  »Ich mache es«, brachte Q knapp ein. »Ich bin ein guter Pilot und ich habe bessere Chancen als Sie alle, den psychologischen Auswirkungen von Omega zu widerstehen.«


  Janeway schien über seinen Vorschlag ernsthaft nachzudenken, aber auch dieses Mal sagte Chakotay: »Nein.«


  »Ach, kommen Sie schon«, drängte Q. »Ich bin schon sterblich. Was habe ich noch zu verlieren?«


  Chakotay sah zwischen Eden und Janeway hin und her. »Ich traue ihm nicht.«


  »In dieser Angelegenheit, befürchte ich, ich auch nicht«, stimmte Janeway zu.


  »Kathy, wie tief du mich verletzt«, kommentierte Q theatralisch.


  »Das reicht«, befahl Chakotay. »B’Elanna, sorgen Sie dafür, dass Ihr Team die Vorbereitungen beendet. Tom, Sie kehren auf die Brücke zurück. Flottenkommandantin, Admiral und Counselor, in meinen Bereitschaftsraum.«


  Zum ersten Mal seit einiger Zeit hatte Tom wieder das Gefühl, ungeachtet Edens Rangs und der Anwesenheit Janeways war dies Chakotays Schiff, und er war derjenige, der die Befehle gab.


  »Aye, Sir«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Q.


  »Haben Sie jemals unsere Arrestzellen von innen gesehen?«, fragte Cambridge.


  »Lieutenant Kim«, sagte Chakotay, »bereiten Sie für Q eine gesicherte Unterkunft vor und bringen Sie ihn dorthin, unter Bewachung von zehn Ihrer besten Offiziere. Q, Sie dürfen die Replikatoren benutzen, aber die Interface-Konsolen werden nicht aktiv sein.«


  Als Kim ihn mit aufgerissenen Augen ansah, ergänzte Chakotay: »Vorläufig ist er ein normaler Sterblicher und stellt keine Bedrohung für uns dar, abgesehen von seiner Fähigkeit, uns zu Tode zu nerven.«


  »Aye, Sir.« Kim nickte.


  »Fangen wir an«, sagte Chakotay abschließend.


  Der kurze Weg vom Holodeck zu Chakotays Bereitschaftsraum gestaltete sich gnädigerweise ruhig. Chakotay konnte Kathryns Frustration geradezu spüren. Bis sich die Tür hinter ihnen schloss, gingen Eden und Cambridge ein paar Schritte hinter ihnen.


  Janeway, Eden und Cambridge standen im Halbkreis vor seinem Schreibtisch, während Chakotay zu dem Handlauf ging, der den Arbeitsbereich des Raums von der kleinen Sitzgruppe trennte. Er legte die Hände auf den Handlauf und sprach zuerst Captain Eden an.


  »Ich nehme an, dass das, was B’Elanna und ihr Team vorgeschlagen haben, Ihrer Meinung nach funktionieren wird?«


  Eden nickte nachdenklich. »Das sollte es.«


  »Haben Sie irgendwelche Vorbehalte?«


  Einen Augenblick später antwortete der Captain: »Ich wünschte, wir könnten Jobin vorwarnen. Wenn sich die Anomalie schließt, wird sein Schiff zerstört.«


  Chakotay sah Janeway an und fragte: »Hätte Seven die Möglichkeit, noch einmal Kontakt mit Jobin herzustellen?«


  »Selbst wenn das ginge, müssten wir sein Schiff aus Omega befreien, bevor wir es versuchen. Und das ist nicht möglich«, ergänzte Eden.


  »Könnten Sie es tun?«, fragte Janeway und erinnerte Chakotay damit daran, dass Eden jetzt über die Kräfte einer Q verfügte.


  »Nicht ohne durch meine Nähe dazu die sofortige Stabilisierung Omegas zu riskieren.«


  »Tut mir leid, Afsarah«, sagte Chakotay. »Er ist seit fast vierzig Jahren zwischen Leben und Tod gefangen. Es war sein Wunsch, dass Sie überleben, und durch diese Entscheidung wird das ermöglicht.«


  Eden kämpfte gegen ihre Tränen an.


  »Und deswegen sollte ich mich besser fühlen, ja?«, fragte sie leise.


  »Mit der Zeit werden Sie das«, versicherte ihr Cambridge.


  »Was uns noch immer das Problem des Shuttle-Piloten lässt«, fuhr Chakotay fort.


  »Wer ist Ihr bester Pilot, Captain?«, fragte Cambridge, der wieder sein unbeteiligtes und professionelles Auftreten annahm.


  »Tom Paris«, erwiderte Chakotay ohne zu zögern.


  Janeway riss kurz die Augen auf.


  »Aber er wird da nicht reinfliegen«, sagte Chakotay kategorisch.


  »Warum nicht?«, fragte Cambridge.


  »Zwei Gründe …«


  »B’Elanna und Miral«, beendete Janeway für ihn.


  Chakotay nickte. »Der nächste auf der Liste ist Ensign Gwyn, und ich will sie am Steuer der Voyager haben, für den Fall, dass wir versagen. Sie hat die letzten Tage damit verbracht, durch Gebiete zu fliegen, die von der Anomalie beeinflusst wurden. Wenn sie noch mal bricht, stellt sie unsere beste Chance dar, das Schiff in Sicherheit zu bringen.«


  »Damit bleibe nur noch ich«, stellte Janeway schließlich fest.


  »Sie sind ein guter Pilot, Admiral, aber Sie sind wahrscheinlich etwas eingerostet«, antwortete Chakotay gelassen.


  »Das ist nicht der Grund, warum Sie mein Angebot nicht annehmen wollen«, erwiderte Janeway.


  »Zum Teil«, beharrte Chakotay, »aber nicht der einzige.«


  »Was noch?«


  »Sie haben die letzten vierzehn Monate im Q-Kontinuum verbracht und wurden von Qs Sohn zurückgeholt. Auch wenn der Rest von ihnen nicht weiß, was auf dem Spiel steht, er weiß es. Und wenn die Möglichkeit besteht, dass das, was wir vorhaben, sich ungünstig auf ihn oder sein Volk auswirkt, gehe ich davon aus, dass er versuchen wird, Sie aufzuhalten.«


  »Wenn er sich darum Sorgen macht, ist es egal, wen wir da rein schicken, er wird versuchen, ihn aufzuhalten«, widersprach Janeway.


  »Niemand hier hat ihm so viel zu verdanken wie Sie, Admiral«, merkte Cambridge an.


  »Ich würde meine Wünsche nie über die Sicherheit dieses Schiffs stellen oder über das Multiversum«, erwiderte Janeway verletzt.


  »Ich weiß, dass Sie das nicht würden«, ergriff Chakotay Partei für sie.


  »Aber selbst wenn er nicht auftaucht, bin ich mir nicht sicher, ob Sie mental bereit sind, Omega entgegenzutreten«, warf Cambridge ein.


  Verlegen starrte der Admiral den Counselor an.


  »Wirklich?«, fragte sie schließlich.


  Cambridge nickte nicht im Geringsten betroffen. »Wir wissen, dass sich das Eindringen in Omega auf jeden unterschiedlich auswirkt. Während Afsarahs letztem Kontakt mit der Barriere hat sie gesehen, wie sich vier unserer Offiziere mit Tallar in einem Garten unterhalten haben. Ich nehme an, das war derselbe Garten, in dem sich Tallar und Jobin wiedergefunden haben, nachdem sie zum ersten Mal in Omega eingedrungen sind. Das lässt vermuten, dass Captain Itak, Captain Chan, Lieutenant Waverly und der Ensign von der Quirinal …«


  »Sadie Johns«, sagte Eden leise.


  »… einen geistigen Rahmen entwickelt haben, der schwächer als Tallars war. Seine Wahrnehmung wurde zu ihrer. Er hatte Jahre, um diese Wahrnehmung zu festigen, also ist es nicht überraschend. Aber wer immer jetzt da reingeht, muss bereit sein, Omega auf seinem oder ihrem eigenen Boden gegenüberzutreten, nicht Tallars. Diese Person muss in der Lage sein, der Anziehung des Gartens zu widerstehen.«


  »Sie glauben, Tallar würde versuchen, uns zu behindern?«, fragte Eden.


  »Er hat gerade eine Gelegenheit verstreichen lassen, die nach seinem besten Wissen und Gewissen die Bedrohung durch Omega beendet hätte. Er hat zugesehen, wie sich über siebenhundert unserer Leute geopfert haben. Ich glaube nicht, dass Sie oder sonst jemand hier weiß, wozu er jetzt in der Lage ist oder wie er auf ein weiteres Eindringen in seine Domäne reagieren wird.«


  »Ich habe Ihnen gesagt«, beharrte Eden, »dass er gezögert hat, weil er meine Anwesenheit gespürt hat.«


  »Das glauben Sie«, gestand ihr Cambridge zu, »aber ausnahmsweise bin ich mir nicht so sicher, ob man Ihrer Wahrnehmung trauen kann. Ihre Verbindung zu Tallar ist Teil Ihrer Menschlichkeit und das bedeutet, dass Sie so blind wie wir alle sind, sobald das Herz eine tragende Rolle spielt.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie meine geistige Gesundheit infrage stellen«, sagte Janeway betont zu Cambridge.


  »Oh, schaun wir doch mal.« Cambridge sah sie an. »Während der letzten Augenblicke Ihres vorherigen Lebens haben Sie den brutalen Angriff eines Borg-Kubus ertragen, der Sie assimiliert und gezwungen hat, Hunderte Ihrer Offizierskollegen zu töten. Ihre geistigen Ressourcen, auch wenn sie stark genug waren, um der Assimilation zu widerstehen, können sich vor Ihrer Ankunft im Q-Kontinuum nicht von den Schäden durch die Borg erholt haben. Danach durchlebten Sie Ihre Wiedergeburt, meiner Vorstellung nach handelte es sich dabei um eine Furcht einflößende und schmerzhafte Erfahrung, während der Sie die Hilfe von nicht nur einem, sondern zwei außerordentlich mächtigen Wesen benötigt haben. Seitdem stolpern Sie von einer Katastrophe in die nächste. Und obwohl Sie das mit der Anmut und Zielstrebigkeit einer Walküre getan haben, würde ich vermuten, dass Sie Jahre daran arbeiten müssen, um Ihren Frieden mit allem zu machen, was Sie durchgemacht haben. Sie ins Omega-Kontinuum zu schicken, wäre genauso, als würde man ein Lamm einem Rudel hungriger Wölfe vorwerfen.«


  »Ich bin kein Lamm, Counselor.«


  »Ja, nun, wenn wir mein mangelndes Geschick, wenn es um Metaphern geht, mal außer Acht lassen, habe ich dennoch recht.«


  »Darum werde ich das Shuttle steuern«, sagte Chakotay.


  »Nein«, widersprach Janeway augenblicklich.


  »Was das angeht, sind wir derselben Meinung, Admiral.« Cambridge sah Chakotay an. »Haben wir derzeit einen Mangel an fähigen Piloten, von dem ich nichts mitbekommen habe?«


  »Mit der Erfahrung, von der ich glaube, die für diese Mission nötig ist – ja.«


  »Was ist mit Seven?«, schlug Eden vor.


  Chakotay ließ einen Moment lang den Kopf hängen und dachte über den einzigen anderen Kandidaten für diese Aufgabe nach, der eine Überlegung wert war.


  »Nein«, antwortete er schließlich.


  Nach kurzem Schweigen sagte Cambridge: »Ihre gesammelten Erfahrungen, surreale psychologische Zustände zu durchleben, könnten in diesem Fall durchaus von Vorteil sein und ich würde darauf wetten, dass niemand, nicht einmal Tallar, das erschüttern könnte, was die Borg und die Caeliar gefestigt haben.«


  »Seven ist das einzige Individuum mit einer Verbindung zur Sternenflotte, das über Caeliar-Technologie verfügt. Sie ist auf eine Weise wichtig für die Zukunft der Föderation, die wir uns noch nicht einmal vorstellen können«, entgegnete Chakotay.


  »Seven ist zu wertvoll, aber Sie nicht, Captain?«, forderte ihn Cambridge heraus.


  »In diesem Raum befinden sich zwei Offiziere mit Kommando-Rang und sollte es notwendig werden, ist Commander Paris bereit, einzuspringen«, wies ihn Chakotay zurück.


  »Können oder wollen Sie keinen Ihrer Untergebenen auf eine Selbstmordmission schicken?«, fragte Cambridge ohne Umschweife. »Lässt man Kommando-Kandidaten nicht irgendeinen absurden Test absolvieren, um zu beweisen, dass sie dazu in der Lage sind?«


  »Doch, tut man. Darum geht es aber nicht.«


  »Worum dann?«


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Chakotay weigerte sich sichtlich, die Frage zu beantworten.


  »Haben Sie als Schiffscounselor irgendwelche Einwände bezüglich Captain Chakotays geistiger Gesundheit?«, wollte Janeway von Cambridge wissen.


  »Ich habe ihn die letzten vierzehn Monate mit inneren Dämonen kämpfen sehen, die die meisten hoffnungslos zurückgelassen oder den Verstand gekostet hätten. Ich habe auch erfahren, welche Kraft er während intensiver psychologischer Herausforderungen aus seinem völlig irrationalen spirituellen Glauben zieht. Er hat darüber hinaus mit Seven of Nine eine Vision geteilt und sie von der Schwelle zum Wahnsinn zurückgeholt. Er hat seine eigene Finsternis hinter sich gelassen und dabei diese Besatzung während der schwierigsten Monate geführt, die sie je erlebt hat.«


  »Hugh«, unterbrach Chakotay, während er etwas rot wurde.


  »Captain Chakotay kann diese Mission durchführen«, sprach Cambridge weiter, ohne ihn zu beachten. »Und obwohl Sie technisch im Rang über ihm stehen, Admiral, befürchte ich, bis Ihre Stellung vom Oberkommando der Sternenflotte wieder offiziell anerkannt wird und solange sein derzeitiger befehlshabender Offizier nichts Gegenteiliges befiehlt, haben Sie nicht die Autorität, gegen irgendeine von ihm getroffene Entscheidung Einspruch zu erheben.«


  »Das genügt, Counselor«, sagte Chakotay ernst.


  »Ist es das, was Sie wollen?«, fragte Eden.


  »Ja, Captain.«


  Eden ging zu ihm, bis sie direkt vor ihm stand. »Sie wissen, dass ich alles tun würde, um Ihre Stelle einzunehmen.«


  »Ja, das weiß ich.« Er lächelte leicht.


  »Nichts bedaure ich mehr«, erklärte sie.


  Chakotay nickte und nahm sie kurz in eine feste Umarmung.


  Als sie sich trennten, sah Eden Janeway traurig an und nickte knapp. Sie sagte: »Counselor, in mein Quartier.«


  »Sie kommen vorbei, bevor Sie gehen?«, fragte Cambridge.


  »Nichts Synthetisches oder Repliziertes«, bat Chakotay.


  »Natürlich nicht.« Cambridge lächelte.


  Damit trennten sie sich und ließen Chakotay und Janeway alleine.


  Der Admiral ging an Chakotay vorbei und ließ sich auf der langen Bank unter den Fenstern des Bereitschaftsraums nieder. Leise setzte er sich neben sie und einen Moment später nahm er ihre Hände in seine.


  »Wie ich sehe, hast du in deinen Untergebenen ein Gefühl beängstigender Loyalität geweckt.«


  »Ich habe dir sieben Jahre lang dabei zugesehen. Scheint, als hätte ich den Dreh so langsam raus.«


  »Ich frage mich, warum hast du Counselor Cambridge nicht ersetzt?«


  »Man gewöhnt sich an ihn.«


  Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Warum tust du das wirklich? Was hast du vor den anderen nicht gesagt?«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass es nicht funktioniert«, antwortete er schlicht. »Und wenn wir Omega hier nicht eindämmen können, gibt es nur eine Person, die sich zwischen Eden und die Q stellen sollte. Wenn ich mir das zutrauen würde, hätte ich dich ohne zu zögern da reingeschickt. Vielleicht hat Hugh mit allem, was du durchgemacht hast, recht, aber er kennt dich nicht so gut wie ich. Ich habe mit jedem Mitleid, der versucht, sich dir in den Weg zu stellen.«


  »Gut zu wissen«, seufzte sie.


  »Aber wir sind, wo wir sind. Das ist die richtige Entscheidung. Du bist nicht zurückgekommen, um dein Leben bei einem taktischen Manöver gleich wieder wegzuwerfen. Du bist zurück, weil ein Mitglied einer allmächtigen Spezies beschlossen hat, dass deine Anwesenheit hier unbedingt nötig ist.«


  Kathryn wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie war überzeugt, würde sie es tun, würde ihre Entschlossenheit bröckeln und sie würde anfangen, seine Entscheidung zu akzeptieren.


  »Wir müssen auch an das Schicksal der Flotte denken. Ich weiß, ich hätte sie sicher nach Hause gebracht, und vielleicht wird das jetzt Captain Eden tun. Aber wenn ich diese Aufgabe irgendwem ohne Bedauern oder Einwände überlassen soll, dann dir.«


  »Ich liebe dich«, sagte sie leise zum ersten Mal. Es erschreckte sie, dass sie diese Worte bis jetzt noch nie ausgesprochen hatte.


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Und ich liebe dich auch.«


  »Aber nicht genug, um zu bleiben?«


  »Nicht genug, um meine Pflicht zu vernachlässigen.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich weiß, dass du an meiner Stelle dasselbe tun würdest.«


  »Das habe ich schon, oder?«


  Chakotay schloss sie in die Arme.


  Während ihr frische Tränen in die Augen traten und auf seine Schulter tropften, flüsterte Kathryn: »Sag mir nur, dass du das nicht nur machst, weil du nicht zulassen kannst, dass ich es tue.«


  Chakotay löste die Umarmung und sah ihr lange in die Augen. Während er eine Träne abwischte, gestand er: »Dich zu verlieren war das Schlimmste, das mir jemals passiert ist. Das will ich nicht noch einmal durchmachen. So schwer die Vorstellung vielleicht auch sein mag, ich weiß, dass du überleben wirst, genau wie ich es getan habe.«


  »Um ehrlich zu sein, mache ich mir keine Sorgen um dich«, gab sie zu. »Ich war bereits dort, wo du hingehen wirst, und ich hatte das Gefühl, dass da draußen etwas sehr Mächtiges auf uns alle wartet.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt«, erwiderte er mit einem warmen Grinsen.


  »Ich andererseits …«


  Er hob eine Hand und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen, um ihren Gedanken zum Schweigen zu bringen.


  »Ein Atemzug, ein Augenblick, ein Tag nach dem anderen.«


  Kathryn nickte und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Nach ein paar gestohlenen Augenblicken küsste er sie ein letztes Mal, stand auf und sagte: »Bevor ich gehe, muss ich noch ein paar Minuten mit Tom sprechen.«


  Verzweifelt wollte sie ihn zurückhalten, aber sie wusste, es wäre sinnlos. Kathryn dachte an ihre Ängste, die erst einen Tag zurücklagen, als sie sich gefragt hatte, wen sie bei ihrer Rückkehr auf die Voyager treffen würde. Sie wusste, dass ihr Verlust und sein Bedürfnis, sich damit auseinanderzusetzen, Chakotay verändert hatten, aber nicht zum Schlimmsten, das er hätte werden können. Das Feuer hatte ihn gehärtet, die Unreinheiten verbrannt und nur das Beste übrig gelassen.


  Allerdings wusste sie nicht, wie sie lernen sollte, ohne ihn zu leben.
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  Lieutenant Commander Thomas Paris saß im Kommandosessel der Voyager und beobachtete, wie Captain Chakotays Shuttle auf die Anomalie zuraste. Als Chakotay ihn von seiner Entscheidung informiert hatte, wollte Tom auf etwas sehr Hartes einschlagen – wahlweise Chakotays Kopf, um ihm etwas Vernunft einzuprügeln. Nachdem der Captain seine Gründe aufgezählt hatte, hatte Tom widerwillig zugeben müssen, dass es in Anbetracht der Umstände nur ihn und Chakotay gab, die in das Omega-Kontinuum fliegen konnten.


  Dann hatte Tom selbstverständlich angeboten, Chakotays Platz einzunehmen, und eine kategorische Ablehnung erhalten. Die äußerst vergängliche Erleichterung war sehr schnell einem sehr viel stärkeren Gefühl bevorstehenden Verlusts gewichen.


  Tom hatte so vieles sagen wollen. Er hatte Chakotay die Hand angeboten und gerade so geschafft zu sagen: »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen gedient zu haben, Captain.«


  Chakotay hatte seine Hand genommen und geantwortet: »Wenn Sie mir die Unverschämtheit verzeihen können, ich war noch nie so stolz auf die Entwicklung eines Menschen wie auf Ihre. Hätte man mir an dem Tag, an dem die Voyager Kurs zurück in den Alpha-Quadranten gesetzt hat, gesagt, dass so die Zukunft von Tom Paris aussähe, ich hätte es nicht geglaubt.«


  Einen Moment lang hatte Tom das Gefühl, seinen verstorbenen Vater, Admiral Owen Paris, zu hören, der durch Chakotay sprach. Das Lob hätte seine Laune heben sollen; stattdessen machte es die Bürde, die nun auf ihm lastete, nur noch schwerer.


  Während Chakotays Shuttle auf die Dunkelheit zuflog, spürte Tom, wie sein Herz in seiner Brust schmerzte, und er erkannte, was er seinem Captain und Freund hatte sagen wollen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Danke, Chakotay, für mein Leben und die Leben meiner Frau und meiner Tochter.


  Kathryn Janeway hatte beschlossen, den Verlauf von der Astrometrie aus zu beobachten. Immer wieder wurden die Anzeigen des Shuttles auf dem riesigen Bildschirm aktualisiert, simultan dazu, wie sie auf der Brücke eintrafen. Seven und B’Elanna arbeiteten geduldig an den Kontrollen vor ihnen. Conlon befand sich im Maschinenraum und überwachte die Deflektorphalanx. Patel war auf der Brücke, wo sie für die anderen Offiziere jeden Schritt erläuterte.


  Chakotays Shuttle näherte sich der Anomalie. Kathryns Herz raste, während sie sich ermahnte, zu atmen. Bis Chakotay wirklich weg war, bestand die Möglichkeit, dass etwas, irgendetwas geschehen würde, um ihn aufzuhalten. Kathryn fragte sich, ob ihr Patenkind in letzter Minute erscheinen würde, hatte aber das seltsam sichere Gefühl, dass es nicht dazu kommen würde. Sie hatte einen Abstecher in Qs Quartier gemacht und demzufolge, wie er sie empfangen hatte, hatte er wohl fest damit gerechnet, dass er sie begleiten würde, um den Verlauf der Mission zu beobachten.


  Sie hatte es ihm verweigert, hatte ihm aber eine Frage stellen wollen.


  »Der Preis, von dem du vorher gesprochen hast, von dem du dir nicht sicher warst, ob ich ihn zu zahlen bereit wäre. Das ist er, nicht wahr?«


  Q hatte mit den Schultern gezuckt. »Schwer zu sagen, bevor wir wissen, wie das alles ausgeht.«


  »Soll das heißen, du weißt es nicht?«


  »Nein, aber jetzt, wo du es erwähnst, wünsche ich mir, ich hätte einen Blick riskiert.«


  In dem Moment, als Chakotays Shuttle in der Anomalie verschwand, beantwortete Kathryn sich die Frage selbst. Sie erinnerte sich daran, dass sie vor Jahren durch ihre Taten die Weichen gestellt hatte, die sie alle zu diesem Moment geführt hatten. Chakotay, Eden, den Q, den Anschlasom, eines Tages würde sie ihnen allen vergeben können.


  Sich selbst? Daran zweifelte sie.


  »Persönlicher Logbucheintrag. Um mir dabei zu helfen, mich zu konzentrieren, werde ich diesen Eintrag so lange fortsetzen, wie ich kann. Mein Kurs ist eingegeben und ich dringe in dreiundvierzig Sekunden in das Omega-Kontinuum ein. Der Computer des Shuttles wurde darauf programmiert, das Schiff exakt zwanzig Sekunden nach dem Eindringen zu wenden und die Barriere zu erfassen, die Omega vom normalen Raum trennt. Der phasenverschobene Soliton-Impuls wird zeitgleich mit dem der Voyager gesendet. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es zu keiner Störung kommt. Sollte das Betriebssystem des Shuttles beim Flug durch den Durchgang zu Omega beschädigt werden, werde ich die Barriere manuell erfassen und den Impuls aussenden.


  Zehn Sekunden bis zur Barriere. Wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, sich zu fragen, ob das wirklich die richtige Entscheidung war.


  Das war sie.


  Keine Zweifel.


  Keine Furcht.


  Der Flug ist ruhig. Alle Systeme arbeiten optimal.


  Drei Sekunden.


  Zwei.


  Ich …«


  OMEGA-KONTINUUM


  »… drinnen … absolut dunkel … kein … Licht … überall … hell … nein, blendende Fragmente von … muss Omega sein … Konzentration … bestätige, das Shuttle wendet. Erfasse Barriere. Chronometer zählt runter … neunzig Sekunden … vielleicht hätte ich nicht herkommen müssen … nein … der Garten … ich sehe den Garten … es gibt keinen Garten … was davon übrig ist … ein schrecklicher Sturm … starke Winde, Bäume wurden umgerissen … Chaos …


  Chronometer zählt noch immer runter … einundsiebzig Sekunden … Ziel ist in Reichweite … erfasse … kann die Position nicht halten … das Chaos … die Lichter, überall, sie schlagen gegen das Shuttle, werden davon angezogen … keine Wirkung … manuelle Überbrückung …«


  »Afsarah?«


  »… es gibt keine … da ist eine Gestalt im Garten, die Arme um einen umgestürzten Baumstamm geschlungen …«


  »Bitte …«


  »… Tallar … ich kann ihm nicht helfen. Konzentration. Erfasse wieder das Ziel. Zünde zum Ausgleich Manövrierdüsen … direkter Treffer, Steuerborddüsen … kompensiere … dreiundzwanzig Sekunden …«


  »Afsarah, hilf mir …«


  »… Ziel erfasst. Fünfzehn Sekunden … noch ein Treffer … kompensierenurdiePositionhaltennurdiePositionhaltenhalte…«


  »Afsarah!«


  »Tallar!«


  »Wer?«


  »Tallar, nehmen Sie meine Hand. Kommen Sie mit mir. Kommen Sie in mein Schiff. Dort sind Sie in Sicherheit.«


  »Es gibt keine Sicherheit. Nicht ohne sie.«


  »Afsarah weiß, dass ich hier bin. Sie hat mich geschickt. Nehmen Sie meine Hand.«


  »Sie …?«


  »Nehmen Sie meine Hand.«


  »Also … wo sind wir?«


  »In meinem Shuttle. Sie sind jetzt in Sicherheit. … Ziel stabil … acht Sekunden bis zum Impuls … halte Position …«


  »Wer sind Sie?«


  »Tallar, Ihre Tochter ist mein befehlshabender Offizier. Wir haben gemeinsam einen Weg gefunden, Omega zu versiegeln. Fünf Sekunden.«


  »Nein! Das können Sie nicht! Nicht ohne …«


  »Vier, drei …«


  »Omega wird das nicht zulassen!«


  … bitte, ihr Götter meiner Väter, nein …


  U.S.S. Voyager


  »Die Deflektorphalanx ist einsatzbereit. Bereite Aussendung des Soliton-Impulses vor«, meldete die Chefingenieurin der Voyager.


  »Wann immer Sie so weit sind, Lieutenant Conlon«, bestätigte Tom. Chakotay war in die Anomalie eingedrungen und alles verlief genau nach Plan.


  »Die Anomalie ist nach wie vor stabil«, meldete Patel an der Wissenschaftsstation.


  »Ensign Gwyn?«, fragte Tom.


  »Warpantrieb ist bereit zur Aktivierung. Fluchtkurs festgelegt, Commander.«


  »Bereithalten, auf mein Signal auf Warp neun zu gehen.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Zehn Sekunden bis zum Impuls«, sagte Patel.


  Ein dichter weißer Strahl erstreckte sich von der Hauptdeflektorschüssel bis zur Anomalie. Einige Sekunden lang geschah nichts.


  »Patel?«, fragte Tom.


  »Scanne Quantensignatur. Warte auf Bestätigung des entgegengesetzten Impulses.«


  »Komm schon, Chakotay«, flüsterte Tom.


  »Commander, es gibt eine sichtbare Veränderung in der Anomalie«, meldete Lasren an der Ops.


  »Was für Veränderungen, Mister Lasren?«


  »Empfange sich öffnende Brüche.«


  »Steuer«, befahl Tom in der Hoffnung, dass es nicht seine letzte Anweisung sein würde. Als der Warpantrieb der Voyager aktiviert wurde, dehnten sich die Stecknadelköpfe, die vor einem Sekundenbruchteil noch die Sterne gewesen waren, zu langen weißen Linien. Jede verstreichende Sekunde brachte die Voyager weg in Sicherheit.


  »Empfange mehrere Brüche, sie dehnen sich weiter aus«, berichtete Lasren.


  »Wir haben einen guten Vorsprung«, informierte Kim.


  Tom lehnte sich vor. »Gwyn, Lagebericht?«


  »Behalte optimale Distanz bei. Wegen der Risse im Subraum gibt es etwas Widerstand, aber der Antrieb läuft stabil mit Warp acht Komma neun.«


  »Lasren, wie lange müssen wir diese Geschwindigkeit beibehalten, um den Brüchen zu entkommen?«


  »Kann ich noch nicht sagen, Commander«, antwortete der Operations-Offizier. »Die Brüche dehnen sich noch immer weit über den ursprünglichen Einschlagpunkt hin aus.«


  Schweigend verging eine qualvolle Minute, während Tom die Voyager mit seinen Gedanken zwingen wollte, nur ein wenig schneller zu fliegen, um seine Besatzung in Sicherheit zu bringen. Er fragte: »Patel, was ist passiert?«


  Der Wissenschaftsoffizier räusperte sich und antwortete: »Es scheint, dass Captain Chakotay nicht in der Lage war, den Impuls innerhalb des Omega-Kontinuums auszulösen. Wir haben das Kontinuum nicht versiegelt. Stattdessen haben wir erneut multiple Brüche im Raum und im Subraum erzeugt.«


  »Haben wir ein Bild?«


  »Lege es auf den Schirm, Sir«, bestätigte Lasren.


  Tom blieb der eigene Atem in der Kehle stecken, als auf dem Bildschirm Hunderte lange schwarze Linien sichtbar wurden, die von innen heraus von grellen Bruchstücken aus Licht beleuchtet wurden. All das war vor Sekunden noch eine kleine formlose Schwärze gewesen. Nun war es tausendmal größer, und es brannte mit der Helligkeit eines Sterns, der kurz davor stand, zur Supernova zu werden.


  Verdammt, dachte er schaudernd. Tom wusste, dass Chakotay oder Janeway etwas eingefallen wäre, das sie hätten sagen können. Sein Verstand war jedoch wie leergefegt. Der neue Captain der Voyager stand auf und ging ans Steuer. Er legte Gwyn eine Hand fest auf die Schulter.


  »Geschwindigkeit beibehalten, Ensign.«


  Als Omega aufriss, hatte Eden das Gefühl, sie würde sich ausdehnen. Jedes Atom unter ihrer Haut kämpfte darum, hervorzubrechen. Das empfindliche Organ, das die Aufgabe hatte, sie zusammenzuhalten, spannte sich und kribbelte dann, als stünde es kurz vor dem Zerreißen. Sie stolperte und griff Halt suchend nach der vor ihr stehenden Datenkonsole.


  »Captain Eden!«, hörte sie Janeway rufen, wodurch sich das Gefühl verflüchtigte und sie wieder im Hier und Jetzt war. Eden krümmte sich schwer atmend.


  Kräftige Arme umschlangen sie, und Eden blickte auf und sah Janeway auf ihrer einen Seite, Seven auf ihrer anderen.


  »Wie lautet unser Status?«, verlangte Janeway zu wissen.


  Seven antwortete: »Der von uns ausgesandte Impuls begegnete beim Auftreffen auf die Barriere nicht seinem Gegenstück.«


  »Chakotay hat versagt?«, keuchte Janeway.


  »Ich fürchte ja, Admiral.«


  Janeways Griff um Edens Arme wurde fester.


  »Omega ist gebrochen, aber es macht den Anschein, dass wir rechtzeitig ein stabiles Warpfeld erzeugen konnten, um zu entkommen.«


  Etwas schwindelig, aber ansonsten wieder gefasst, nutzte Eden die sie haltenden Arme, um sich aufzurichten. Nach einer gefühlten Ewigkeit klärte sich ihr Blick, und sie sah die betroffenen Gesichter der anderen Anwesenden.


  Auch wenn Normalität wie ein fast vergessener Traum wirkte, war klar, was Edens Pflicht war. Sie berührte ihren Kommunikator und sagte: »Commander Paris?«


  »Ja, Flottenkommandantin?«


  »Lagebericht?«


  »Wir fliegen mit Warp acht Komma sieben, um den Rändern der neuen Brüche Omegas zu entgehen.«


  »Bis Sie neue Befehle erhalten, halten Sie Kurs und Geschwindigkeit. Eden Ende.«


  Sie sah Seven an. »Ist es möglich, noch einmal zu versuchen, Omega zu versiegeln?«


  Seven sah zu B’Elanna, die langsam den Kopf schüttelte. »Unter Berücksichtigung der Unbeständigkeit der Brüche und der Entfernung, die wir jetzt zu ihnen halten müssen, nein, ich fürchte nicht.«


  Dann sah Captain Eden Janeway an, die sichtlich um ihre Ruhe und Konzentration kämpfte.


  »Andere Optionen?«, fragte Janeway.


  »Nein, Admiral«, antwortete B’Elanna.


  »Ich möchte …« Janeway schien die Luft wegzubleiben, während sie eine Hand auf den Bauch legte. »Ich möchte … verdammt …« Sie beruhigte ihre hektische Atmung, indem sie flüsterte: »Ein Atemzug, ein Augenblick nach dem anderen.«


  Der Schmerz, den Eden in Janeways Welt gebracht hatte, hätte im Angesicht der Verwüstung der letzten Tage, für die sie sich persönlich verantwortlich fühlte, verschwindend gering erscheinen sollen. Stattdessen spiegelte sich alles, was auf ihrer Suche nach ihrer Wahrheit verloren gegangen war, im Gesicht der Frau wider, die immer wieder alles, was sie war, riskiert hatte, um die, die ihrem Kommando unterstanden, zu schützen und das Universum um sie herum zusammenzuhalten.


  »Es tut mir so leid, Admiral«, gelang es Eden zu sagen.


  Janeway nickte und zog die Schultern zurück, während sie sagte: »Wir haben immer noch eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Uns bleibt jetzt nur noch eine Möglichkeit, Admiral. Sogar Ihnen muss das nun klar sein.«


  »Sie sind bereit, eine ganze Spezies zum Tode zu verurteilen, ohne überhaupt zu versuchen …«, erwiderte Janeway lauter werdend. »Nein.« Sie trat auf die kleine Plattform, die vor dem gigantischen Bildschirm des Raumes lag. Sie ging auf und ab. »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Wir können so lange wie nötig vor den Brüchen bleiben. Mit genug Zeit werden wir eine Lösung finden.«


  Eden hasste es, ihr zu widersprechen, aber ihr blieb keine andere Wahl. »Es gibt keine andere Lösung. Wir hatten Tage. Jetzt sind es Stunden. Omega dehnt sich weiter aus. Ich spüre es mit jedem Atemzug. Die Brüche, die gerade entstehen, sind nicht einfach nur das Ergebnis unseres Strahls. Omega ist hinter mir her und es wird weiterhin Raum und Subraum zerlegen, bis ich zu ihm zurückkehre. Ich kann das tun, ohne das Q-Kontinuum zu zerstören, aber das wird nicht ausreichen …«


  Janeway unterbrach sie heftig. »Sie sagen, dieses Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden, aber um das zu erreichen, verurteilen Sie dieses Universum, das ganze Multiversum, zu einer Vergangenheit, in der die Q nie existiert haben. Ich weiß, Sie kennen sie nicht so gut wie ich, aber ich kann Ihnen versichern, selbst an ihren schlechtesten Tagen haben sie mehr Gutes als Schlechtes bewirkt.«


  »Sicher, dass Sie aufgrund Ihrer persönlichen Erfahrungen nicht voreingenommen sind?«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben Ihr Leben gerettet.«


  »Wenn hier nur mein Leben auf dem Spiel stünde, würde ich ohne zu zögern zurückgehen. Hier geht es nicht um mich. Es geht um Sie … um Ihre Menschlichkeit«, beharrte der Admiral. Plötzlich trat alles andere in den Hintergrund und Eden hörte nur noch Janeway. »Ich wurde von den Borg assimiliert. Im einen Moment war ich ich selbst. Im nächsten ertrank ich in einem Meer aus Gedanken, die alle um die Ordnung bettelten, die nur ich ihnen bringen konnte. Welle auf Welle brach über mich herein und riss mich in die Tiefe. Ich wusste, auf sie zu hören würde bedeuten, meine Menschlichkeit aufzugeben, mich selbst und alle Hoffnung. Ich konnte nicht widerstehen. Doch selbst als mich ihre Technologie misshandelte, während mein genetischer Code umgeschrieben wurde, habe ich mich an allem festgehalten, was ich gefunden habe. Es reichte nicht. Es reichte nicht, um die Gräueltaten zu verhindern, die sie denen antaten, die zu beschützen ich geschworen hatte. Aber das wenige, das sie mir gelassen haben, das hielt ich mit jeder Faser meines Wesens fest, bis zu dem Moment, an dem ich die Gelegenheit bekommen habe, sie zu vernichten.«


  Auf einmal stand der Admiral vor ihr und sah Eden in die Augen. »Sie müssen dasselbe tun. Omega erhebt sich, aber das ist nicht alles, was Sie sind. Lassen Sie es geschehen, aber vergessen Sie nie, dass Sie ein Mensch sind. Die Mächte der ultimativen Zerstörung haben einen Fehler gemacht, als sie für Sie eine menschliche Vorlage benutzt haben. Wir akzeptieren das Inakzeptable nicht. Wir geben nicht auf, selbst wenn es so aussieht, als sei alle Hoffnung vergebens. Wir stemmen uns gegen die Gezeiten, bis wir keine Kraft mehr haben, niemals wissend, wann wir sie endlich überwinden, aber bis zum Ende glauben wir daran, dass es möglich ist.«


  »Die Q sind keine Menschen«, flüsterte Eden.


  »Nein«, stimmte Janeway zu. »Sie sind mehr als Menschen. Sie sind weiter entwickelt als jede andere Lebensform, der ich jemals begegnet bin. Sie sind nicht perfekt. Bei Weitem nicht. Vielleicht spielen sie mit der Menschheit, aber jedes Mal, wenn wir ihnen begegnet sind, haben beide Seiten etwas gelernt. Als Sie Ihren Dienst bei der Sternenflotte aufgenommen haben, haben Sie geschworen, ihre Werte zu verteidigen. Es ist unwichtig, dass die Q niemals hätten existieren sollen. Sie existieren. Es ist Ihre Pflicht, sie zu beschützen, genau wie jede andere Lebensform, selbst wenn es Sie Ihr Leben kostet.«


  Eden ließ den Kopf hängen und wünschte sich mit aller Macht, dass es so einfach wäre. Vor ihr öffnete sich die Dunkelheit Omegas, aber durch sie formten sich vor ihrem geistigen Auge bruchstückhafte Erinnerungen: Jobins Gesicht, wie er sich über ihr Bett beugte und ihr vor dem Einschlafen einen sanften Kuss gab; Tallar, der neben einem Teich saß und ihr sagte, dass sie hübsch war; Willem, der sie bat, ihn zu heiraten; Cambridge, der ihr endlose Stunden zuhörte, während sie ihm ihr Herz ausschüttete; Chakotay, wie er sie trotz ihrer Unzulänglichkeiten akzeptierte und herausforderte, sie zu überwinden.


  Omega war stark.


  Die Menschheit war stärker.


  Eden sah zu B’Elanna und Seven und befahl: »Fangen Sie von vorne an. Vergessen Sie, was unmöglich ist. Finden Sie für uns etwas, das möglich ist.«


  »Aye, Captain«, antworteten beide beinahe im Einklang.


  »Sparen Sie sich die Mühe«, erklang hinter Eden eine neue Stimme. Als sie sich umdrehte, sah sie Admiral Janeway inmitten von einem Dutzend Humanoider, die alle scharlachrote Roben und hohe schwarze Kopfbedeckungen trugen. Die Worte waren von einer großen Frau gekommen, die die Ausstrahlung einer Königin an den Tag legte. Als sich ihre und Edens Blicke begegneten, sprach sie erneut. »Die Q sind gekommen, und wir werden nicht kampflos in Vergessenheit geraten.«
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  Kathryn Janeway ging auf die Q zu und sagte ohne zu zögern: »Verlassen Sie sofort dieses Schiff.«


  »Das ist nicht Ihr Kampf.« Während die Frau sprach, schienen die Worte von allen anwesenden Vertretern des Kontinuums zu kommen. »Sie ist eine. Wir sind Legion. Was sie glaubt, zerstören zu können, können wir erneut erschaffen, wenn nötig Atom für Atom. Sie verfügt über die Macht des Todes, aber vor dem Tod und darüber hinaus hat das Leben die Herrschaft. Nichts kann das auslöschen, das wir erschaffen haben, wozu wir in Milliarden von Jahren der Existenz geworden sind.«


  Kathryn sah Eden an und hoffte verzweifelt, dass die Q die Wahrheit sagten.


  Nach dem Erscheinen der Q schloss Afsarah Eden für ein paar kurze Sekunden die Augen, rief sich ein Bild ins Gedächtnis und hielt es in ihrem Bewusstsein. Es war Chakotays Gesicht, nachdem er beschlossen hatte, in Omega einzudringen, sicher, dass er sterben würde, aber ebenso sicher, dass es das wert war. Sie zählte die Tage, die vergangen waren, seit sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte und dem Tag, als sie in der Krankenstation der Galen gesessen und dem Bericht des Doktors über ihr Genom zugehört hatten. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich während dieser Tage lebendiger gefühlt hatte als zu sonst einer Zeit ihres Lebens. Viel zu lange hatte sie diese Lasten alleine getragen. Chakotay hatte die Geheimnisse, die sie ihm offenbart hatte, akzeptiert und sie ohne Furcht auf den Weg geschickt, sie zu entschlüsseln. Selbst im Angesicht des Todes hatte er diese Entscheidung nicht bedauert. Sie war zu etwas Unverständlichem geworden, zu etwas Undenkbarem. Aber er hatte noch immer die Frau gesehen, den Offizier, dem er Treue geschworen hatte, und den Menschen, verflucht mit einem Schicksal, auf das sich niemand hätte vorbereiten können.


  Chakotay hatte ihr mit einer Umarmung verziehen, und diese Absolution hatte sie zu diesem Augenblick getragen. Sie hatte so viel verloren, aber sie konnte, sie wollte sein Opfer nicht beflecken, indem sie ihn enttäuschte. Die Menschlichkeit, von der Janeway gesprochen hatte, war für sie so real, weil Chakotay sie ihr jeden Moment ihrer gemeinsamen Dienstzeit gezeigt hatte. Egal was kommen würde, sie würde an sein Gesicht denken; seine Augen, die alles, was gut und wahrhaftig an ihr war, zum Vorschein brachten; sein Herz …


  Bis die ewigen Gezeiten losbrachen und sie hinabzogen.


  Afsarah Eden sah die Q an. Seven, B’Elanna und Cambridge standen in Erwartung dessen, was folgen würde, in der Nähe der Tür des Labors. So weit weg von ihr wie möglich.


  Kathryn sah den Ausdruck in Edens Augen und wusste, dass es kein Entkommen gab.


  Das Geräusch eines tobenden Sturms erfüllte das Labor.


  Kathryn schrie die Q an: »Sie müssen gehen! Sie geben ihr die Macht, die sie braucht, um Sie zu vernichten! Gehen Sie, sofort!«


  Ein uralter Mann fiel neben Kathryn auf die Knie. Sein Körper veränderte sich, als würde er seinen molekularen Zusammenhalt verlieren. Den anderen um ihn herum erging es nicht anders. Nur die Frau, die Mutter ihres Patenkinds, schaffte es zu widerstehen. Mit schmerzhafter Gewissheit begriff Kathryn, dass sie wahrscheinlich nicht mächtiger als ihre Begleiter war; sie widerstand, weil sie nicht nur um ihre Existenz kämpfte, sondern auch um die ihres Sohns.


  Mit einem hellen Blitz verschwand die Q. Kathryn hoffte inständig, dass sie auf ihre Warnung gehört hatte, aber mit einem weiteren Blitz erschien sie einen Meter vor Eden. Sie stand vor ihr, stolz, arrogant und entschlossen. Die restlichen Q brachen zusammen und krümmten sich auf dem Deck.


  Kathryn suchte Edens Blick, um zu sehen, ob sie wusste, was sie tat. Anstelle ihrer dunklen mandelförmigen Augen strahlte nun grellweißes Licht.


  Q hob den rechten Arm und streckte ihn mit nach vorne gerichteter Handfläche und gespreizten Fingern gerade vor sich. Ein paar Sekunden schien es, als würde sie durchhalten, bis ihr Ellbogen einknickte und sie auf die Knie fiel.


  »Afsarah Eden!«, brüllte Kathryn gegen Omega an. »Lassen Sie sie frei! Geben Sie ihnen ihre Macht zurück! Lassen Sie sie gehen, das ist ein Befehl!«


  So plötzlich der Sturm aufgekommen war, so schnell ließ er wieder nach. Im Raum wurde es unheimlich still, während alle Q als blutrote Haufen auf dem Deck lagen. Eine weiße Aura umgab Eden. Ihre Augen brannten mit demselben reinen Licht.


  »Es ist zu spät«, verkündete Eden.


  »Sie sind nicht Omega«, widersprach Kathryn. »Sie sind Afsarah Eden, Jobins und Tallars Tochter.«


  »Ich bin das Kind Omegas.«


  Kathryns Blick fiel auf den bewegungslosen Haufen der Robe zu Afsarahs Füßen.


  Das Kind Omegas.


  Das Kind der Q.


  Es war noch nicht zu spät. Plötzlich hatte Kathryn nicht den geringsten Zweifel, wie das alles enden musste.


  Bevor sie etwas sagen konnte, hob Eden die rechte Hand und schnippte mit den Fingern.


  Tom hatte das Gefühl, er säße seit einer Ewigkeit im Kommandosessel und flehte den Warpantrieb an, in Betrieb zu bleiben, obwohl es nur acht Minuten gewesen waren. So wie es aussah, war es egal, wie weit oder wie schnell sie flüchteten, der neue Captain der Voyager wusste, dieses Mal würde Omega sie erwischen. Es würde jedes Stückchen des Gefüges von Raum und Zeit zerfetzen, das zwischen ihnen stand, bis es seine Belohnung hatte. Während Tom verzweifelt nach Optionen suchte, hoffte er auf eine Lösung, die nicht bedeutete, dass diesem Ding noch ein Leben geopfert wurde.


  Die Antwort erfolgte in einem abrupten Ausbruch von Chaos auf der Brücke, als einige helle Blitze aufleuchteten. Admiral Janeway, Seven, B’Elanna, Counselor Cambridge und Lieutenant Conlon erschienen gleichzeitig auf der Brücke. Ihre schockierten und verwirrten Mienen machten deutlich, dass keiner mit diesem plötzlichen Standortwechsel gerechnet hatte.


  Über einige erstaunte Ausrufe hinweg erhob Admiral Janeway die Stimme und befahl: »Alle, Ruhe bitte.«


  Jeder befolgte den Befehl. Gwyn blickte nach hinten, um nachzusehen, was vorgefallen war, aber Tom befahl sofort: »Ensign, kümmern Sie sich um Ihre Aufgabe.«


  Sie nickte wortlos und konzentrierte sich wieder auf ihre Flugkontrollkonsole.


  »Captain Paris, Lagebericht?«, fragte Janeway mit wohlüberlegter Ruhe.


  »Wir fliegen mit Warp acht Komma drei. Die sich hinter uns bildenden Brüche erzeugen einen Widerstand im Subraum, der innerhalb der nächsten zwei Stunden unser Warpfeld destabilisieren wird«, antwortete er im selben Tonfall.


  Janeway nickte, während sie sich die anderen Neuankömmlinge ansah. Als sie bei Conlon ankam, stockte sie und runzelte die Stirn. »Lieutenant?«


  Die Ingenieurin zuckte mit den Schultern. »Bis vor drei Sekunden habe ich im Maschinenraum die Verteilungsknoten für die Warpenergie überwacht.«


  »Leiten Sie sämtliche Kontrollen für den Maschinenraum auf die Brückenstation um.« Conlon nickte und ging zu der Konsole neben Patel. Dann wandte sich Janeway an Lieutenant Lasren. »Ist noch jemand im Maschinenraum?«


  Lasren führte einen kurzen Scan durch und schüttelte den Kopf. »Nein … ähm …«


  »Admiral Janeway«, half ihm Tom auf die Sprünge.


  »Admiral Janeway«, wiederholte Lasren, auch wenn er sich dabei offensichtlich unwohl fühlte.


  »Was macht sie?«, fragte Cambridge, während er neben Janeway Stellung bezog.


  Anstatt zu antworten, stellte Janeway Lasren eine Frage: »Bis eben befand sich ein Dutzend Mitglieder des Q-Kontinuums im astrometrischen Labor. Sind sie noch dort?«


  Pflichtbewusst ließ Lasren den erbetenen Scan durchlaufen und antwortete: »Nein, Admiral. Ich habe einen Bericht von Doktor Sharak. Er meldet, dass gerade zwölf unbekannte bewusstlose Personen in der Krankenstation erschienen sind.« Nach kurzem Schweigen ergänzte er: »Zusätzliche Berichte der Alpha-Schicht, die besagen, dass sie von ihren Dienstposten weggebeamt wurden.«


  Janeway ging zu Lasrens Station hinauf. »Machen Sie Platz, Lieutenant, ich möchte mir nur etwas ansehen.«


  Lasren befolgte den Befehl, während Janeway seine Konsole bediente. Einer eigentlich verstorbenen Legende der Sternenflotte so nah zu sein, verunsicherte ihn sichtlich.


  Tom beobachtete Janeway bei ihrer Arbeit.


  »Unterhalb von Deck acht befindet sich kein einziges Besatzungsmitglied mehr. Alle wurden an verschiedene Orte auf den Decks eins bis sieben gebracht.«


  »Versucht sie, sie in Sicherheit zu bringen?«, fragte Cambridge.


  »Wer?«, fragte Kim.


  »Captain Eden«, lautete Cambridges verbitterte Antwort.


  Die Erklärung traf Tom wie ein Schlag. »Wo befindet sich Captain Eden gerade?«


  Janeway sah erneut auf die Anzeige. »Deck acht, Kampfbrücke?«


  Tom nickte. »Sie will das Schiff trennen.«


  Nun war es an Janeway, ihn stumm und staunend anzustarren.


  »Ich weiß, Eden hat jetzt die Kraft mehrerer Q, aber können wir eine Abtrennung überleben?«, fragte sie.


  Tom lächelte. »Bei den nach der Voyager gebauten Schiffen der Intrepid-Klasse gab es ein paar Entwurfsänderungen, um eine Abtrennung der Untertassensektion bei hoher Impulsgeschwindigkeit zu ermöglichen. Vor unserer Rückkehr in den Delta-Quadranten wurden wir entsprechend nachgerüstet.«


  Mit einer Spur Beunruhigung sagte Ensign Gwyn: »Die Untertassensektion wird den Brüchen nicht entkommen können, Sir. Wenn wir uns trennen, verlieren wir den Warpantrieb.«


  »Der Captain weiß das«, entgegnete Janeway schnell, trat von der Ops herunter und ging auf Tom zu. »Sie sagte, Omega kommt sie holen. Sie muss davon ausgehen, dass wir es schaffen können, die Untertassensektion in Sicherheit zu bringen, während sie mit der Antriebssektion zurück zu Omega fliegt.«


  »Dann müssen wir uns ja gar keine Sorgen machen«, witzelte Cambridge, während er im Sessel rechts des Kommandosessels saß.


  »Eins nach dem anderen«, befahl Tom. »Schiffsweite Kommunikation.«


  Tom sah zu Lasren, der den Kanal sofort öffnete.


  »An die Besatzung, hier spricht Captain Paris. Begeben Sie sich augenblicklich in einen gesicherten Bereich für eine Abtrennung der Untertassensektion. Und bleiben wir ruhig dabei. Roter Alarm.«


  Er nickte Lasren zu, den Kanal zu schließen.


  »Lieutenant Lasren?«, wandte sich Janeway an den Offizier.


  »Ja, Admiral?«


  »Initiieren Sie einen Ort-zu-Ort-Transport für Q. Er hat vor einiger Zeit ein gesichertes Quartier zugewiesen bekommen. Bringen Sie ihn sofort her.«


  »Aye, Sir.«


  Nach dem Transport stand Q neben Janeway.


  »Lass mich raten. Es hat nicht funktioniert?«


  »Vor ein paar Minuten sind einige Mitglieder deines Volks in der Astrometrie erschienen. Bis dahin war Eden entschlossen, einen Weg zu finden, Omega zu versiegeln, ohne die Q zu vernichten. Aber als sie kamen …« Janeway führte es nicht weiter aus.


  Seufzend ließ Q den Kopf hängen. »Hat sie ihnen ihre Kräfte genommen.«


  Während Janeway nickte, sagte Kim plötzlich: »Captain, die Langstreckensensoren zeigen, dass einige Sterne zu Supernovae werden.«


  »Einige?«, wollte sich Tom vergewissern.


  »Ich empfange sechs, nein, acht«, korrigierte sich Kim. »Sie sind nicht nahe genug, um eine Gefahr darzustellen, aber …«


  »Das Kontinuum brennt«, sagte Q düster, »wieder einmal. Eden muss nicht einmal hingehen, um ihre Arbeit zu vollenden.«


  »Alles wird gut werden«, versicherte ihm Janeway.


  »Für dich vielleicht.«


  Der Admiral sah Paris an. »Tom, bereiten Sie sich auf einen abrupten Verlust der Warpgeschwindigkeit kurz vor der Abtrennung der Untertassensektion vor. Tun Sie, was Sie können, um die Voyager in einem Stück zu halten.«


  »Wollen Sie irgendwo hin?«


  »Beamen Sie mich auf die Kampfbrücke.«


  »Warte«, sagte Q plötzlich.


  »Du kommst nicht mit«, entgegnete Janeway entschlossen.


  »War meine Frau bei denen, die gekommen sind?«


  »Ja.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Auf der Krankenstation.«


  Q nickte. »Dort ist sie sicher. Aber ich begleite dich.«


  »Du solltest zu ihr in die Krankenstation gehen.«


  »Nein!«, brüllte Q.


  »Q!«, erwiderte Janeway ruhig. »Ich weiß, wie es enden wird. Du auch. Mach es dir nicht unnötig schwer.«


  »Du weißt überhaupt nichts, Kathryn. Ich schon. Ich habe einen Plan, und wenn dir das Schicksal der Q am Herzen liegt, oder mein Sohn, nimmst du mich mit. Wir müssen eines um jeden Preis verhindern: Eden darf nicht einmal in seine Nähe kommen.«


  »Du unterschätzt ihn.«


  »Niemals«, beharrte Q.


  »Falls er kommt …«


  »Wenn sie ihm seine Kraft nimmt, wie sie es bei uns getan hat, ist alles vorbei.«


  Der Admiral sah Q einen Moment lang schweigend an. »Du hast einen Plan?«


  »Vertrau mir.«


  Janeway schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Schließlich gab sie nach und sagte: »Beamen Sie Q und mich auf die Kampfbrücke.«


  »Ja, Admiral«, bestätigte Tom und nickte Lasren zu.


  Nachdem Q und Janeway fort waren, fragte Conlon: »Von wem haben sie gesprochen?«


  Da niemand antwortete, ergriff Cambridge die Gelegenheit: »Ich glaube, von ihrem Patenkind.«


  Seven ging zu Cambridge und blieb neben ihm stehen. Er erhob sich und bot ihr seinen Sitz an. Sie lehnte ab, nahm aber schweigend seine Hand in ihre.


  Bevor er sich wieder setzte, sah Tom zu seiner Frau. Sie brauchten keine Worte. Sie nickte und eilte zum Turbolift.
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  Icheb fand sich auf einmal mitten in einem äußerst belebten Korridor wieder, der sich auf einem Raumschiff zu befinden schien. Jeder, der an ihm vorbeikam, in beide Richtungen, hatte es eilig. Im blinkenden Licht des Roten Alarms war auf jedem Gesicht dieselbe angespannte Konzentration zu erkennen.


  »Hier lang«, sagte Q, während er auf eine nahe gelegene Tür zuging.


  »Wo sind wir?« Icheb beeilte sich, mit Q Schritt zu halten.


  »Erkennst du dein früheres Zuhause nicht?«


  »Das ist die Voyager?« Icheb war überrascht. Als er sich umsah, kam ihm der Korridor bekannt vor, obwohl er genauso aussah wie auf vielen anderen Raumschiffen. »Wir sind im Delta-Quadranten?«


  »Dein Universum ist jetzt um einiges kleiner.«


  »Es herrscht Roter Alarm. Was ist los?« Q erreichte die Tür und trat ohne zu fragen ein.


  Augenblicklich sahen sie sich einer ernst dreinblickenden und einschüchternden Klingonin gegenüber, die ein bat’leth in den Händen hielt. Q ignorierte sie. »Die Kurzfassung lautet, die Flottenkommandantin ist eine hybride Lebensform, die sich zum Ziel gesetzt hat, das Q-Kontinuum zu vernichten. Wenn sie nicht sehr vorsichtig ist, zerstört sie dabei auch die Voyager.«


  Icheb versuchte, sich an die Briefe von Seven zu erinnern. »Captain Eden?«


  Q nickte und sprach dann die Klingonin an: »Bitte gehen Sie zur Seite.«


  Zur Antwort hob die Frau ihr bat’leth zum Schlag.


  »Computer, Programm beenden«, befahl Q, aber zu seiner Überraschung blieb die Klingonin, wo sie war.


  »Sie sind nicht autorisiert, dieses Programm zu beenden«, informierte ihn der Computer.


  »Klar bin ich«, antwortete Q müde, hob eine Hand und die Klingonin verschwand.


  Daraufhin ging er durch das dunkle Quartier zum Schlafzimmer. Als Icheb ihm folgte, fragte er: »Du bist gekommen, um Captain Eden zu töten?«


  Q schüttelte den Kopf: »Nicht wirklich.«


  »Wen dann?« Als Icheb die kleine Gestalt sah, die seelenruhig mitten auf dem großen Bett im Raum schlief, blieb er wie angewurzelt stehen. »Q, sie ist nur ein Baby!«, flüsterte er barsch.


  Q drehte sich zu ihm um und sah ihn erschüttert und verwirrt an. »Ich weiß.« Er setzte sich neben der schlafenden Gestalt auf die Bettkante. Icheb trat neben ihn und atmete scharf ein, als er das Kind erkannte: Miral Paris.


  Q hob die Hand, und Icheb packte sie augenblicklich. »Was hast du vor?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, erklang eine kalte Stimme hinter ihnen. Icheb sah B’Elanna, die einen Phaser auf Q richtete. Auf ihrem Gesicht machte sich Fassungslosigkeit breit, als sie Qs Begleiter erkannte. »Icheb?«


  »Hallo, Commander«, begrüßte er sie lächelnd.


  »Was zum …?«, fragte B’Elanna. Q nutzte die kurze Ablenkung und legte die Hand, die Icheb losgelassen hatte, auf Mirals Stirn. Die sanfte Berührung wurde von einem hellen weißen Blitz begleitet.


  »Schlaf gut«, sagte Q leise, dann stand er auf und sah B’Elanna Torres an.


  Ichebs Herz schlug wie wild. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Q ihn hergebracht hatte, um beim kaltblütigen Mord an einem Kind zuzusehen.


  B’Elanna zögerte nicht. Sofort eilte sie zu Miral und hob sie hoch. Ichebs Herzschlag setzte aus, bis Miral in der engen Umarmung zappelte und es sich in den Armen ihrer Mutter gemütlich machte.


  »Q?« Nun erkannte sie, wer da bei Icheb war.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Commander.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ein Messias zu sein, ist nicht so toll, wie alle immer behaupten. Ich habe ihr das nur erspart. Es sei denn, Sie haben etwas dagegen?«


  Während sie Miral festhielt, zeigte B’Elannas Gesicht eine Mischung aus Dankbarkeit, Angst und Ehrfurcht. »Natürlich nicht.«


  Q nickte. »Würden Sie mich dann entschuldigen?«


  Icheb legte Q eine Hand auf den Arm. »Es ist in Ordnung. Die nächsten Minuten werden etwas schwierig, aber ich glaube, ich bin jetzt bereit«, versuchte Q ihn zu beruhigen.


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Icheb.


  Q sah ihn mitfühlend an. »Das wirst du. Ich habe viel von dem Leben, das mir gegeben wurde, verschwendet. Das war ein Fehler. Aber ich wollte es nicht völlig verschwenden. Du bist mit mir hergekommen, nur, weil ich dich darum gebeten habe. Du bist ein guter Freund, wahrscheinlich ein besserer, als ich verdiene. Und wenn alles gut geht, hat dieses kleine Mädchen eine unglaublich aussichtsreiche Zukunft vor sich. Das macht vielleicht nicht alles wieder gut, was ich getan habe. Aber es ist etwas Gutes.«


  Als ihm klar wurde, wessen Leben Q beenden wollte, spürte Icheb, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Tust du mir noch einen Gefallen?«, fragte Q.


  »Alles«, versicherte ihm Icheb.


  »Sag meinen Eltern, dass ich verstehe, warum sie getan haben, was sie getan haben.«


  »Das solltest du ihnen selbst sagen«, beharrte Icheb.


  »Ich kann einfach nicht.«


  »Du kannst das«, versuchte es Icheb weiter.


  »Ihre Eltern sind hier, Q«, unterbrach B’Elanna.


  »Wo?«, fragte Icheb.


  »Ihre Mutter ist auf der Krankenstation. Ihr Vater ist bei Admiral Janeway und Captain Eden.«


  »Admiral Janeway?«, fragte Icheb verblüfft.


  »Es bleibt keine Zeit.« Q schüttelte den Kopf. »Ich könnte dich zurückschicken, Icheb. Du kannst vor diesem Test noch ein paar Stunden büffeln.«


  »Nein«, antwortete er leise. »Ich bleibe.«


  Q lächelte erleichtert und nickte dann zum Dank. Ein greller Blitz begleitete sein Verschwinden. Nachdem er weg war, ging Icheb zur Tür.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte B’Elanna.


  »Zur Krankenstation«, antwortete er über die Schulter hinweg, während er auf den Korridor eilte.


  U.S.S. Voyager, KAMPFBRÜCKE


  »Warnung, deaktivieren Sie den Warpantrieb. Abtrennung der Untertassensektion bei Warpgeschwindigkeit nicht empfohlen. Warnung …«


  »Computer, akustische Warnung stumm schalten«, befahl Eden.


  Eden war alleine auf der Kampfbrücke und starrte die Darstellung des Sternenfelds auf dem Bildschirm an. Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden würde sie die Voyager unter Warpgeschwindigkeit bringen, während die Abtrennungssequenz begann.


  Ihr Albtraum hatte angefangen.


  Omega ermahnte Eden wegen ihrer anhaltenden Schwäche. Welchen Unterschied machte es, wenn jetzt noch hundertsiebenundvierzig mehr starben? An ihren Händen klebte bereits das Blut von Hunderten und bald würden auch Tallar und Jobin dazugehören. Zu riskieren, ihre Konzentration zwischen der Rettung der Besatzung der Voyager und der Rückkehr nach Hause aufzuteilen, war ihrer unwürdig.


  Aber Captain Afsarah Eden hatte sich nicht an Omega verloren. Sie würde voll und ganz zurückkehren, mit all dem Blut, das es verlangte. Wenn das Q-Kontinuum dazukam, würde die Opferzahl exponentiell steigen, aber sie würde nicht zulassen, dass diejenigen, die zu schützen sie geschworen hatte, für ihre Sünden leiden mussten.


  Nach der Deaktivierung des Warpantriebs würde Omega das Schiff schnell überholen, sofern sie ihre geborgten Kräfte nicht nutzte, um die Untertassensektion aus seiner Reichweite zu befördern. Eden war sich nicht sicher, ob sie das schaffen konnte, aber sie würde es versuchen, bevor sie gestattete, für immer im Vergessen zu verschwinden.


  Omega versprach ihr Erlösung, ein endgültiges Ende des unaussprechlichen Leids, das sie mit sich herumtrug – Verantwortung für den Verlust von fünf Schiffen der Sternenflotte und dem Großteil ihrer Besatzungen; Chakotays Opfer; selbst vom Diebstahl der Kräfte der Q. All das würde Teil des ewigen Klagelieds des Kosmos werden, hinzugefügt in seiner Ganzheit und Widerhall des Schmerzes, den alle empfanden, die lebten und starben in seinem unermesslichen wirbelnden Mahlstrom. Omega hatte schon Schlimmeres miterlebt und würde es auch in Zukunft tun. Dass Edens letzte Tat das Gleichgewicht des Multiversums wiederherstellen würde, war nur ein schwacher Trost, aber immerhin ein wenig aufmunternd. Dadurch erhielten die, denen ansonsten das Leben verwehrt geblieben wäre, Billionen von Jahren der Existenz, um die schroffen Wunder des Universums zu bestaunen.


  Verzweifelt klammerte sich ihre Menschlichkeit an diese Wahrheit.


  Der Moment war gekommen.


  Kurz verschwamm Edens Sicht, während frische Energie sie umgab. Da es nun nichts mehr zurückhielt, griff Omega ins Q-Kontinuum und labte sich an der Energie, die sich dort noch befand. Die Q wehrten sich mit all ihrer Macht gegen sein Eindringen.


  Als Eden ein Flackern von aufgewühltem weißem Licht sah, griff sie nach dem Sessel hinter sich, um sich zu stützen.


  Neben ihr materialisierte Kathryn Janeway.


  Ihre Albträume hatten Eden auf diese Möglichkeit vorbereitet. Dass nun auch Kathryn Janeways Tod der langen Liste hinzugefügt wurde, war ebenso bedauerlich, aber nichts, wogegen sie etwas tun konnte.


  »Sie hätten nicht herkommen sollen.«


  Janeway sah über Edens Schulter zu einem Punkt hinter ihr und nickte kaum merklich.


  »Schnapp sie dir!«, forderte eine vertraute Stimme, da warf sich Q über eine Kontrollkonsole und hätte es um Haaresbreite geschafft, Eden zu Boden zu reißen. Ein Hauch von Edens Kraft kehrte Qs Schwung gegen ihn selber und schmetterte ihn gegen das hintere Schott der Kampfbrücke.


  Während er vor Schmerzen jammerte, sah ihn Janeway missbilligend an. »›Schnapp sie dir‹?«, fragte sie ungläubig. »Das war dein Plan?«


  Q stöhnte leise.


  »Sagen Sie mir, dass Sie das Schiff unter Warpgeschwindigkeit bringen, bevor Sie das tun«, bat Janeway Eden.


  Zur Antwort nahm das Klappern unter ihren Füßen ab, während sich der Warpantrieb abschaltete.


  »Bitte, warten Sie.« Janeway trat vor Eden.


  »Wenn Sie wollen, dass Ihre Leute leben …« Eden sprach nicht weiter, sondern konzentrierte sich stattdessen voll und ganz darauf, Omegas Fortschritt zu bremsen.


  Metallisches Klirren wies darauf hin, dass die Abtrennung der Untertassensektion begonnen hatte.


  »Sie sind nicht nur meine Leute, Afsarah«, beharrte Janeway. »Sie sind auch Ihre.«


  Eden konnte nicht antworten. Sie konzentrierte ihr ganzes Bewusstsein auf Omega. Sekunden später erübrigte sie etwas von ihrer Konzentration, um die Untertassensektion mit einem sanften Stoß auf Warp acht zu beschleunigen.


  Janeway wandte sich von Eden ab und beobachtete auf dem Bildschirm, wie die Untertassensektion davonflog. Sichtbare Brüche, vor Omegas unseligem Licht lodernd, streckten sich nach ihr. Eden ignorierte sie und forderte nur eines.


  Schneller.


  Daraufhin brach die Untertassensektion nach Backbord aus, während sie erneut beschleunigte. Eden befahl der Antriebssektion des Schiffs – alles, was ihr von ihrem Kommando geblieben war –, zu wenden und setzte Kurs auf den nächsten Bruch.


  Wie sie es erwartet hatte, spürte Eden, wie sich Omega auf sie konzentrierte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Untertassensektion der Voyager, wie sie weiterflog. In dem Wissen, dass sie endlich sicher waren, gestattete sie sich einen Augenblick lang, Erleichterung zu empfinden.


  Schließlich sah sie Kathryn Janeway an.


  »Jetzt werden sie überleben.«


  »Ich nehme an, ich sollte Ihnen dafür dankbar sein.«


  »Es war das Mindeste, das ich tun konnte.«


  »Sie könnten mehr tun«, widersprach Janeway.


  Afsarah Eden kannte Janeway noch nicht lange, aber der Splitter Menschlichkeit, der ihr geblieben war, war fasziniert davon, was diese Frau auf sich nahm, um ihren Standpunkt darzulegen.


  »Worum wollen Sie mich jetzt bitten?«, fragte Eden. »Es ist zu spät, um Sie auf die Voyager zurückzuschicken, aber das muss Ihnen klar gewesen sein. Wenn Sie vorhaben, dafür zu sorgen, das ich mich noch schlechter fühle, als ich es ohnehin schon tue, das liegt jenseits Ihrer zugegebenermaßen beeindruckenden Fähigkeiten.«


  »Während unseres dritten Jahrs im Delta-Quadranten wurden wir in einen Bürgerkrieg innerhalb des Q-Kontinuums verwickelt. Der Krieg endete, als sich zwei Q fortpflanzten und das erste Kind erschufen, das jemals im Kontinuum geboren wurde.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Admiral?«


  »Dieses Kind hat mich hergeschickt, um seinen Tod zu verhindern. Ich habe versagt. Aber jetzt verstehe ich, warum es so kommen musste.«


  »Bald wird es ihm wie den anderen ergehen«, verkündete Eden düster.


  »Das wage ich zu bezweifeln«, erklang eine neue Stimme hinter ihnen.


  Eden sah, wie Janeway schicksalsergeben, aber voller Stolz lächelte. Als sie sich umdrehte, stand sie einem weiteren Q gegenüber.


  In der Krankenstation ging es drunter und drüber, während sich der tamarianische Arzt um ein Dutzend verwirrter Individuen kümmerte, denen es unterschiedlich schlecht ging. Der Doktor ging von einem zum anderen und versuchte, sie zu beruhigen.


  Gleich nach seinem Eintreten fand Icheb die Person, nach der er suchte. In einer Ecke lag eine Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen und feurigem kastanienbraunem Haar auf die Seite gedreht auf einem Biobett. Ihre Augen waren geöffnet und der Kummer, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, war mitleiderregend.


  Der Kadett ging so schnell wie möglich zu ihr.


  »Entschuldigung.«


  Die Frau antwortete nicht. Sie ließ sich nicht einmal anmerken, ob sie Icheb überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Ich habe eine Nachricht von Ihrem Sohn«, sagte Icheb beharrlich.


  Das brachte sie dazu, ihn anzusehen.


  »Wie lautet sie?«


  »Sie sollen wissen, dass er versteht, warum Sie getan haben, was Sie getan haben.«


  »Er ist gekommen.« Frischer Schmerz verzerrte ihr Gesicht.


  »Können Sie zu ihm?«


  »Ich bin jetzt genauso sterblich wie Sie.«


  »Er braucht Sie.«


  »Er wusste, was passieren würde, wenn er herkommt. Bald wird keiner von uns jemals existiert haben, also werden wir seine Entscheidung nicht bereuen.«


  »Er hat gesagt, er könne Ihnen nicht unter die Augen treten. Ich nehme an, er hatte Angst vor dem, was er dann finden würde. Aber er sollte nicht sterben und sich fragen, ob Sie ihn geliebt haben. Meine Eltern waren Monster. Sie haben mich erschaffen, damit sie mich dazu benutzen konnten, für sie ihre Kämpfe zu führen. Sie haben nie darüber nachgedacht, mich nach meiner Zustimmung zu fragen oder um Vergebung zu bitten. Haben Sie das getan? Ist das alles, was er jemals für Sie war?«


  Mit sichtlicher Anstrengung schob sich die Frau vom Biobett und stand vor ihm auf. Kurz war Icheb eingeschüchtert.


  Er war es gewohnt, dass die Q ihre Kräfte in Form von hellen Blitzen einsetzten. Diese Q warf den Kopf zurück und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der jeden im Raum augenblicklich in ihre Richtung sehen ließ. Nachdem er verklungen war, verschwamm ihre Gestalt langsam vor seinen Augen. Der unbeschreibliche Schmerz, den ihr diese Anstrengung bereitete, war ihr deutlich anzusehen. Dann war sie verschwunden.
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  Der Kummer, den Janeway zurückhielt, seit Chakotay die Voyager verlassen hatte, drohte sie zu überwältigen. Sie hatte ihre Gefühle in dem Wissen im Zaum gehalten, dass sie irgendwie zu Eden durchdringen musste. Als sie dem jungen Mann ins Gesicht sah, der sie von der Schwelle des Todes zurückgebracht hatte und nun seinem eigenen Ende mit unbewegter Miene entgegenblickte, drohte diese Zurückhaltung zusammenzubrechen.


  Der weiße Energieschimmer umgab Eden noch immer und ihre Augen glühten mit einem überirdischen Leuchten. Was einmal Afsarah Eden gewesen war, lehnte diesen Q ab.


  Mit einem sehr menschlichen Seufzen hob Eden eine Hand, offenbar, um seine Kraft zu absorbieren. Sie hob ihre Hand bis auf Qs Brusthöhe, doch die Spannung ihrer Finger ließ nach. Als sie in sein Gesicht blickte, wurde das Leuchten ihrer Augen schwächer.


  »Sieht so aus, als seien wir beide etwas anders«, kommentierte Q selbstsicher. »Sie können sich den Rest des Kontinuums nach Belieben einverleiben, aber meine Kraft werden Sie nicht bekommen, solange ich es Ihnen nicht gestatte.«


  »Wie?«


  »Ich glaube nicht, dass die Q jemals außerstande waren, sich fortzupflanzen, oder vergessen haben, wie es funktioniert. Ich glaube, sie hatten Angst vor dem, was dabei entstehen könnte. Ich glaube, in gewisser Weise haben sie geahnt, dass meine Erschaffung ein Risiko für ihre eigene Existenz darstellen würde.«


  »Die Q glaubten, du würdest dich gegen sie wenden?«, fragte Janeway ungläubig.


  »Sie hatten Milliarden von Jahren mit der Macht zu kämpfen, die ihr Geburtsrecht ist. Sich ein Wesen vorzustellen, das noch mächtiger sein könnte als sie, war ein Risiko, mit dem sie sich nicht befassen wollten, bis ihnen keine andere Wahl blieb.«


  »Dann wussten sie, das Omega kommen würde?«, fragte Janeway ihren Patensohn.


  »Nein. Das hätten sie sich niemals vorstellen können. Aber ich glaube, dass sie irgendwie wussten, dass es notwendig war, ansonsten hätten es nicht einmal meine Eltern gewagt.«


  Janeway ging auf ihn zu und kämpfte um ihre Fassung. »Hast du gewusst, dass ich versagen würde?«


  Der Gedanke schien ihn zu verletzen. »Natürlich nicht«, versicherte er ihr. »Ich hatte gehofft, du hättest eine Lösung, die ich übersehen habe. Ich habe zu viel erwartet. Ich weiß, dass du gelitten hast, seit du hier bist. Es tut mir wirklich leid.«


  »Nein, mir tut es leid«, flüsterte sie.


  Q sah sie liebevoll an. Dann lächelte er grimmig. »Nicht jeder ist dazu berufen, seine Spezies und das ganze Multiversum zu retten. So wie es aussieht, konnte ich die Zukunft über diesen Punkt hinaus nicht sehen, weil es nie vorgesehen war, dass ich ein Teil davon bin.«


  »Omega kann ohne die Macht des ganzen Kontinuums nicht erneuert werden«, stellte Eden klar.


  »Falsch«, widersprach Q. »Omega braucht mich genauso sehr, wie es Sie braucht. Aber den Rest des Kontinuums braucht es nicht.«


  Wieder fragte Eden: »Wie?«


  »Es genügt, wenn ich Ihnen meine Kraft gebe. Sie können den Q zurückgeben, was Sie ihnen bereits genommen haben. Wir werden gemeinsam zu Omega gehen, das Multiversum wird geheilt und das Gleichgewicht wiederhergestellt.«


  Eden fragte Janeway: »Glauben Sie ihm?«


  Janeway nickte. »Ja.«


  Plötzlich kippte das Deck. Um ihr Gleichgewicht zu halten, griff Janeway nach der Lehne des nächsten Sessels. »Was ist los?«


  »Wir bewegen uns nicht mehr.« Eden legte den Kopf leicht nach rechts und lauschte. Einen Moment später sah sie Q wieder an. »Sie waren das«, beschuldigte sie ihn.


  »Stimmt genau«, erwiderte er gelassen. »Ich lasse Sie nicht mit dem Blut meines Volks an Ihren Händen zu Omega zurückkehren. Wir bleiben so lange hier, bis Sie akzeptieren, was ich Ihnen sage. Aber je länger Sie warten, umso weiter breitet sich Omega aus und umso höher sind die Chancen, dass es die Voyager einholt.«


  Hinter ihrem Patenkind verdichtete sich eine schemenhafte Gestalt. Q drehte sich um und stand seiner Mutter gegenüber.


  Sie brauchte einen Moment, um sich zu vergewissern, dass sie die Methode, die sie benutzt hatte, um auf die Kampfbrücke zu kommen, auch überlebt hatte. Dann wollte sie ihren Sohn in die Arme schließen, er jedoch wich zurück.


  »Sohn?«, murmelte sein Vater, während er sich aufrappelte und neben seine Frau trat.


  »Wie bist du hergekommen?«, fragte er seine Mutter.


  Abwiegelnd schüttelte sie den Kopf. »Das Q-Kontinuum verfügt über sehr viel Macht, ist aber nicht die einzige verfügbare Quelle.«


  »Das dürfen wir nicht«, stammelte er.


  »Als würde sich deine Mutter davon aufhalten lassen«, wies ihn sein Vater zurecht. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Das Kontinuum wird dir das allerdings nie verzeihen.«


  »Das ist mir egal.«


  »Weißt du, das habe ich immer an dir geliebt.« Sein Vater lächelte boshaft.


  »Ja, nun, da wir das geklärt haben, fürchte ich, dass wir uns jetzt verabschieden müssen«, unterbrach Q sie.


  Sein Vater nicke, küsste seine Frau zärtlich auf die Wange und ging auf seinen Sohn zu.


  »Du hast recht. Es ist an der Zeit.«


  Q nickte. »Nun gut.«


  »Da wäre nur eine Sache, Sohn.«


  »Und die wäre?«


  »Du wirst deine Macht nicht dieser Frau geben«, erwiderte sein Vater ruhig.


  »Aber …«


  »Du gibst sie mir.«


  »Was?«, fragte Janeway schockiert.


  »Du hast selbstverständlich recht, dass deine Macht wahrscheinlich das Einzige ist, das das Gleichgewicht wiederherstellen kann und es unnötig macht, den Rest des Kontinuums zu opfern. Und du hast auch recht, dass ich so gut wie der Rest des Kontinuums wusste, dass deine Macht unsere übertreffen würde. Darum waren sie so streng zu dir. Darum haben sie dich mir so lange sie wagten ans Bein genagelt. Du wurdest erschaffen, um das Kontinuum zu retten, aber das hast du bereits getan. Jetzt bin ich dran. Du wirst mir deine Macht geben und ich gehe mit Eden ins Omega.« Nach kurzem Schweigen sprach er weiter: »Ich fürchte, was deine Zukunft angeht, kann ich nichts für dich tun. Du wirst kein Q mehr sein. Du wirst nicht unsterblich sein. Ich bin sicher, deine Mutter wird ihr Möglichstes tun, deine verbliebene Zeit so fantastisch zu gestalten, wie nur sie es kann.«


  »Darum konnte er nicht in die Zukunft?«, fragte Janeway. »Weil er hiernach nicht länger die Fähigkeit dazu haben würde?«


  Er nickte, ohne den Blick von seinem Sohn abzuwenden.


  Q hatte seinem Vater aufmerksam zugehört. Als er fertig war, nickte er ehrfürchtig. »Ich liebe dich, Vater.«


  Mit einem leichten Nicken klappte seinem Vater der Kiefer herunter. »Ja, also …« Bevor er mehr sagen konnte, griff Q nach ihm und zog ihn in eine feste Umarmung.


  Janeways Herz schlug heftig in ihrer Brust, während sie nach Anzeichen suchte, dass die Übertragung stattgefunden hatte.


  Als sie sich trennten, lächelte Q traurig.


  »Sohn?«


  »Es geht nicht nur um die Macht, Vater. Das weißt du. Es geht auch um denjenigen, der sie hat. Ich bin der einzige existierende Q, der alles, was ich bin, halten kann. Der Einzige, den sie braucht, nur ich kann es tun.«


  »Nein«, flehte seine Mutter.


  »Das kannst du nicht tun«, beharrte sein Vater. Da er kein besseres Argument hatte, bettelte er mit den Worten: »Ich liebe dich.«


  Es waren nur wenige Augenblicke gewesen, seit Kathryn Janeway wiederauferstanden war, in denen sie ihre Entscheidung nicht infrage gestellt hatte. Egal wie viel Entschlossenheit sie der vor ihr liegenden Aufgabe entgegengebracht hatte, jeder ihrer Schritte während ihres neuen Lebens hatte zu Verlust, Schmerz und Bedauern geführt. Jetzt verstand sie jedoch endlich, warum sie hier sein musste, in diesem Augenblick.


  »Dann lass ihn gehen«, sagte sie leise.


  »Das geht dich nichts an«, schnappte Q barsch.


  Janeway schluckte schwer, sprach dann aber weiter: »Eltern zu bitten, den Verlust ihres Kindes zuzulassen, ist mehr, als man jemals von ihnen erwarten sollte. Aber es verlangt einen großen Preis, einer Person zu verweigern, den Pfad zu beschreiten, den sie für sich gewählt hat, nur weil wir uns unsere Leben nicht ohne diese Person vorstellen können. Das hast du nie mitgemacht, weil du nie vor dieser Entscheidung gestanden hast. Du musstest noch nie irgendetwas opfern, weil du die Realität nach Lust und Laune verändern kannst. Das verstehe ich. Wir Sterbliche haben versucht, es uns mit Phrasen einfacher zu machen. ›Die Bedürfnisse der vielen überwiegen die Bedürfnisse der wenigen‹. ›Tod vor Entehrung‹. Aber letztendlich hilft nichts dabei, es zu akzeptieren. Ich habe mein Leben schon mal für die gegeben, die ich liebe, und ich bin kurz davor, es wieder zu tun. Irgendeine andere Entscheidung zu treffen, hätte bedeutet, der Angst nachzugeben. Dein Sohn ist ein außergewöhnliches Individuum. Verlange nicht von ihm, weniger zu sein, als das, was er ist. Er hat seine Wahl getroffen.«


  »Was für eine Wahl?«, schrie Q. »Niemand weiß, was geschehen wird, wenn er mit ihr geht. Vielleicht hat er recht. Vielleicht wird das Multiversum in seinen vorherigen Zustand zurückkehren. Aber was, wenn er sich irrt? Das könnte nicht mehr als ein Anfall von Größenwahn sein.«


  »Er hat sich nach bestem Wissen und Gewissen dafür entschieden.«


  »Ihr Vater hat recht«, unterbrach Eden. »Wenn Sie Ihre Macht der des restlichen Q-Kontinuums hinzufügen, wird Omega versiegelt. Aber wie können Sie von mir erwarten zu akzeptieren, dass Sie alleine über das verfügen, was ich benötige?«


  »Vertrauen«, antwortete der Admiral an seiner Stelle. Ungeachtet der unmenschlichen Aspekte von Edens Gestalt ging Janeway auf sie zu, bis sie direkt vor ihr stand und ihr in die blendend hellen Augen blickte. »Hier ist gar nichts sicher, aber im tiefsten Herzen weiß ich, dass er recht hat. Sie sind beide einzigartig, die Einzigen Ihrer Art. Sie haben bereits ein Bruchstück seiner Macht erlebt. Er verhindert noch immer, dass Sie zu Omega zurückkehren. Von Anfang an ging es um Gleichgewicht; das Kind der Q und das Kind des Omega sind das wiederhergestellte Gleichgewicht.«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht, Afsarah Eden«, ergriff Q das Wort. »Ich bin nicht so alt wie meine Eltern, aber ich habe Folgendes über das Multiversum begriffen: Sein fundamentalstes Bestreben ist Harmonie. Es steht über kleinen Problemen, sorgt aber dafür, dass die Lebenden auf Pfaden wandeln, die ihnen die Gelegenheit geben, für Gleichgewicht zu sorgen. Es ist nicht persönlich. Es ist kein einzelnes Bewusstsein. Es sind zahllose Teile in ständiger Bewegung, die irgendwann enden muss. Wichtig ist jedoch, wie lange dieser Prozess dauert. Es ist falsch, die Lebensspanne dieses Multiversums vorzeitig zu beenden oder es von der schöpferischen Macht des Q-Kontinuums zu trennen. Das müssen Sie so deutlich spüren wie ich. Keiner von uns trägt Schuld an dieser Katastrophe. Aber wir sind die einzigen existierenden Wesen mit der Fähigkeit, den Schaden zu begrenzen. Darum sind wir hier, auch wenn weder Ihrer noch mein Vater das zulassen möchte.«


  »Afsarah, Sie müssen das Q-Kontinuum nicht vernichten, um dieses Problem zu überwinden«, bat Janeway.


  »Was, wenn er sich irrt?«


  »Dann irrt er sich. Aber das ist die einzige Option, bei der Sie die Menschlichkeit, die ebenso viel Anteil an Ihrer Erschaffung hatte wie Omega, nicht völlig aufgeben.«


  »Bitte«, bat Q Eden.


  Eden schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Die sie umgebende weiße Aura loderte auf und ergriff die ganze Kampfbrücke. Janeway hob eine Hand, um ihre Augen zu bedecken. Als es vorbei war, stand Eden wieder als Mensch vor ihnen.


  »Alles ist, wie es war«, sagte sie leise zum jungen Q. Sie sah Janeway an. »Die Menschheit ist ein stures Ding, Kathryn Janeway. Sie hofft, wenn es keine Hoffnung mehr gibt.«


  »Das tut sie«, stimmte Janeway zu.


  Eden reichte Q die Hand.


  »Danke, Tante Kathy«, sagte er schlicht. Dann sah er seine Eltern an. »Ich möchte, dass ihr euch an etwas erinnert. Auch in meiner Erschaffung hat die Menschheit eine Rolle gespielt. Die wichtigsten Dinge, die ich in meinem Leben gelernt habe – und ich kann mir vorstellen, das gilt auch für euch –, habe ich von ihnen gelernt. Ihr werdet es nicht wollen, aber ich bitte euch, ihnen zu vergeben.«


  Seine Mutter nickte schweigend, aber sein Vater sah ihn mit steinerner Miene an.


  »Vater?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Q nickte, sah dann Eden an und reichte ihr die Hand.


  In dem Moment, als sich ihre Hände berührten, wurde die Kampfbrücke von einem derart grellen und unnachgiebigen Licht durchflutet, dass Janeway seine Hitze durch sich hindurch tosen spürte. Es war nicht länger wichtig, ob das vielleicht der letzte Augenblick ihres Lebens war. Sie hatte getan, weswegen sie zurückgekommen war. Es war nicht alles, worauf sie gehofft hatte, aber es war genug.


  Am Anfang war Licht, alles verzehrend, gefolgt von so absoluter Dunkelheit, dass Kathryn Janeway sich fragte, ob sie und ihr Patensohn sich nicht doch geirrt hatten. Aber diese Dunkelheit war, anders als die, die sie kurz mit Q geteilt hatte, noch warm. Als sei es nicht möglich, das Licht, das ihr vorausgegangen war, auszulöschen.


  Während sich ihre Augen langsam anpassten, erkannte sie die vertrauten Formen der Kampfbrücke der Voyager, und Kathryn merkte, dass sie auf dem Deck lag. Als sie aufstand, sah sie zum Hauptbildschirm.


  Bis auf ein paar entfernte Stecknadelköpfe aus Licht war er leer.


  Die Sterne.


  Kathryn ging ans Steuer. Mit bleiernen Fingern bediente sie die Konsole und rief die derzeitige Position und Flugrichtung der Antriebssektion auf. Sie erhielt die Bestätigung, dass sie sich noch immer im selben Gebiet ruhigen offenen Weltraums befanden und sich seit Edens und Qs Abgang nicht bewegt hatten.


  Ein gedämpftes Wimmern erschreckte sie. An der Rückseite der Brücke hielt Q seine Frau in den Armen. Ihr Kopf lag an seiner Schulter und ihr Körper bebte schluchzend.


  »Er hat es geschafft«, sagte Kathryn leise.


  In Qs kaltem abschätzigem Blick lag mehr als bloße Wut.


  »Daran bist du schuld.« Jedes Wort spie er förmlich hervor und bildete sich ein für alle Mal sein Urteil über sie.


  »Du solltest stolz auf ihn sein«, beharrte Kathryn. »Wenn es jemals ein Beispiel für denkwürdige Qigkeit gegeben hat, muss es …«


  »Sei still«, unterbrach er sie.


  Daraufhin hob seine Frau den Kopf und sah ihn ängstlich fragend an.


  »Q«, sagte sie enttäuscht.


  »Nein«, antwortete Kathryn schließlich mit rechtschaffener Empörung. Für sie hatte es sich lediglich wie Tage angefühlt, in denen sie Leben, Assimilation, Tod, Wiederauferstehung, unaussprechlichen Verlust und jetzt, zu ihrer völligen Überraschung, noch mehr Leben erlebt hatte. Wenn ihr das Multiversum noch etwas zu zeigen hatte, sollte es nur kommen.


  »Du weißt, dass ich recht hatte. Wage nicht, sein Opfer herabzusetzen, indem du so tust, als hätte es eine andere Möglichkeit gegeben. Wage … es … niemals.«


  Q schauderte sichtlich.


  »Du hättest ihn aufhalten können«, fuhr Kathryn fort. »Du hattest deine Kräfte zurück, bevor er ihre Hand genommen hat. Aber das hast du nicht, weil du genau wusstest, was geschehen musste.«


  »Er hätte uns nie verziehen«, pflichtete Qs Mutter bei.


  Nach langem Schweigen fragte Kathryn: »Q?«


  »Heute hast du mich zu deinem Feind gemacht, Kathryn. Ich weiß, dass du meinen Sohn an diesen Punkt gebracht hast und dass er ohne dich noch bei uns wäre.«


  Damit schnippte er mit den Fingern und verschwand.


  Das Leid, das wie eingemeißelt in ihrem Gesicht zu erkennen war, ließ seine Frau älter erscheinen, aber in ihrem Blick lag nichts von der Wut ihres Mannes. Mit Tränen in den Augen sagte sie: »Er wird sich wieder beruhigen. Ich sorge dafür, dass er es versteht.«


  Kathryn nickte in der Gewissheit, dass es nie dazu kommen würde.


  Dann verschwand sie.


  Kathryn Janeway war alleine.


  Ihre Pflicht verlangte, dass sie zum Kommandosessel ging und die Untertassensektion rief. Etwas unendlich Stärkeres ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Die Krise war überstanden, aber der Preis war inakzeptabel hoch.


  Das Einzige, was sie nun empfand, war Leere. Jeder Verlust, den sie jemals erlebt hatte, hatte sich durch brennendes, Übelkeit erregendes Leid definiert, das im direkten Verhältnis zu dem stand, was sie verloren hatte. Dies aber war etwas Neues. Es gab keine Tränen zu vergießen, kein eiskaltes Beben, das es zu stillen galt. Der Verlust war jenseits jeder körperlichen Empfindung. Es war unmöglich zu atmen, jetzt, da so vieles von ihr fort war.


  Ein Atemzug …


  Nein.


  … ein Augenblick …


  Nein, bitte, nein.


  … ein Tag …


  Es überraschte sie nicht, dass ihr Chakotays Rat ausgerechnet jetzt in den Sinn kam. Die dreiundsechzig Milliarden, die siebenhundertfünfundachtzig, Amanda und ihr Patensohn: Das waren Verluste, die sie für immer heimsuchen würden … aber Chakotay.


  Chakotay …


  Sein Verlust würde immer frisch bleiben, würde mit lähmender Kraft zurückkehren und schlimmer werden anstatt erträglicher.


  Ein Atemzug …


  Kathryn Janeway atmete ein.


  Ein Augenblick …


  Mit einer Kraft, die nicht aus ihr selbst kam, ging Kathryn zum Kommandosessel.


  Ein Tag nach dem anderen.


  Während sie das Inakzeptable akzeptierte und Qs nach Rache verlangende Wut vertrieb, setzte Kathryn sich in den Kommandosessel der Kampfbrücke.


  Noch ein paar Atemzüge, und sie würde die nötige Kraft finden, die sie brauchte, um die Untertassensektion zu rufen. Aber jetzt würde sie sich so viel Zeit lassen, wie sie wollte, und versuchen, sich daran zu erinnern, wie es war, eine echte Person zu sein anstatt jemand, der gerade erst von den Toten zurückgekehrt war.


  Ihr Herz war das erste Opfer, das Lebenszeichen zeigte. Es tobte in ihrer Brust und schlug heftig, als ein heller Blitz durch die trüben Schatten vor ihr schnitt.


  Q.


  Sie hätte nicht so schnell mit seiner Rückkehr gerechnet. Aber vielleicht war es das Beste, wenn dadurch das, was sie nicht länger Leben nennen wollte, sein Ende finden würde.


  Eine Gestalt trat aus den Schatten.


  »Chakotay?«, flüsterte sie atemlos.


  Das ist nicht real. Das kann nicht passieren. Das ist eine Prüfung, eine Strafe, Qs erster Schlag gegen mich.


  Chakotay stand stocksteif da und betrachtete verwirrt seine Umgebung. Er hob die Hände an die Brust, während er sich vergewisserte, dass er wirklich da war. Schließlich sah er sie an.


  »Kathryn?«


  Beim Klang ihres Namens stand sie unsicher auf.


  »Ich habe eine Nachricht für dich, von Q.«


  Sie war sich absolut sicher, sie nicht hören zu wollen, nickte jedoch wie von selbst.


  Tränen traten in seine Augen. »Vom Sohn, nicht dem Vater. Er sagt, du sollst dir keine Gedanken mehr wegen des Preises machen, den deine Entscheidung mit sich gebracht hat. Diese Zeche übernimmt er.«


  Sofort pulsierte jede Zelle in Kathryn Janeways Körper vor neuer Energie. Dann lag sie in Chakotays Armen. Sie klammerte sich an ihn, außerstande, das Schluchzen zurückzuhalten, das ihr aus tiefster Seele entsprang.


  BETA-QUADRANT


  Mit einem Übelkeit erregenden Ruck kam Miles Jobin zu sich. Er war, wie so oft, mit dem Kopf auf der Brust im Pilotensessel eingeschlafen und Schmerz schoss seinen Hals hinauf.


  Er fing an, sich aufzurichten, was heutzutage bis zu fünf Minuten dauern konnte. Er hielt sich an den Armlehnen fest, aber ein ungewöhnliches Gefühl ließ ihn innehalten. Die altbekannten Schmerzen seiner Glieder ignorierte er und zog sich an seiner Konsole hoch. Er blinzelte mehrmals und vergewisserte sich, dass er die Anzeige des Navigationscomputers richtig gelesen hatte.


  »Ich träume.«


  Es musste so sein.


  Nichts anderes konnte die neuen Koordinaten erklären, die einige Hundert Kilometer von dem Punkt entfernt lagen, an dem sich sein Shuttle fast vierzig Jahre lang befunden hatte.


  »Tust du nicht«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihm.


  »Natürlich träume ich.« Jobin war zu müde, um zu verzweifeln.


  »Das war Afsarah.«


  Sooft Jobins Unterbewusstsein mit dieser Vorstellung auch gespielt hatte, hatte er diese Worte nie gehört. Er drehte sich auf seinem Stuhl um und sah Tallar. Er ließ die Schultern hängen, sein Haar und Bart waren eine unordentliche Masse und seine Augen waren beinahe leer.


  Bevor sein Körper protestieren konnte, war Jobin aufgesprungen. Er ging auf Tallar zu, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren, denn er war sicher, wenn er es täte, würde die Illusion verschwinden.


  »Sie ist nach Hause gekommen«, erklärte Tallar, während Erleichterung, Wut und Traurigkeit die Leere hinter seinen Augen erleuchteten.


  »Hast du sie gesehen?«


  Tallar nickte.


  »Und was …?«


  »Sie sagte, wir hätten zu lange gelitten. Sie hat uns für das Leben gedankt, das wir ihr geschenkt haben. Sie hat beschworen, es sei mehr als genug gewesen. Sie sagte, wir hätten ihr ermöglicht zu tun, was sie tun musste. Sie hat darum gebeten, dass wir uns an die Liebe erinnern, nur an die Liebe.«


  Jobin kam Tallar nahe genug, um seine Körperwärme zu spüren. Mit zitternden Händen griff er nach ihm, und als er Tallars Arm berührte, zog er ihn an sich.


  Tallar stand steif da und sagte immer wieder: »Sie hat uns vergeben. Sie hat uns vergeben.«


  »Tallar, ich bin es«, ermahnte ihn Jobin. Dann erst entspannte sich Tallars zerbrechlicher, schmerzlich dürrer Körper und ließ sich gegen ihn sinken.


  Ohne sich zu rühren, standen sie einige Minuten da und lernten das Gefühl, einen anderen Körper zu berühren, von Neuem kennen, bevor Jobin fragte: »Wie vergeben wir uns selbst?«


  
    [image: Image]

  


  Logbuch des Captains, Sternzeit 58696,6.


  Nach der erfolgreichen Reintegration der Untertassen- und der Antriebssektion des Schiffs sind wir noch vierundsiebzig Stunden in dem Gebiet geblieben und haben unablässig Scans durchgeführt. Wir haben keine Spuren der Omega-Anomalie entdeckt. Raum und Subraum wurden wiederhergestellt. Obwohl unsere Verluste noch immer schwer wiegen, sieht es so aus, als hätte das Opfer unserer ehemaligen Flottenkommandantin und des jungen Q den gewünschten Effekt gehabt. Soweit wir das beurteilen können, wurde Omega permanent versiegelt. Aus der letzten Unterhaltung Admiral Janeways mit Q und seiner Gefährtin schließen wir, dass auch das Q-Kontinuum zu seinem vorherigen Zustand zurückgekehrt ist.


  Die Esquiline, die Quirinal, die Curie und die Hawking wurden zusammen mit den siebenhundertfünfundachtzig Mitgliedern der Sternenflotte offiziell für im Einsatz vermisst erklärt. Nachdem wir den Schauplatz der Tragödie verlassen haben, haben wir uns sofort in Kommunikationsreichweite zur Sternenflotte begeben, wofür wir die Relais benutzt haben, die die Esquiline während unseres Flugs in den Delta-Quadranten abgesetzt hat. Wir haben der Sternenflotte einen vollständigen Bericht über unser Zusammentreffen mit der Anomalie übermittelt sowie die Neuigkeit von Admiral Janeways Rückkehr und dem unerwarteten Transport von Kadett Icheb auf die Voyager durch Q.


  Man hat uns darüber informiert, dass die Achilles erfolgreich im Alpha-Quadranten angekommen ist und das Personal in ihren Musterpuffern überlebt hat.


  Obwohl man kaum abstreiten kann, dass der letztendliche Ausgang besser war, als wir hätten hoffen dürfen, stellt diese Serie von Ereignissen das Schwierigste dar, was ich oder irgendein Mitglied meiner Besatzung bisher durchstehen musste. Eine angemessene Gedenkfeier für die, die wir verloren haben, wird warten müssen, bis wir uns wieder mit der Demeter und der Galen getroffen haben.


  Obwohl Admiral Janeway während der letzten Tage bereits mehrere Vieraugengespräche mit Admiral Montgomery geführt hat, gab es bisher noch keinen abschließenden Befehl, ihren Status wiederherzustellen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sie nicht bitten werden, die Aufgabe des Flottenbefehlshabers zu übernehmen.


  Die wichtigere Frage ist, ob man der auf drei Schiffe geschrumpften Flotte gestattet, den Delta-Quadranten weiter zu erforschen. Ich hoffe inständig, dass wir das tun werden. Der Admiral hat einige neue wichtige Entwicklungen in der politischen Struktur der Föderation erwähnt, die meisten betrafen die Gründung einer Allianz, die sich Typhon-Pakt nennt. Sie scheint der Meinung zu sein, dass wir in Anbetracht des noch immer anhaltenden Wiederaufbaus und einer äußerst realen Bedrohung näher zu Hause von größerem Nutzen wären.


  Meine Meinung könnte gegensätzlicher nicht sein und der Admiral hat mir versichert, dass sie das Oberkommando von meiner Empfehlung unterrichten wird.


  Ich habe den Eindruck, dass wir, ohne es versucht zu haben, dem Oberkommando alle nötigen Gründe gegeben haben, uns zurückzubeordern und eine weitere Erforschung dieses Quadranten aufzugeben. Obwohl wir bisher nur an der Oberfläche gekratzt haben, weist unsere bisherige Arbeit darauf hin, dass die Borg und die Caeliar weg sind. Aber was ist mit einzigartigen Situationen wie der von Riley und ihren Leuten? Schon diese Entdeckung alleine lässt mich vermuten, dass wir erst am Anfang unserer Mission hier stehen.


  Persönliches Logbuch: Obwohl ich weiterhin bereit bin, die Befehle meiner Vorgesetzten zu befolgen, und mir Sorgen mache, dass sie auf diese Entwicklungen wie Bürokraten mit dem Verstand anstatt wie Entdecker mit dem Herzen reagieren werden, hoffe ich, dass sie mich überraschen werden. Kathryn hat es jedenfalls. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals gezögert hat, wagemutig nach vorne zu gehen. Im Licht der letzten Ereignisse verstehe ich ihre einzigartige Perspektive und ich sehe ihre Entschlossenheit, sich von dem, was wir verloren haben, nicht blenden zu lassen, was unsere Zukunft angeht. Aber ich kann wirklich nicht sagen, was ihr Herz dazu meint. Wir haben jeden freien Moment zusammen verbracht. Sie hat sich sogar widerwillig bereiterklärt, etwas Zeit mit Counselor Cambridge zu verbringen. Ich glaube, er ist härter zu ihr, als ich es sein könnte … aber wahrscheinlich ist das gut so. Die restliche Flotte wurde von ihrer Rückkehr unterrichtet und sie scheinen es alle gut aufzunehmen. Wenn man bedenkt, was wir in den ersten fünf Monaten im Delta-Quadranten erlebt haben, ist Kathryns Wiederauferstehung tatsächlich eine der weniger traumatischen Entwicklungen und jeder von uns, der schon früher mit ihr gedient hat, empfindet ihre Anwesenheit als äußerst angenehm.


  Ich bin mir nicht sicher, was ich von Qs Entscheidung, mich auf die Voyager zurückzuschicken, halten soll, aber ich bin gewillt, es als Geschenk zu akzeptieren und mein Leben fortzuführen. Kathryn zurück in meinem Leben zu haben, ist die außergewöhnlichste Gelegenheit, die mir die Schicksalsgöttinnen jemals gewährt haben. Ich habe begriffen, wie viel Zeit ich nach ihrem Verlust verschwendet habe. Das ist ein Fehler, den ich nicht wiederholen möchte.


  Vor der Tür zu Nancy Conlons Quartier zögerte Harry Kim einen Moment, bevor er das Türsignal aktivierte. Die letzten fünf Tage waren sehr hektisch gewesen. Er rechnete nicht damit, dass dieser Tag besser werden würde, aber er wollte wissen, ob Nancy mittlerweile eine Entscheidung getroffen hatte und die Flotte verlassen wollte. Er musste Tom ziemlich bedrängen, damit dieser zugab, dass Conlon noch kein offizielles Versetzungsgesuch eingereicht hatte. Er fragte sich noch immer, ob das eine gute Idee war, als die Tür aufglitt und sie fast mit ihm zusammenprallte.


  »Oh, tut mir leid«, sagte sie, gefolgt von: »Hallo, Harry.«


  »Guten Morgen«, erwiderte Kim und bemühte sich, das richtige Verhältnis von Besorgnis und Unbeschwertheit zu finden.


  »Siehst du wieder mal nach mir?«, fragte sie ernst.


  »Ja«, gab er zu.


  Conlon verschränkte die Arme. »Möchtest du kurz reinkommen?«


  »Ja.«


  Als Nancy ihn reinließ, sah er sich schnell in ihrem Quartier um, und die Unordnung machte ihn traurig. Der Großteil ihrer Sachen lag wahllos verstreut herum, was darauf hindeuten könnte, dass sie demnächst packen würde.


  Sie bemerkte seinen Blick und sagte sofort: »Ich glaube, es gibt da etwas, was du wissen solltest.«


  »Und das wäre?«, fragte Harry und wünschte sich, er hätte es nicht getan.


  »Ich bin nicht unbedingt ordentlich. Mein Arbeitsplatz ist makellos. Von meinem Quartier kann man das nicht behaupten.«


  Harry lächelte erleichtert.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Mir? Ach, du weißt schon.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Harry?«


  »Es ist schrecklich«, gestand er schließlich. Die plötzliche Ehrlichkeit fühlte sich seltsam an, aber während der Hektik seit der Wiederherstellung des Schiffs hatte er nicht wirklich die Gelegenheit gehabt, mit jemandem über den Wust an Gefühlen zu sprechen, den er gerade durchmachte. »Ich meine, wir haben es geschafft, oder? Das Universum, oder das Multiversum oder was auch immer, ist noch da. Admiral Janeway ist von den Toten zurückgekehrt. Alles, was es uns gekostet hat, waren …« Er wurde leiser.


  »Vier Schiffe und fast achthundert Leute«, beendete Nancy seinen Satz.


  »Ja. Tom und ich haben uns über eine Gedenkfeier für sie unterhalten. Sicher machen sie zu Hause so was für die Familien, aber sie gehörten auch zu unserer Familie.«


  Nancy nickte traurig. »Ich glaube, eine Versammlung wie auf Persephone würde sich nicht richtig anfühlen.«


  »Zu viel freier Raum«, stimmte Harry zu. »Tom denkt über einen Empfang nach.«


  »Ähnlich deprimierend.«


  »Stimmt.«


  Nach langem Schweigen sagte Nancy: »Wir sind noch in Reichweite des Kommunikationsnetzwerks, auch wenn wir nach Neu-Talax zurückkehren. Wir könnten eine Echtzeitverbindung zu unseren Leuten im Alpha-Quadranten einrichten; vielleicht leiten wir eine Übertragung in den Hauptfrachtraum um. Es wäre eng, aber wir müssen wieder zueinanderfinden, zumindest dafür. Wir haben zu viele verloren, aber es könnte helfen, uns daran zu erinnern, wie viele wir gerettet haben.«


  Harry gefiel die Idee und er nickte. »Ich spreche mit Tom darüber. Danke.«


  »Jederzeit.«


  »Jederzeit?«, fragte er nach.


  »Oh.« Nancy erkannte, worauf er sich bezog. »Stimmt, die Versetzung.«


  »Es ist in Ordnung, wenn du noch keine Entscheidung getroffen hast. Auch, wenn du es hast«, sagte Harry hastig.


  »Harry, sei still«, befahl sie. »Nachdem wir das Schiff wieder in einem Stück hatten, bin ich sofort zu Counselor Cambridge gegangen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Seitdem haben wir uns täglich unterhalten. Und das setzen wir so lange fort, wie ich es brauche.«


  »Also?« Harry wagte zu hoffen.


  »Du hattest recht. Na ja, er stimmt dir zu.«


  »Wobei?«


  »Man kann nicht weglaufen. Das Leben hat eine ganze Menge schrecklicher Tage auf Lager. Es ist wichtig, was man mit den anderen macht. Ich werde mich damit jetzt auseinandersetzen. Hier.«


  Harry lächelte erleichtert.


  »Ich habe einen der besten Ingenieure der Sternenflotte, die mir zur Seite steht, und unglaublich einfallsreiche Leute um mich herum. Besser kann es nicht werden. Aber da ist noch etwas anderes.«


  »Was denn?«


  »Siebenhundertfünfundachtzig unserer besten Offiziere haben sich geopfert, damit wir weiterleben können. Ich wollte sie retten. Ich wollte es mehr als irgendwas anderes seit einer sehr langen Zeit. Aber es gibt Tage, da ist man der Retter, und es gibt Tage, da wird man gerettet. Jetzt wegzulaufen, zuzulassen, dass mich die Trauer auffrisst, die Chance zu verschwenden, die sie uns gegeben haben – das wäre falsch.«


  Harry nickte. Nach kurzem Schweigen fragte er: »Gehst du für ein morgendliches Training zum Holodeck?«


  »Nein, ich habe zu viel im Maschinenraum zu tun. Aber morgen gehe ich.«


  »Lust auf Gesellschaft?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Dann haben wir eine Verabredung.«


  »Es ist ein Training, Harry.«


  »Oh.«


  »Abendessen, mein Quartier, heute Abend. Das ist eine Verabredung.«


  »Wirst du vorher aufräumen?«


  »Nö.«


  »Also bist du die Art von Mädchen, die sagt: Liebe mich, liebe meine Macken?«


  Nancy nickte. »Der Vorteil für dich ist, ich bin bereit, dir dasselbe zuzugestehen.«


  »Ich habe keine …«


  »Macken? Oh Harry.«


  »Habe ich nicht.«


  »Vielleicht zeigst du sie nicht.«


  Nach längerem Schweigen sagte Harry: »Na schön. Bis heute Abend.«


  »Geh, jetzt«, verlangte Seven.


  Hugh Cambridge, der auf dem Bauch lag und in seligem Halbschlaf an den vergangenen Abend dachte, murmelte: »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann wirst du dem Doktor und Icheb, die in den nächsten fünf Minuten hier sein werden, erklären müssen, warum du um diese Zeit unbekleidet in meinem Quartier bist. Und ich muss dich warnen, sie sind beide unfähig, sich zu verspäten.«


  Daraufhin drehte sich Hugh um, öffnete die Augen und blickte zu der grazilen Gestalt neben dem Bett auf, die den Wunschtraum jedes Schneiders darstellte. Der marineblaue Ganzkörperanzug, den sie trug, gestaltete es für ihn körperlich beinahe unmöglich, sich aufzusetzen. Sevens perfekt frisiertes Haar und der Kommunikator an ihrer Brust deuteten darauf hin, dass sie bereits im Dienst war.


  »Du willst nicht wirklich, dass ich gehe, oder?«


  »Mehr, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst.«


  »Seven?« Er tat so, als hätten ihn die Worte zutiefst verletzt.


  »Du warst es, der recht nervtötend und ausschweifend von der Notwendigkeit der Balance in meinem Leben gesprochen hat.«


  »Ich habe von deiner Mensch-Borg-Caeliar-Balance gesprochen.«


  »Mein Argument bleibt dennoch gültig.«


  »Also nur noch Spaß, keine Arbeit …?«


  »… ist einer gesunden Beziehung nicht förderlich«, schloss Seven.


  Cambridge stützte sich auf seine Ellbogen. »Ich würde sagen, bei der Menge Arbeit, die wir beide in den letzten Wochen hatten, ist etwas mehr Spaß längst überfällig. Wir haben noch fünf Minuten.«


  »Drei«, korrigierte sie ihn. »Und selbst du …«


  »Vergiss es«, zischte Hugh, als das Türsignal ertönte.


  Seven nickte und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der deutlich sagte, ›Ich habe dich gewarnt‹, verließ das Schlafzimmer und rief: »Herein.«


  Der Counselor schnappte sich seine Uniform und hetzte ins Bad. Während er sich die Stoppeln der vergangenen zwei Tage ansah, überlegte er, ob er sich wieder einen Bart stehen lassen sollte, bevor er zu dem Schluss kam, dass es Seven nicht gefallen würde. Sehr zu seinem Missfallen war ihm das mittlerweile wichtig, aber eine ausführliche Morgentoilette würde warten müssen, bis er in seinem eigenen Quartier war.


  Er zog die Schultern zurück, räusperte sich und kam aus dem Schlafzimmer. Seven, der Doktor und Icheb saßen bei frisch repliziertem Obst und Brot am kleinen Esstisch des Quartiers.


  »Guten Morgen, Doktor, Icheb«, begrüßte er sie.


  Der Gesichtsausdruck des Doktors war unbezahlbar, gleichzeitig beschämt und beleidigt. Icheb war kurz darüber verwundert, wo Cambridge hergekommen war, und sah Seven dann bewundernd an.


  »Möchten Sie uns Gesellschaft leisten, Counselor?«, fragte Seven mit einer sehr deutlichen unterschwelligen Botschaft. Denk nicht einmal im Traum daran.


  »Bitte«, bat Icheb augenblicklich, woraufhin die Augen des Doktors so weit hervortraten, als würden sie jeden Moment aus seinen photonischen Augenhöhlen springen. »Ich denke darüber nach, die Akademie zu bitten, mir zu gestatten, mein letztes Studienjahr an Bord der Voyager zu verbringen. Ich würde mich freuen, Ihre Meinung zu dem Thema zu hören, Counselor«, führte er weiter aus, wobei deutlich war, dass er die Abneigung seiner Tischnachbarn nicht bemerkte.


  Cambridge sah kurz zu Seven, die hin und her gerissen schien, während der Doktor wie erstarrt war. Obwohl der Gedanke, das Hologramm zu ärgern, verlockend war, wusste Cambridge, dass er Sevens Wunsch respektieren sollte. Mit wie er hoffte überzeugendem Bedauern sagte er: »Ich würde gerne mit Ihnen ausführlich darüber sprechen, Kadett, aber unglücklicherweise habe ich diesen Morgen bereits ein paar Termine. Kommen Sie später in meinem Quartier vorbei, dann vereinbaren wir ein Gespräch.«


  »Danke, Counselor.« Icheb lächelte und trank dann von seinem Orangensaft.


  Während er zur Tür ging, konnte Cambridge es sich nicht verkneifen, zu sagen: »Seven, wenn Sie meine Jacke finden, werfen Sie sie für mich einfach in den Recycler?«


  »Selbstverständlich.« Langsam wurde sie wütend.


  »Weitermachen.« Cambridge lächelte.


  »Und wer ist das, Liebling?«


  »Captain Proton«, quietschte Miral begeistert und hob ein Ärmchen in die Höhe, um die Gestalt zu grüßen, die gerade auf dem Bildschirm erschienen war. Tom hatte vor Kurzem ein neues Ritual eingeführt, wenn er morgens mit seiner Tochter alleine war. Kissen und Decken wurden vom Bett auf den Boden des Wohnbereichs gebracht, vor seinen geliebten antiken replizierten Fernseher, und sie frühstückten zusammen, während Tom seiner Tochter die Abenteuer seiner Lieblingshelden zeigte.


  »Und wer ist das?«


  »Chaotica«, grollte Miral.


  »Und er ist …?«


  »Ein sehr böser Mann«, antwortete Miral ernst.


  Irgendwann würden sie zusammen die Holodeck-Programme durchleben, die Tom für diese Charaktere entworfen hatte. Der Gedanke, Miral als seinen »Buster Kincaid« dabeizuhaben, gefiel ihm. Aber vorläufig machten die weitaus weniger bedrohlichen zweidimensionalen Versionen fast genauso viel Spaß.


  Tom saß ans Sofa gelehnt und Miral kuschelte sich unter seinen rechten Arm und kaute gedankenverloren auf einem Stück Toast herum, als B’Elanna hereinkam, stehen blieb und in gespielter Enttäuschung den Kopf schüttelte.


  »Mami, guck!«, verlangte sie und deutete auf den Bildschirm.


  »Ich weiß, Süße.« B’Elanna versuchte, ebenso enthusiastisch zu klingen wie sie. »Tom?«


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er, während er sich von Miral löste. Sie setzte sich anders hin, rollte sich auf den Bauch und stützte den Kopf auf die Hände.


  Dann folgte er B’Elanna in ihr Schlafzimmer. Bevor sie etwas sagen konnte, verteidigte er sich: »Schatz, es ist nur ein wenig Fernsehen. Und es ist dem Alter absolut angemessen.«


  Sie sah ihn auf eine Weise an, die jede weitere Rechtfertigung zum Schweigen brachte.


  »Setz dich.« Augenblicklich setzte er sich neben sie auf die Bettkante.


  »Was ist los?« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. Die düstere Anspannung, die sie seit Beginn der Mission geplagt hatte, war noch nicht völlig verschwunden. Tom fragte sich, ob sie sich neue Sorgen darüber machte, was Q mit Miral getan hatte. Er war bereit zu glauben, dass Q die Zukunft seiner Tochter zum Besseren verändert hatte.


  »Ich habe mir die letzten Mitteilungen aus dem Alpha-Quadranten geholt.« Sie zog ein Padd aus der Jackentasche. »Es ist von Kahless.«


  Er nahm das Padd und las es.


  »Ist er sicher?«, fragte Tom ungläubig.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns Kahless das schicken würde, wenn er es nicht wäre. Die Verschlüsselungscodes waren korrekt.«


  Jetzt war Tom ebenso schockiert wie seine Frau. »Ist es das, wovon Junior gesprochen hat?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Die Bestätigung kam erst vor ein paar Wochen rein, aber es muss vor sechs Monaten passiert sein.«


  »Die Krieger von Gre’thor sind weg«, sagte Tom und probierte dabei aus, ob der Gedanke ausgesprochen glaubhafter wurde.


  »Sie haben versucht, sich während der Invasion den Borg in den Weg zu stellen. Wundert mich nicht, dass sie nicht gewonnen haben. Sie waren vielleicht Wahnsinnige, aber sie waren klingonische Wahnsinnige. Nichts hätte sie von diesem Kampf abgehalten.«


  »Also könnten wir …« In seinem Verstand überschlugen sich Dutzende neuer Möglichkeiten. »Wir könnten jetzt in den Alpha-Quadranten zurück, ohne …«


  »… ständig über unsere Schulter sehen zu müssen? Ja.«


  »Was genau hat Q getan?«


  »Irgendwie hoffe ich, dass wir das nie erfahren werden«, gab B’Elanna zu.


  Tom nahm sich einen Augenblick, um seine Frau anzusehen, und sagte dann: »Solltest du dich darüber nicht freuen?«


  B’Elanna seufzte nur schwer.


  »Nein, überleg mal. Es kann gut sein, dass das Oberkommando die Mission abbricht, und wenn sie das tun, können wir nach Hause. Dann müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass Miral aufwächst, ohne andere Kinder um sich zu haben«, führte Tom weiter aus.


  »Stimmt, aber eigentlich müssen wir uns, was das angeht, so oder so keine Gedanken mehr machen«, antwortete sie geradeheraus.


  »Schatz?«


  Sie sah ihn an und verkniff sich ein verschmitztes Lächeln.


  »Schatz?«, wiederholte er.


  »Ich glaube, dass mir in den letzten Wochen schlecht war, hatte weniger mit meinen hellseherischen Fähigkeiten zu tun als mit meiner körperlichen Verfassung.«


  »Wirst du …?« Tom zählte eins und eins zusammen. »Werden wir?«, korrigierte er sich.


  »Noch ein Baby bekommen«, bestätigte B’Elanna.


  Tom konnte das breite Grinsen nicht zurückhalten, in das er mit einem aufgeregten Aufschrei ausbrach. Dann nahm er B’Elanna fest in die Arme, was sie ebenso erwiderte.


  »Das wird großartig«, flüsterte er.


  »Wenn du das sagst.«


  »Nein.« Er rückte etwas ab, legte die Hände an ihr Gesicht. »Das wird besser als großartig.«


  »Das wird es tatsächlich.« Endlich lächelte B’Elanna.


  Chakotay saß an seinem Schreibtisch. Er wollte demnächst auf die Brücke gehen, als das Türsignal seines Quartiers ertönte.


  »Herein«, sagte er. Counselor Cambridge kam in einer nagelneuen Uniform hereingeschlendert und wirkte schneidiger, als Chakotay ihn jemals erlebt hatte. Er fragte sich, wie viel davon auf Sevens Einfluss zurückzuführen war, widerstand jedoch der Versuchung, Hugh darauf anzusprechen. Stattdessen sagte er: »Guten Morgen, Counselor.«


  »Captain.« Cambridge nickte ihm zu.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was …«


  »Ach, ich weiß nicht«, begann Cambridge mit aufgesetzter Lässigkeit. »Vor sechs Tagen haben Sie beschlossen, Ihr Leben für Ihre Besatzung zu opfern, nur damit die Q Ihnen diese Chance, alles hinter sich zu lassen, aus den Fingern reißen, und Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie Omega für Sie war. Die Frau, die Sie über ein Jahr lang betrauert haben, ist plötzlich wieder Teil Ihres Lebens, und sollten meine Unterhaltungen mit ihr als Anhaltspunkt dienen, ist sie etwas mitgenommen. Unsere Bemühungen, unserer Freundin dabei zu helfen, ihre wahre Vergangenheit zu ergründen, hat sie die Qualen der Verdammten erleiden lassen, bevor sie gezwungen war, sich für uns alle zu opfern. Im Übrigen, sollte man Ihnen jemals den Posten des Flottenkommandanten anbieten, würde ich an Ihrer Stelle in die andere Richtung rennen. So langsam glaube ich, dass der Posten verflucht ist.«


  Chakotay nickte und bot dann an: »Kaffee?«


  »Warum nicht?«, stimmte Cambridge zu. Chakotay replizierte zwei frische Tassen und bot dem Counselor an, es sich in dem Sessel vor seinem Schreibtisch gemütlich zu machen.


  »Meine Patientenzahl hat sich in den letzten Tagen vervierfacht. Was posttraumatische Belastungsstörungen und Trauerbewältigung angeht, erreichen wir zwar nicht Borg-Invasions-Werte, aber ich würde sagen, alle könnten etwas ausgedehnte Routinearbeit vertragen. Gibt es das im Delta-Quadranten überhaupt?«


  »Bislang nicht.« Er setzte sich wieder. »Soll ich Sie mit auf die Liste meiner Führungsoffiziere setzen, die der Meinung sind, wir sollten uns lieber früher als später auf den Weg zurück in den Alpha-Quadranten machen?«


  »Wie viele Offiziere stehen bisher auf dieser Liste?«


  »Vorrecht des Captains.«


  »Nun, ich rate meinen Patienten, nicht so viel herumzujammern, selbstverständlich etwas freundlicher ausgedrückt. Es gibt eine Handvoll, die ich für einen ausgedehnten Urlaub vorschlagen würde, außer Sie glauben wirklich, dass wir nach Hause fliegen. In dem Fall spare ich mir den Schreibkram.«


  »Sobald ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid.« Chakotay zuckte mit den Schultern.


  Nach einer langen nachdenklichen Pause sagte Cambridge: »Ihre Kathryn ist wirklich außergewöhnlich. Ich bin tatsächlich froh, dass sich alles so entwickelt hat, dass ich sie jetzt ein wenig besser kennenlernen darf.«


  »Da werde ich Ihnen bestimmt nicht widersprechen.«


  »Aber ich muss zugeben, als die einzige Person an Bord, die Afsarah schon lange vor dieser Mission kannte, fällt es mir immer noch schwer«, gestand Cambridge.


  »Irgendwie scheint es nicht fair, oder?«


  »Nein«, stimmte Cambridge zu. »Und ich gehöre nicht zu denen, die der Meinung sind, dass es das wirklich sein sollte oder oft wäre. Aber es kotzt mich regelrecht an, wie das Universum sie benutzt hat.«


  »Sie hat sich Kathryns Respekt verdient. Der Admiral hat mir gesagt, dass Afsarah während ihrer letzten Momente Omegas Verlangen widerstanden und sich auf ihre Menschlichkeit besonnen hat. Und damit hat sie die Q gerettet.«


  »Obwohl mich das nicht im Geringsten überrascht, frage ich mich, wie viele von uns das an ihrer Stelle geschafft hätten.«


  Chakotay lehnte sich zurück und dachte an eine Unterhaltung, die er erst vor ein paar Wochen geführt hatte, die aber wirkte, als sei sie ein Leben lang her. »Ich habe immer geglaubt, dass uns das Universum dahin bringt, wo wir zu einem bestimmten Zeitraum gebraucht werden.«


  »Sie werden mir bestimmt verzeihen, wenn ich dieses eine Mal ein Problem mit seinen Prioritäten habe.«


  »Afsarah wurde erschaffen, um ein beschädigtes Multiversum zu reparieren«, gab Chakotay zu bedenken. »Und das hat sie getan.«


  »Ich würde sagen, es hätte mich nicht gestört, wenn sie ein wenig Freude gefunden hätte, bevor sie sich dem Willen eines Gottes unterwirft, den sie sich ansonsten nie ausgesucht hätte«, entgegnete Cambridge.


  »Würde ich auch«, stimmte Chakotay zu. »Aber diese Möglichkeit bekommen wir ohnehin nicht alle.«


  »Nein.«


  Nach langem Schweigen ergänzte Cambridge: »Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen.«


  Chakotay lächelte freudlos. »Ich will mich nicht beschweren. Aber Kathryn und ich hatten nie eine Chance, bis jetzt, herauszufinden, ob wir zusammen mehr sein können als Kollegen auf einem Raumschiff. Ich weiß, was ich will, und so wie es aussieht, will sie dasselbe. Aber es gibt da alte Muster, gegen die man nur schwer ankommt, alte Gewohnheiten, die ich erst gar nicht mit ihr anfangen möchte.«


  »Sie haben einiges vor sich, mein Freund.«


  »Und Sie?« Wenn sie schon über persönliche Dinge sprachen, wollte Chakotay ihn nicht davonkommen lassen, ohne selbst etwas zu erfahren.


  »Wie heißt es so schön? ›Wenn die Götter uns strafen wollen, erhören sie unsere Gebete‹«, antwortete Cambridge ernst.


  Chakotay spürte, wie er überrascht die Augenbrauen hob. »Ich dachte … Sie und Seven …«


  »Haben völlig den Verstand verloren?«, beendete Cambridge für ihn den Satz.


  »Wenn das nicht das ist, was Sie wollen, Hugh, verbiete ich Ihnen, Seven etwas vorzumachen.« Dabei sah er ihn mit steinerner Miene an. »Das sollten Sie als direkten Befehl betrachten.«


  Cambridge ließ sich von dem Blick nicht beeindrucken. »Beenden Sie den Roten Alarm, Captain. Ich bin dieser Frau völlig verfallen. Ich hätte nur nie damit gerechnet, beziehungsweise … gleich nach solch drastischem Chaos unermessliche Glückseligkeit zu finden, wirkt wie der Höhepunkt schlechten Geschmacks, finden Sie nicht?«


  »Eigentlich klingt es nach einer ziemlich normalen Reaktion. Wenn man so knapp dem Tod entgeht, neigen Leute oft dazu, sich sofort dem zuzuwenden, wodurch sie sich am lebendigsten fühlen. Ich glaube, Afsarah hätte es verstanden. Ich weiß, das hätte sie.«


  »Denken Sie, wenn das alles wirklich vorbei ist, werden sich die, die mit ihr gedient haben, an sie als Frau erinnern oder als Monster, das uns alle um Haaresbreite ins Vergessen gestürzt hätte?«


  »Diejenigen von uns, die sie kannten, werden sich an die Wahrheit erinnern«, antwortete Chakotay schlicht. »Sie hat den Gezeiten Einhalt geboten, die uns ansonsten alle mitgerissen hätten.«


  Cambridge nickte. »Das scheint das unglückselige Schicksal der einzigen beiden Frauen zu sein, die dieses Schiff jemals befehligt haben. Ich frage mich gerade, ob Captain der Voyager ein nennenswert sichererer Posten als Flottenkommandant ist.«


  Verblüfft antwortete Chakotay: »So habe ich es wirklich noch nie betrachtet.«


  »Lassen Sie es, zumindest fürs Erste«, riet Cambridge, während er aufstand. »Trösten Sie sich mit der Tatsache, dass Sie als Mann dem schönen Geschlecht unserer Spezies zumindest in Sachen roher Kraft überlegen sind. Selbstverständlich ist das, was sie ertragen können, ehrfurchtgebietend. Es muss in ihrer DNA verankert sein, zweifellos, um die Geburt und Aufzucht der Kinder zu überleben. Wären wir nicht dazu vorgesehen, ihnen völlig zu verfallen, und würden wir nicht die Hälfte ihres genetischen Codes brauchen, hätten wir sie wahrscheinlich lange, bevor wir zur Vernunft gekommen wären, alle als Hexen verbrannt.«


  Chakotay stand ebenso auf und begleitete Cambridge zur Tür, während er sagte: »Wenn Sie so sind, wenn Sie glücklich sind, bin ich mir nicht sicher, ob ich erleben will, wie Sie sich benehmen, wenn es Ihnen wirklich erbärmlich geht.«


  »Es ist eine verdammt dünne Linie, nicht wahr?« Die Tür schob sich auf und sie überquerten die Schwelle zu dem, was auch immer der neue Tag für sie bereithalten mochte.
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  »Mein Tod war ein Fixpunkt in der Zeit.«


  »Was hat das überhaupt zu bedeuten?«


  Kathryn Janeway sah im schwachen Licht der Sterne zu Chakotay auf.


  Sie hatten nach wie vor separate Quartiere, aber seit ihrer Rückkehr hatten sie noch keine Nacht voneinander getrennt verbracht. Sie mochte es, wie Chakotay sie beim Schlafen festhielt oder wenn sie gegen die Schrecken ankämpfte, die sie nun in ihren Träumen heimsuchten. Für gewöhnlich verbrachten sie die frühen Morgenstunden auf diese Weise, gemütlich eng umschlungen, während Kathryn versuchte, ihren Ängsten eine Form zu verleihen. Und er schlug sie geduldig mit zärtlichen Worten und sanften Berührungen zurück.


  »Es bedeutet, dass sich das Multiversum alle Mühe gegeben hat, sicherzustellen, dass ich jetzt nicht hier bin.«


  »Nun, du hast es dem Multiversum gezeigt, oder?«, neckte Chakotay.


  Kathryn musste unwillkürlich grinsen.


  »Versuch es so zu sehen«, sprach er weiter. »Als Einzige von uns allen hast du einen Neuanfang vor dir. Kein vorgegebenes Schicksal oder eine Bestimmung kann dir noch etwas anhaben. Die Zukunft ist, was immer du daraus machst.«


  »Kann es wirklich so einfach sein?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wirklich?«


  »Vielleicht ist dein Tod zu dem geworden, was er war, weil das Multiversum dich nicht hier haben wollte. In dem Fall, finde ich, kann das Multiversum schmollen gehen. Oder vielleicht war dein Tod eine Art grellrote Fahne, die dein Patensohn einfach nicht übersehen konnte, damit er genau das tut, was er getan hat. Ich kenne niemanden außer dir, der Afsarah dabei hätte helfen können, an ihrer Menschlichkeit festzuhalten. Deine Erfahrung mit den Borg hat erschreckende Ähnlichkeit mit dem, was sie durchgemacht hat. Und ich kenne auch niemanden, der Q hätte begreiflich machen können, warum der Tod seines Sohns …«


  »Vielleicht«, fiel ihm Kathryn ins Wort.


  »Wie dem auch sei, es bringt nichts, unsere Entscheidungen jetzt zu hinterfragen. Meine Mutter hat immer gesagt, dass die Götter die Welt rund gemacht haben, damit wir nicht zu weit in unsere Zukunft sehen können.«


  »Denkst du, ich hätte mich anders entschieden, wenn ich gewusst hätte, dass ich sterben würde?«


  »Nein. Du hast es kommen sehen. Die Q ist aufgetaucht und hat dir genau gesagt, was passieren würde, und du bist trotzdem an Bord dieses Kubus gegangen, um deine Pflicht zu erfüllen.«


  »Und du bist an Bord dieses Shuttles gegangen. Kann es sein, dass mit uns etwas Grundlegendes nicht stimmt?«


  Chakotay lachte unbekümmert. »Es liegt nicht an uns, aber vielleicht an unserer Berufswahl.« Einen Moment später fragte er ernst: »Warum zögerst du noch, das Angebot des Oberkommandos der Sternenflotte anzunehmen?«


  Kathryn rollte sich auf den Bauch, damit sie ihm in die Augen blicken konnte. »Weil ich, bevor ich uns in genau dieselbe Situation bringe, in der wir vorher schon waren – du befehligst die Voyager und ich befehlige die Flotte –, mir von ganzem Herzen sicher sein will, dass es die richtige Entscheidung ist.«


  Chakotay runzelte die Stirn. »Nein, daran liegt es nicht.«


  »Wie bitte? Und ob es das tut.«


  »Nein«, beharrte er. »Du weißt, die einzige Möglichkeit, dass uns das Oberkommando unsere Mission im Delta-Quadranten fortsetzen lässt, besteht darin, dass du dich mit ihr einverstanden erklärst, indem du zustimmst, das Kommando über diese Flotte zu übernehmen. Du und ich sind nicht das Problem. Wir werden nie das Problem sein. Zum ersten Mal in deinem Leben denkst du darüber nach, auf Nummer sicher zu gehen. Du könntest uns in den nächsten Tagen nach Hause schicken und jetzt, in diesem Moment, fragst du dich, warum du es nicht tun solltest.«


  »Frage ich mich nicht. Du hast in fünf Monaten fünf Schiffe, zwei Flottenkommandanten und über achthundertfünfzig Offiziere und Besatzungsmitglieder verloren. Und das, während die Sternenflotte jeden Einzelnen braucht, um Tag und Nacht daran zu arbeiten, die Föderation mit beiden Händen zusammenzuhalten. Wir können es uns hier draußen nicht leisten, Schiffe auf dieselbe Weise zu verpulvern, wie wir es mit Shuttles gemacht haben. Unsere Benomit-Reserven sind mit der Achilles im Alpha-Quadranten und unser Slipstream-Antrieb ist das Einzige, das zwischen uns und einer weiteren wirklich langen Heimreise steht. Es geht nicht darum, ob man die Nerven verliert. Es handelt sich um eine objektive Beurteilung unseres derzeitigen Zustands im Verhältnis zu den Bedürfnissen der Föderation.«


  »Das ist eine Art es zu sehen«, stimmte Chakotay zu.


  »Hast du eine andere?«


  »An unserem ersten Tag zurück im Delta-Quadranten haben wir B’Elanna und Miral geborgen und dabei Mirals Leben gerettet. Danach sind wir einer einzigartigen kollektiven Spezies begegnet, die eine höchst unerwartete Sichtweise auf die Borg hatte. Ich frage mich, wie viele andere Spezies in einer ähnlichen Situation Tausende von Jahren überlebt haben, während derer das Kollektiv in ihrem Raum gewütet hat. Die Antwort darauf finden wir nicht im Alpha-Quadranten. Wir haben unsere friedlichen Absichten gegenüber Spezies 8472 bekräftigt, und die sollte man keinesfalls verärgern und ihnen einen Grund geben, den Flüssigraum zu verlassen. Wir haben einer kollektiven Spezies geholfen, mehr über ihre wahre Vergangenheit zu erfahren, aber wir wissen noch nicht, wie diese Geschichte enden wird. Wir haben Neu-Talax beträchtliche Hilfe in Form von Material zukommen lassen und ihnen dadurch bei ihren Bemühungen geholfen, eine friedliche Gemeinschaft zu bleiben. Wir haben einer uralten Lebensform Trost gespendet, deren Gedanken zu empfindungsfähigen Wesen wurden, mit dem Ziel, die Borg zu vernichten und danach jede komplexe Lebensform, die sich ihrem Territorium genähert hat. Ganz nebenbei haben wir ihnen beigebracht, dass Leben zu erschaffen mindestens ebenso erstrebenswert ist wie Vernichtung. Wir haben gerade einmal an der Oberfläche des ehemaligen Borg-Territoriums gekratzt, während wir eine kleine Gruppe Überlebender vor einer feindlichen Macht gerettet haben, und dabei erfahren, dass sich die Caeliar-Transformation nicht auf die Drohnen des Kollektivs beschränkt hat. Und vor ein paar Tagen haben wir verhindert, dass das Universum ein paar Billionen Jahre zu früh endet.«


  »Ich will deine Errungenschaften nicht schmälern, nur weil ich die damit verbundenen Kosten nicht außer Acht lasse«, beharrte Kathryn.


  »Du denkst wie ein Admiral, nicht wie der Captain eines Raumschiffs.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du bist nicht der Sternenflotte beigetreten, damit alles bleibt, wie es ist. Du bist beigetreten, um zu forschen. Das Problem ist, sobald man sich auf das Gesamtbild konzentriert, wird man gezwungen, Grenzen zu ziehen, die es nicht gibt. Du willst, dass wir an vorderster Front beim Wiederaufbau helfen. Ich behaupte, das Universum, in dem wir leben, ist während der letzten zehn Jahre größer geworden. Jetzt sind wir die Frontlinie, Kathryn. Es geht nicht mehr um den Alpha-Quadranten. Es geht um die Galaxis. Wir können hier draußen mehr zum Wohle der Föderation beitragen, als wir es zu Hause könnten, indem wir uns einfach eingestehen, dass wir Teil von etwas noch Größerem sind als nur den Planeten, aus denen unsere Gemeinschaft besteht. Wir können nicht mehr so tun, als seien nur der Alpha- und der Beta-Quadrant wichtig oder die Einzigen, die uns nach Belieben angreifen können. Wir müssen über unseren Wunsch, lange und in Sicherheit zu leben, hinauswachsen, selbst im Angesicht von allem, das wir verloren haben. Denn unsere Mission, unsere Pflicht, die Grenzen unseres Wissens ständig zu verschieben, ist es, was den Dienst in der Sternenflotte lohnenswert macht und warum man die Föderation schützen muss. Das …«, sagte er, nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft, »… sind wir. Das ist es, was wir tun. Das macht meinen Tod, deinen Tod und die Tode von so vielen, die wir geliebt haben, wert, ertragen zu werden.«


  Kathryn senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände und strich mit den Lippen zärtlich über seine Finger. Nach ein paar schweigsamen Augenblicken fragte sie: »Du hast nicht nur einmal, sondern zweimal deinen Abschied bei der Sternenflotte eingereicht, und jetzt verteidigst du ihre grundlegendsten Ideale?«


  »Ich sehe sie als das, was sie ist und was sie sein kann. Ich bin bereit, mein restliches Leben damit zu verbringen, sicherzustellen, dass sie den neuen Herausforderungen, denen sie sich nun gegenübersieht, gerecht wird. Und notfalls werde ich dafür auch sterben. Den Großteil unseres gemeinsamen Lebens haben wir mit einer unmöglichen Aufgabe zu kämpfen gehabt: Nach Hause zu kommen. Jetzt habe ich etwas begriffen, was ich damals nicht wusste. Wir sind zu Hause.«


  »Ich liebe dich«, sagte Kathryn schlicht.


  »Es gefällt mir, wenn du das sagst.« Chakotay lächelte.


  »Gut.« Sie machte es sich wieder neben ihm gemütlich. »Denn wenn wir das machen, machen wir es zusammen.«


  »Du solltest etwas schlafen«, ermahnte er sie, während er sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett schwang.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich muss einen Brief beenden.«


  »Jetzt? An wen?«


  »Meine Schwester. Mir ist gerade klar geworden, was ich sagen muss.«


  »Schön, dass ich behilflich sein konnte«, grummelte Kathryn.


  »Schlaf«, befahl er.


  »Aye, Sir.« Dann warnte sie ihn: »Und wenn du in fünfzehn Minuten nicht zurück bist …«


  »Dann was?«


  »Willst du deinen ersten Tag mit einem wirklich mies gelaunten neuen Admiral der Flotte beginnen?«


  »Nein, Ma’am«, versicherte er ihr.


  Die Gelassenheit, die sie plötzlich überkam, konnte nur dort existieren, wo sie über ihre Entscheidung mit sich im Reinen war. Kathryn Janeway schloss die Augen und schlief.
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  Dieses Mal trägt Heather Jarman mehr Verantwortung als normalerweise und nicht nur wegen ihrer Arbeit an vielen der Charaktere, die in diesem Roman erscheinen oder in ihrem Beitrag zur Trilogie zur Star Trek – String Theory Erwähnung finden. Ohne sie und ihre geduldigen Vorschläge wäre diese Geschichte nie entstanden. Die Kraft zu finden, mein bislang anstrengendstes kreatives Vorhaben durchzustehen, ist auch ein Beweis für den Mut, mit dem sie sich jedem Aspekt ihres Lebens stellt.


  Mark Rademaker war wieder einmal von unschätzbarem Wert und ihm gebührt mein aufrichtiger Dank. Zudem war Christopher Bennett sein typisches großzügiges Selbst, wenn es um Dinge wie Zeitreise-Technologie und seine Erfindung, den eridianischen Tresorraum, ging.


  Den netten Leuten bei Pocket Books bin ich nach wie vor dafür dankbar, dass man mich erneut gebeten hat, die Charaktere aus Voyager auf ihrer Reise ein wenig weiter zu bringen.


  Das Selbstvertrauen, diese Geschichte überhaupt zu wagen, verdanke ich zum Großteil meinem Lieblingsherausgeber, Marco Palmieri. Ebenso wichtig war die geduldige Anteilnahme meiner Autoren-Kollegen Dayton Ward, Kevin Dilmore, David Mack und David R. George III und des ehemaligen Herausgebers des Star Trek Magazins, Paul Simpson.


  Auch wenn sie nicht bei mir sind, unterstützen mich meine Familie und Freunde. Ich habe sie dieses Jahr zu selten gesehen und das ist nicht ihre Schuld. Maura und Lynne sind weiterhin meine Anker, da sich die Gewässer, durch die ich mich bewege, tagtäglich zu verändern scheinen.


  Mein Ehemann, David, hat mich sechs Monate lang an Nächte voller Schreibarbeit verloren. Seine Entbehrungen blieben nicht unbemerkt, ebenso wenig wie die Liebe und Hingabe, mit denen er mich nach wie vor überschüttet. Meine Tochter Anorah erfüllt die Tage mit dem Licht, das die langen Arbeitsnächte erträglich macht.


  Ich kann nicht anders als zu befürchten, dass manche diese Geschichte als Beweis dafür betrachten werden, ich hätte die Nerven verloren, und andere unklugerweise als Ergebnis der engen Vorgaben, die man an alle Trek-Bücher stellt. Beides ist falsch. Diese Geschichte musste erzählt werden, genauso wie die, die davor kamen. Meine größte Genugtuung ist die Tatsache, dass letztendlich ich dazu auserwählt wurde, sie zu erzählen.
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  Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »Grenzenlos«


  Print: ISBN 978-3-86425-802-22 · E-Book: ISBN 978-3-86425-732-2


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG 11: »Das Licht der Fantasie« (April 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-788-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-738-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  STAR TREK - TNG: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Sommer 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4


  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten«


  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens«


  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser«


  Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 20: »Rätselhaftes Schiff« (April 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1


  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus«


  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius«


  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (April 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette«


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes«


  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken«


  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 7: »Die Einsamkeit des …« (April 2016)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-768-1


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5
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  Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4


  CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-791-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-726-1


  Pelbar


  PELBAR 1: »Die Zitadelle von Nordwall« (April 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-842-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-880-0


  PELBAR 2: »Die Enden des Kreises« (April 2016)


  Print: ISBN 978-3-86425-843-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-881-7
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  47 RONIN Roman zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1
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  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  DAS BESTE VON TAD WILLIAMS


  Print: ISBN 978-3-86425-795-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-748-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6


  NORDLAND-TRILOGIE: »Bronzesommer«


  Print: ISBN 978-3-86425-451-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-706-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Eisenwinter«


  Print: ISBN 978-3-86425-452-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-707-0


  AKTE X: »Vertrauen Sie niemandem«


  Print: ISBN 978-3-86425-803-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-755-1


  CARTER & LOVECRAFT: »Das Erbe« (April 2016)
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  Star Trek - The Fall 5: Königreiche des Friedens


  


  Ward, Dayton


  9783864257445


  380 Seiten


  Die Serien THE NEXT GENERATION, TITAN und DEEP SPACE NINE vereint!

  

  Der frischgebackene Politiker Ishan Anjar sorgt für Probleme, nutzt der ambitionierte Bajoraner das kürzliche Blutvergießen doch für einen ganz persönlichen Kreuzzug gegen den Typhon-Pakt. Riker entsendet seinen engsten Vertrauten, die Wahrheit zu enthüllen. Doch während Captain Jean-Luc Picard und die Besatzung der Enterprise gegen die Zeit kämpfen, muss Riker erkennen, dass jemand aus Ishans innerstem Kreis von Beginn an mit den Verschwörern im Bunde war …
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  Revival 1: Unter Freunden


  


  Seeley, Tim


  9783864259340


  144 Seiten


  Die hochgelobte neue Comicserie von Tim Seeley findet bei Cross Cult ihr Zuhause!

  

  In Tim Seeleys neustem Streich trifft Film Noir auf eine multikulturelle US-Kleinstadt und die Toten bleiben nicht lange unter der Erde! Sie kehren zu den Lebenden zurück, aber nicht als menschenfressende Zombies, sondern so, wie man sie vor ihrem Ableben kannte, wenn auch mit leichten bösartigen Ticks ... Als „Revivers" versetzen sie die Bürger der Kleinstadt Wausau im ländlichen Wisconsin schnell in Panik, denn was soll man mit seinen Liebsten anfangen, die eigentlich tot sein sollten? Und wer ist überhaupt tot und wer wirklich „lebendig"? Während die Stadt unter Quarantäne gesetzt und von skandalgeilen Medien und religiösen Fanatikern belagert wird, versuchen die Polizistin Dana Cypress und ihre Schwester Em hinter das Geheimnis zu kommen, was es mit den Wiedergekehrten auf sich hat …

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist dem HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Dana Cypress erinnert als Ermittlerin fürs Rothschild Police Departement, die im winterlichen schneebedeckten Wisconsin in einem Dickicht von Rätseln umherstolpert, an den schwangeren Sheriff Marge (gespielt von Frances McDorman) aus dem Kultfilm FARGO der Coen-Brüder. Und in seinem Vorwort zum ersten Band erklärt der kanadische Comiczeichner Jeff Lemire (u.a. ESSEX COUNTY) auch REVIVAL bereits zum Kult.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  Pelbar-Zyklus (1 von 7): Die Zitadelle von Nordwall


  


  Williams, Paul O.


  9783864258800


  450 Seiten


  1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.

  

  Jestak aus Pelbar kehrt nach seiner Flucht aus der Sklaverei in seine Heimat zurück und setzt alles daran, um die benachbarten Stämme zu einen, denn im Norden ist ein mächtiger Gegner entstanden. Dieser hat das Geheimnis des Schießpulvers wiederentdeckt und rückt mit Kanonen auf die Zitadelle von Nordwall vor, um die Pelbar-Städte zu erobern und ihre Bewohner zu versklaven.
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  Revival 4: Flucht nach Wisconsin


  


  Seeley, Tim


  9783864259371


  164 Seiten


  Das Auftauchen eines Erweckten in New York City ruft das FBI auf den Plan und Officer Dana Cypress wird auf Grund ihrer Erfahrung in der Sondereinheit dorthin berufen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Tatsächlich trifft sie einen alten Bekannten wieder, der ein Schlupfloch aus der Quarantänezone heraus gefunden hat. Währenddessen begegnet Em „Road Rash", einem anderen Erweckten, der ihr eine völlig neue Art nahebringt, das Erweckten-Dasein zu genießen. Und Sheriff Wayne Cypress muss sich mit Edmund Holt herumschlagen, der nicht nur seinen Enkel in Gefahr bringt, sondern auch noch immer aufrührerischer wird.

  

  Der neueste Sammelband enthält die US-Hefte 18-23 der Kultserie von HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley und dem Eisner-Award-Gewinner Mike Norton und das Crossover CHEW/REVIVAL 1.
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